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Für mein Rackerpack


„Vergebung ist der Schlüssel zum Handeln und zur Freiheit.“

Hannah Arendt
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Jemand beobachtete sie. Schon wieder. Likas Kopfhaut kribbelte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, bevor es in doppeltem Tempo weiterschlug. Sie warf einen Blick auf die grüne Barriere aus Blättern, Sträuchern und Ästen, die sich wie ein Tunnel über den Pfad wölbten und ihn in Schatten hüllten. Seit einigen Tagen überfiel sie dieses eigenartige Gefühl, sobald sie sich draußen aufhielt. Anfangs ähnelte es einem kühlen Luftstrom. Er streifte ihre Haut und versetzte die Nervenenden in Schwingungen. Federleicht, sodass sie ihm kaum Beachtung schenkte. Inzwischen ließen sich die Warnsignale ihres Körpers nicht mehr ignorieren. Es gab keinen Zweifel: Jemand verfolgte sie, und er hielt sich vor ihren Augen verborgen.

Lika schaute über ihre Schulter, während sie den Waldweg entlanghastete. Hinter ihr schlenderte eine Handvoll Menschen. Niemand schien sie zu beachten. Erneut wallte ein Schauer ihren Rücken hinab. Sie schlang die Arme um sich und lief weiter. In diesem Teil des Parks standen die Bäume und Büsche dicht gedrängt. Genügend Möglichkeiten, um mehr als einem Verfolger Sichtschutz zu gewähren. Sie schluckte und fixierte den Ausgang des Blättertunnels, der sich am Waldrand wie ein silberner Halbkreis abzeichnete. Lika hetzte die letzten Meter des Weges entlang und stürzte ins Freie. Gleißendes Sonnenlicht blendete sie. Sie blinzelte und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Hektisch sah sie sich um. Der Puls hämmerte in ihren Ohren. Auf der weitläufigen Grünanlage spazierten Grüppchen lachender und plaudernder Neuweltler. Sie verströmten eine Ruhe und Gelassenheit, die im Vergleich zu dem Aufruhr in Likas Innerem unwirklich schien. Sie schloss zu einer Gruppe auf und bewegte sich in deren Schatten Richtung Parkausgang. Allmählich normalisierte sich ihr Herzschlag. Die Gedanken klärten sich. Sie schüttelte den Kopf und schnaufte. Warum genügte ein Windstoß, und ihre Fantasie spielte verrückt? Wie all die Male zuvor war nichts vorgefallen, das ihre Panik rechtfertigte. Ihr Verhalten war dermaßen untypisch für sie, dass es sie verunsicherte. Sie rief sich zur Ordnung. Das hier war Eden. Hier verfolgte niemand einen anderen Neuweltler. Von keinem ihrer Mitmenschen drohte ihr Gefahr. Ob sie mit Yavis über ihre eigenartigen Zustände reden sollte? Oder mit dem Professor?

Sie ließ den Park hinter sich und eilte die Straße zum Sportzentrum entlang. Das Stakkato ihrer Stiefelabsätze hallte von den hohen Häuserwänden wider. Lika widerstand dem Drang sich erneut umzusehen. Stattdessen presste sie die Zähne aufeinander, bis ihre Kiefermuskeln schmerzten. Dieser Verfolgungswahn musste aufhören, sonst würden die Mitarbeiter des Gesundheitszentrums sie für verrückt erklären. Und sie konnte sich vieles vorstellen, aber ganz sicher nicht, als erster Neuweltler, der den Verstand verloren hatte, in die Geschichte Edens einzugehen.

Der Platz vor dem Sportzentrum glitzerte einladend im Sonnenlicht. Die mit weißem Marmor gepflasterte Fläche übte die gewohnte Anziehung auf sie aus. Es war, als würde dieser Ort sie mit offenen Armen willkommen heißen. Lika hielt inne und atmete tief ein. Luftig gekleidete Männer und Frauen standen in Gruppen beieinander. Das Stimmengemurmel wehte ihr entgegen und hüllte sie wie ein Sommerhauch ein. Sie ließ ihren Blick über die Anwesenden gleiten, bis er an Yavis hängen blieb. Ihr Freund wartete am Fuß der Treppe, die zum Eingang des Sportzentrums hinaufführte. Als er sie entdeckte, breitete ein Lächeln sich auf seinem Gesicht aus. Im Gegensatz zu seinen üblichen Outfits war er an diesem Morgen eher unauffällig gekleidet. Die enge cremefarbene Hose und das ärmellose Shirt im selben Farbton schmiegten sich an seinen athletischen Körper und bildeten einen schmeichelhaften Kontrast zu seiner bronzefarbenen Haut.

»Ich konnte es gar nicht glauben, als du meine Anfrage bestätigt hast«, begrüßte er sie. »Es ist schon eine Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal gemeinsam Sport gemacht haben.«

»Ich kann dich ja nicht jedes Mal auf später vertrösten. Am Ende willst du mit mir nichts mehr zu tun haben, und das könnte ich nicht ertragen.«

Yavis lachte und zog sie an sich, bevor sie die breite Treppe zum Sportzentrum hinaufstiegen. Oben angekommen sah Lika sich noch einmal um. Zu ihren Füßen blitzten die Kristalle des Steinbodens im Sonnenlicht. Die Menschen waren mit sich beschäftigt. Lachen perlte zu ihnen herauf. Beruhigt folgte sie Yavis in das Gebäude.
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Zwei Stunden später betraten die beiden den Kulturpark. Sie steuerten auf das filigrane Zentrum zu, das sich der Sonne entgegenreckte. Lika liebte die schwerelos wirkende Konstruktion aus Glas und Stahl. Noch immer dachte sie gern an die Eröffnungsshow der grenzenlos-Ausstellung zum Abschluss der Großen Feier zurück. Yavis hatte das Kulturzentrum mithilfe einer neuartigen optischen Täuschung verschwinden lassen, und für einen Moment war Lika versucht gewesen, an Zauberei zu glauben. Bei der Erinnerung an die Show kribbelte es in ihrem Bauch.

Ihr Freund führte sie an dem Gebäude vorbei zur obersten Terrasse. Von hier hatten sie einen weiten Blick über den See. Auf der glatten Oberfläche des Gewässers spiegelten sich Federwolken. Sie entdeckten eine freie Sitzgruppe und machten es sich bequem. Ein Serviceroboter schwebte auf sie zu und versorgte sie mit Getränken und Häppchen. Lika nippte an der türkisfarbenen Flüssigkeit und ließ ihren Kopf in den Nacken fallen. Sie schloss die Augen und atmete tief ein.

»Wie ich diesen Ort liebe«, sagte sie. Vom Wasser her wehte eine laue Brise und strich über ihr Gesicht. Auf dem Weg vom Sportzentrum hierher war dieses eigenartige Gefühl nicht wieder aufgetaucht. Wahrscheinlich lag das an der Gesellschaft ihres Freundes. Sie sollte sich öfter verabreden, entschied Lika. Sie seufzte und öffnete die Augen wieder.

»Es ist wirklich herrlich hier«, sagte Yavis. Er hatte sich tief in den Sessel sinken lassen und die Beine von sich gestreckt. Sein Kopf ruhte schwer auf der Rückenlehne des Sitzes. Ein entspannter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er hatte die vollen Lippen einen Spalt weit geöffnet. Es sah aus, als würde er jeden Moment einschlafen.

Lika rang mit sich. Sollte sie die Vorfälle erwähnen? Würde er sie auslachen? Yavis war ihr bester Freund. Wenn sie ihm nicht von ihren Gedanken erzählen konnte, wem dann?

»Hast du eigentlich manchmal das Gefühl, dass hier auf Eden irgendetwas eigenartig ist?«, fragte sie und runzelte die Stirn. Wo kam das her? Sie wollte mit Yavis über ihren Verfolgungswahn sprechen. Für diesen Knoten, der sich in ihrem Bauch formte, sobald sie allein unterwegs war, musste es eine Erklärung geben. Und wenn sie diese kannte, würde sie ihren flatternden Nerven Einhalt gebieten können. Doch nun ließen ihre Worte vermuten, sie würde viel mehr, vielleicht sogar die ganze Neue Welt, infrage stellen.

Yavis zog die Augenbrauen zusammen und setzte sich auf. »Wie meinst du das?«

Lika zuckte mit den Schultern. Sie griff sich ihr Glas und stürzte dessen kühlen Inhalt hinunter. Mit einem satten Knall landete das Trinkgefäß auf dem Beistelltischchen. »In letzter Zeit fühlt es sich manchmal so an, als ob mich jemand beobachtet, wenn ich unterwegs bin. Wahrscheinlich bin ich etwas überarbeitet. Seit Wochen bin ich jeden Tag länger im Labor geblieben. Offensichtlich habe ich dabei etwas übertrieben. Nach so einem entspannten Tag mit dir weiß ich wieder, warum wir unsere empfohlenen Einheiten an Sport und Entspannung einhalten sollten. Heute habe ich mich zum ersten Mal seit Langem wieder frei und unbeobachtet gefühlt.«

Besorgt musterte Yavis sie. »Du musst dich an den vorgeschriebenen Tagesablauf halten. Das Gleichgewicht zwischen Arbeit und Erholung muss immer gewahrt werden. Vielleicht solltest du deine Servunit anweisen, deinen Tiefschlafanteil zu erhöhen. Zumindest so lange, bis dieses Gefühl verschwindet.«

»Das werde ich machen.« Sie lächelte ihn dankbar an. »Ich hatte befürchtet, dass du mich auslachen würdest, wenn ich dir von meinem Problem erzähle.«

»Warum sollte ich das machen?«

Lika zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können wir demnächst mal wieder zu einem Konzert gehen?«, fragte sie ausweichend. »Oder zu irgendeiner Party? Zusammen mit Manoo und den anderen?«

Yavis fasste sich an die Brust. Sein Mund klappte auf. »Nun glaube ich aber doch, dass irgendetwas mit dir nicht stimmt! Dieser Tatendrang klingt nicht nach meiner Freundin Lika!«

Sie schnaubte. »Was hast du erwartet? Wenn der Tag mit dir mir nicht so gutgetan hätte, wäre ich niemals auf diese irrwitzige Idee gekommen. Aber nun musst du damit leben, dass ich wieder mehr Zeit mit dir verbringen möchte. Selbst schuld!«

Yavis lachte. »Na, dann muss ich zur Abwechslung mal irgendetwas richtig gemacht haben. Ich nehme dich beim Wort. Wir sehen uns morgen Abend wieder. Da treffe ich mich mit den anderen im Club. Du weißt schon: Musik hören, zuckende Leiber auf der Tanzfläche, eine gleißende Lasershow, heiße Cocktails …«

Innerlich stöhnte Lika. Musste es gleich in einen Club gehen? Doch nun gab es kein Zurück mehr, also stimmte sie zu.

Wenig später erhob Yavis sich. Er strich ihr über die Schulter und verabschiedete sich von ihr. Sie blieb am See sitzen und genoss die Ruhe. Ein leichter Wind wehte den Duft von Tannennadeln und Sommerblumen in ihre Nase. Wellen schwappten in stetem Rhythmus ans Ufer. Das Plätschern übte eine hypnotisierende Wirkung auf sie aus. Sie entspannte sich und rekelte sich träge in ihrem Sessel. Bevor ihr die Augen endgültig zufielen, setzte sie sich auf und beschloss, nach Hause zu gehen.

Es dämmerte bereits. Leuchtkugeln spiegelten sich im See. Auch zwischen den Bäumen schwebten runde Lichtkörper und erhellten die Sitzgruppen und Parkwege. Bis auf vereinzelte Neuweltler hatte sich die Gartenanlage mittlerweile geleert.

Lika hatte die ersten hundert Meter zurückgelegt, als Schauer sie überrollten. Sie rieb sich die Arme. In ihrem Magen bildete sich der vertraute Knoten. Sie beschleunigte ihre Schritte und sah zurück. Nichts. Reiß dich zusammen, schimpfte sie innerlich und lief schneller. Es knackte hinter ihr. Sie schwang herum und entdeckte einen Mann in dunkelgrauer Montur zwischen den Büschen. Er hielt auf sie zu. Die Dämmerung verbarg sein Gesicht, dennoch schien es Lika, als wären seine Augen auf sie gerichtet. Sie schnellte herum und rannte davon. Ihr Herz hämmerte. Ihr Atem rasselte. Warum war sie nur so lange am Ufer sitzen geblieben? Inzwischen lag der dicht bewachsene Kulturpark menschenleer vor ihr. Niemand würde ihre Schreie hören, niemand ihr zur Hilfe kommen, wenn ihr Verfolger sie in seine Finger bekäme. Sie warf erneut einen Blick zurück. Er hatte sie fast eingeholt! Ihre Instinkte führten sie vom Pfad weg. Sie zog den Kopf ein und rannte zwischen zwei nahe beieinanderstehenden Büschen hindurch. Die Zweige kratzten über ihre Haut. Ihr Gesicht brannte. Keuchend stürmte sie weiter. Zwischen den lichter werdenden Bäumen schimmerten Leuchtkugeln. Sie stöhnte. Vor ihr lag wieder der Weg. Sie war im Bogen gerannt. Wenn sie Glück hatte, reichte ihr Vorsprung, um den Pfad zu erreichen, bevor der Kerl sie einholte. Noch drei, vier Meter. Vielleicht waren dort Menschen. Dann wäre sie in Sicherheit. Oder würde er sie im Beisein anderer angreifen? Sie mobilisierte ihre letzten Kraftreserven und beschleunigte, als sich zwei Arme von hinten um sie legten und sie zu Fall brachten. Ächzend schlug Lika auf dem Boden auf. Der schwere Körper ihres Verfolgers stürzte auf sie, und ein stechender Schmerz raubte ihr die Luft.

»Verdammt.« Seine Stimme klang tief und atemlos.

Lika versuchte, unter ihm hervorzukriechen, doch seine Arme waren wie Schraubstöcke. Aber so leicht würde sie es ihm nicht machen. Niemals würde sie sich kampflos ergeben. Sie wand sich, bis sie auf dem Rücken lag und erstarrte. Vor dem Schimmer der Leuchtkugeln hing seine schwarze Silhouette bedrohlich über ihr. Er schien ihre Reglosigkeit als Kapitulation zu interpretieren. Mühsam richtete der Unbekannte sich auf. Er packte sie an den Oberarmen, doch bevor er sie mit sich ziehen konnte, schnellte Lika hoch und hieb ihm ihre Faust ins Gesicht. Er schrie auf, und sein Griff lockerte sich. Sie stieß ihn von sich, drehte sich blitzschnell herum und rannte davon. Kurz darauf dröhnten seine schweren Schritte erneut hinter ihr. Likas Herz hämmerte. Lauf, lauf, lauf brüllte ihre innere Stimme. Doch schon schloss sich der feste Griff ihres Verfolgers um ihr Handgelenk. Hilflos schrie sie auf. Eine zweite Hand presste sich auf ihren Mund. Er riss sie an sich und stoppte ihre Flucht. Tränen der Wut traten ihr in die Augen. Sie blinzelte, um nicht die Sicht zu verlieren.

»Hör mit dem Theater auf, Lika!«

Sie erstarrte. Er kannte ihren Namen! Auch wenn die Dunkelheit sein Gesicht in Schatten hüllte, war sie sich sicher, dass sie ihm nie zuvor begegnet war. Sie biss die Zähne aufeinander und trat um sich. Ihr Stiefel traf sein Schienbein, und er stöhnte. Anstatt seinen Griff zu lockern, zog er sie noch enger an seinen Oberkörper. Sie spürte, wie sich sein Brustkorb heftig hob und senkte. Die Hand lag schwer auf ihrem Mund. Langsam wurde ihr die Luft knapp. Panik stieg in ihr auf. Plötzlich hörte sie zu ihrer Rechten Blätter rascheln. Zweige knackten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie zwei weitere Neuweltler zwischen den Büschen auftauchten und auf sie zuliefen. Gegen drei Kerle dieses Kalibers hatte sie keine Chance. Hoffnungslosigkeit verschlang den letzten Rest Energie, und sie sackte in sich zusammen. Doch zu ihrer Überraschung löste sich der Griff um ihren Oberkörper, und ihr Gegner stürzte fluchend davon. Die beiden Unbekannten rannten dem Flüchtenden hinterher, ohne einen Blick auf Lika zu werfen.

Die Luft wich aus ihrem Körper. Zitternd sank sie auf ihre Knie und schlang die Arme um sich. Ihre Gedanken überschlugen sich. Was wollte dieser Typ von ihr? Warum kannte er ihren Namen? Und wer waren die beiden anderen Männer?
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Nach einer Weile beruhigte sich Likas Atem, und ein Gedanke manifestierte sich: Sie musste auf schnellstem Weg in ihre Wohneinheit zurückkehren. Nur dort würde sie sicher sein! Sie stemmte sich hoch und rannte zur nächstgelegenen Shuttlestation.

Mit wackeligen Beinen lief sie durch ihr Quartier. Gedankenfetzen wirbelten durch ihren Kopf und verdichteten sich zu einem chaotischen Knäuel. Unzählige Male legte sie die Runde durch die beiden Zimmer zurück. Mit der Zeit vertieften sich ihre Atemzüge. Ihre Schritte verlangsamten sich. Schließlich fiel ihr Blick auf die Servunit, und sie hielt inne. Sie war in Sicherheit. Morgen würde sie mit dem Professor über diesen Vorfall reden. Er würde dafür sorgen, dass sich ein Ereignis wie heute nicht wiederholte. Sie befolgte Yavis’ Vorschlag und justierte an der Servunit die Einstellungen für ihren Schlafmodus. Eine tiefere Entspannungsphase war genau das, was sie nach dieser Aufregung brauchte.

Obwohl sie den Scan zweimal ablaufen ließ, fand sie in dieser Nacht keinen erholsamen Schlaf. Bis zum Morgengrauen wälzte sie sich in ihrem Bett herum. Bilder der Verfolgungsjagd strömten auf sie ein. In ihren Hirngespinsten rannte sie erfolglos vor dem Angreifer davon. Egal, was sie versuchte, er blieb ihr dicht auf den Fersen. Sie wollte sich diesen Gedanken entziehen, doch sie war ihnen hilflos ausgeliefert, gefangen in einem Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Erst als die Mediawand sie weckte, gelang es ihr, aus dieser Grauzone auszubrechen.

Während sie sich ankleidete, beschloss sie, ihrem Mentor noch vor Arbeitsbeginn von den gestrigen Ereignissen zu berichten. Als der Fremde versucht hatte, sie unter seine Kontrolle zu bringen, hatte ein unbekanntes Gefühl ihr Denken und Handeln gesteuert. Sie konnte es nicht benennen, doch der Vorfall im Park verunsicherte sie. Selbst viele Stunden später geisterte die unbeantwortete Frage durch ihre Gedanken, was dieser Kerl von ihr gewollt hatte. Auch die beiden anderen Männer, die schließlich zu ihrer Rettung beigetragen hatten, bereiteten Lika Kopfzerbrechen. Wo waren sie so unverhofft hergekommen? Sie hatten ihr keine Beachtung geschenkt, sondern sofort den Angreifer verfolgt. Vorfälle wie dieser waren in Eden eigentlich undenkbar. Niemand verletzte die Persönlichkeitsrechte seiner Mitmenschen. Niemand bedrohte einen anderen oder zwang ihm seinen Willen auf. Niemals musste ein Neuweltler vor einem Mitbewohner auf der Hut zu sein. Hier stimmte etwas nicht, und sie hoffte, ihr Mentor würde ihr weiterhelfen.

Lika verließ ihre Wohneinheit und stieg in den Lift. Das sanfte Rauschen des Fahrstuhls schwoll in ihren Ohren an. Das Dröhnen drohte ihren Kopf zu sprengen. Sie seufzte und rieb sich über die Augen. Normalerweise reichte ein Gesundheitsscan am Morgen, und sie war fit und erholt. Heute allerdings würde sie am liebsten ins Quartier zurückkehren und sich in ihr Bett verkriechen. Noch so etwas, das es in Eden nicht gab: Übermüdung, Abgeschlagenheit, Unsicherheit.

Ein Summen kündete das Ende der Fahrt an. Die Lifttüren öffneten sich und gaben den Blick auf das sonnengeflutete Dach des Wohnkomplexes frei. Der Wartebereich vor der Landeplattform der Shuttlestation war bereits gut gefüllt. Nicht weit vom Lift entfernt stand Manoo. Als diese sie entdeckte, eilte sie ihr winkend entgegen.

»Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr kommen!« Ihre Kollegin hakte sich bei ihr unter und zog sie mit sich fort.

Lika ließ den Blick über die quirlige junge Frau wandern. Die grüne Hose und das silberfarbene Top schmiegten sich wie eine zweite Haut an ihren zierlichen Körper. Die schwindelerregend hohen Stiefelabsätze waren Manoos Versuch, ihre fehlende Körpergröße auszugleichen. Dennoch reichte ihr auf und ab hüpfender Scheitel nur bis zu Likas Nasenspitze. An diesem Morgen hatte Manoo ihre Haare als silbern schimmernde Mähne gestylt. Sie ergoss sich über ihren Rücken und endete knapp oberhalb des Pos, der sich wohlgerundet in der engen Hose abzeichnete.

»Das Shuttle muss jeden Moment eintreffen«, zwitscherte Manoo. »Lass uns nach hinten gehen, dann bekommen wir vielleicht noch einen Fensterplatz.« Sie zeigte zum Ende der Plattform. »Kannst du dir vorstellen, was meine Servunit mir heute Morgen verraten hat? Ich dachte schon, ich kippe während des Gesundheitsscans hinten über!« Manoo lachte. »Stimmt es wirklich? Du begleitest uns heute Abend?« Sie legte Lika eine Hand auf den Arm. »Du wirst sehen, der Club ist genau das Richtige für uns. Wir werden eine unvergessliche Zeit miteinander haben!« Wie es für sie typisch war, sprudelten die Worte aus ihr heraus.

Sie erinnerte Lika an eine glucksende Quelle, aus der unaufhörlich Wasser hervorschoss. Das Temperament ihrer Freundin kam ihr an diesem Morgen gerade recht. Es lenkte sie von ihren trüben Gedanken ab.

»Das wird bestimmt … toll«, sagte Lika.

Ein Luftzug kündigte das einfliegende Shuttle an. Es landete neben der Plattform, und sie stiegen ein.

»Aber gib dir dieses Mal eine bisschen mehr Mühe mit deinem Outfit«, sagte Manoo. Sie setzte sich auf einen Fensterplatz, bedachte Lika mit einem abschätzenden Blick und seufzte. »Deine Overalls sind schick, versteh mich nicht falsch. Und praktisch sind sie auch … für die Arbeit!«, betonte sie. »Aber früher hast du es doch auch genossen, dich herauszuputzen. Heute Abend möchte ich dich in keinem Kleidungsstück sehen, das unterhalb deiner Knie endet. Ich verstehe nicht, warum du in letzter Zeit so gleichgültig bist.«

Lika lachte. Manoo war unmöglich. Aber das kannte sie von ihr zur Genüge. Wenn sie Ablenkung brauchte, konnte sie sich auf ihre Freundin verlassen. Mit ihrer frechen Art und der Angewohnheit, ihre Meinung unverblümt kundzutun, schaffte sie es zuverlässig, Leichtigkeit in Likas Gedanken zu zaubern.

Die gläsernen Gebäudekomplexe glitten unter dem Shuttle hinweg. Lika liebte den Blick von hier oben auf ihre Welt. Mit Eden war ein wahres Paradies erschaffen worden. Beeindruckende Bauwerke, einladende Plätze und geschwungene Wege hielten sich die Waage mit der üppigen Natur der Park- und Seenlandschaften. Dank der Wettersteuerung herrschten auf der Insel ausgewogene klimatische Bedingungen, damit die Pflanzen optimal gediehen. In der Ferne entdeckte sie den See, an dem sie gestern mit Yavis gesessen hatte. Sofort schoben sich die Ereignisse des Vorabends in ihre Erinnerung. Sie presste die Lippen aufeinander und wandte sich wieder ihrer Freundin zu.

Vor dem Labor blieb Lika stehen.

»Ich muss noch einmal zum Professor. Wenn ich zurück bin, sollten wir uns mit Joon zusammensetzen und die nächsten Wochen planen.«

»Ich weiß gar nicht, was wir in Zukunft machen sollen. Es dauert nicht mehr lange, dann können wir mit unserem neuen Verfahren wirklich jedes Virus bekämpfen. Was sollen wir dann tun? Irgendwie müssen wir uns doch beschäftigen. Vielleicht sollten wir die Parkanlagen harken. Oder uns im Ressourcencenter um die Schweine und Hühner kümmern. Das wäre genau das Richtige für dich. Du bist doch so gern draußen!«

Lika schnaufte und versetzte Manoo einen Knuff gegen den Oberarm. Kopfschüttelnd wandte sie sich um und begab sich zum Büro des Professors. Kurz bevor sie im nächstgelegenen Seitengang verschwand, drehte sie sich zu ihrer Freundin um und winkte zum Abschied.

Der Arbeitsplatz ihres Mentors lag in einem Trakt auf der anderen Seite des Wissenschaftlichen Zentrums. Der Weg dorthin führte durch ein weit verzweigtes Netz aus Gängen. Die meisten Mitarbeiter bewegten sich innerhalb des Gebäudes mithilfe der Transfers fort. Lika entschied, den Weg nicht in einer der gläsernen Kabinen zurückzulegen. Sie wollte ihre Gedanken während des Fußmarsches ordnen. Sie hatte über ihre Servunit einen Termin bei ihrem Mentor vereinbart. Ein Blick auf die MobiCom zeigte, dass ihr bis dahin noch zehn Minuten blieben. Genug Zeit, um sich durch das labyrinthähnliche Flurgeflecht des Gebäudekomplexes zu schlagen. Sie schob den mobilen Kommunikator in die Tasche ihres Overalls zurück und machte sich auf den Weg.

Als sie im Büro des Professors eintraf, wartete dieser bereits auf sie. Er saß hinter seinem Schreibtisch und hatte einen Holoscreen aufgerufen. Bei ihrem Eintreten wischte er diesen mit einer Handbewegung zur Seite und wandte sich ihr zu.

»Guten Morgen.« Neugierde blitzte aus seinen Augen. »Du hast einen Termin vereinbart. Worum geht es?«

Sie nahm gegenüber dem Professor Platz. Die Sonne schien durch die breite Fensterfront und flutete den Raum mit Licht. Lika ruckelte sich umständlich auf ihrem Sitz zurecht. Sie hatte in Gedanken die verschiedensten Möglichkeiten durchgespielt, wie sie ihrem Mentor von dem Vorfall berichten konnte. Doch als die Tür zu seinem Arbeitsraum lautlos aufgeglitten war, hatten sich die mühsam zurechtgelegten Worte genauso leise aufgelöst.

»Ich brauche deinen Rat«, sagte sie schließlich. Sie knetete die Hände in ihrem Schoß. Es fiel ihr ungewohnt schwer, die Ereignisse im Park klar und sachlich wiederzugeben. Nach einer Weile legte sich die Aufregung, und ihre Gedanken strukturierten sich. Der Professor hörte ihr aufmerksam zu. In seinem Gesicht zeichnete sich keine Spur von Verwunderung oder Unglauben ab. »Erst als zwei Männer kamen, ließ er von mir ab. Ich weiß nicht, wo die beiden herkamen und auch nicht, wer sie waren. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was geschehen wäre, wenn sie nicht wie aus dem Nichts aufgetaucht wären«, beendete sie ihren Bericht.

Der Professor lehnte sich zurück. Er zupfte an seiner Unterlippe und betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Die Stille dehnte sich zwischen ihnen. Nach einer Weile ließ ihr Mentor seinen Arm sinken. Er richtete sich in seinem Sitz auf und schaute sie ernst an.

»Ich kann dir keine schnelle Antwort auf deine Fragen bieten. Ist es denkbar, dass deine Freunde dir einen Streich spielen wollten? Vielleicht hatten sie eine Überraschung für dich geplant, und die beiden Männer haben ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht? Immerhin kannte der Unbekannte deinen Namen.«

Nachdenklich zog Lika die Stirn in Falten.

»Ich glaube nicht, dass meine Freunde hinter dem Ganzen stecken«, sagte sie schließlich. »Inzwischen hätte Yavis sich bei mir gemeldet und den Vorfall aufgeklärt. Oder Manoo hätte heute Morgen etwas dazu gesagt. Außerdem habe ich seit Tagen den Eindruck, dass mich jemand verfolgt.« Sie sah ihrem Mentor in die Augen. »Es fühlte sich wirklich so an, als wäre ich in Gefahr. Ich hatte ...« Sie zögerte einen Moment, bevor sich ein Begriff in ihrem Kopf formte. »Angst.« Erstaunen schwang in diesem einen geflüsterten Wort mit.

Der Professor presste die Lippen aufeinander. »Hmmm.« Es vergingen mehrere Sekunden, ehe er fortfuhr: »Ich bin mir sicher, dass es eine einfache Erklärung für das alles gibt. Ich spreche mit dem Oberen Rat über dein Erlebnis. Wir werden feststellen, wer sich außer dir gestern Abend im Park aufgehalten hat. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Hier in Eden geht keine Gefahr von unseren Mitmenschen aus. Niemand würde dir oder einem anderen Neuweltler etwas antun.«

Lika nickte. Sie wusste, dass das stimmte. Dennoch brauchte sie Antworten auf all die Fragen, die seit dem gestrigen Abend in ihrem Kopf herumwirbelten. Sie hatte noch nie Angst empfunden, und es fühlte sich nicht gut an. So etwas sollte sich nicht wiederholen.

»Du gehst jetzt zurück an deine Arbeit«, fuhr der Professor fort. »Es tut mir leid, dass ich dir deine Sorge nicht sofort nehmen kann. Ich berate mich mit den anderen Mitgliedern des Oberen Rates, und sobald wir wissen, wer hinter diesem Scherz steckt, informiere ich dich.«

Erleichtert atmete Lika auf. Wenn es einen Grund zur Beunruhigung geben würde, hätte er ihr das gesagt. Er musste sich sicher sein, dass es für alles eine logische und harmlose Erklärung gab. Sie vertraute ihm. Erst als die Anspannung von ihr abfiel, wurde ihr bewusst, wie sehr das Erlebnis sie belastet hatte.

»Dann komme ich später noch einmal vorbei und höre, was du herausgefunden hast?«, fragte sie. »Vielleicht am Nachmittag?«

»Ich melde mich bei dir, sobald ich Neuigkeiten habe.« Der Professor lächelte ihr aufmunternd zu.

Lika bestellte sich über den Büroserver eine Transferbox und verabschiedete sich von ihrem Mentor. Sie trat in den Flur hinaus, wo der Glaskasten sie bereits erwartete, um sie zu ihrem Arbeitsplatz zu bringen. Geräuschlos sauste die Box durch die eigens dafür errichteten Transfergänge. Lika schüttelte über ihre Dummheit den Kopf. Sie verstand nicht, wieso sie angenommen hatte, dass der Unbekannte ihr hatte schaden wollen. Wenn sie die Ereignisse erneut Revue passieren ließ, erkannte sie, dass er nicht feindselig auf sie zugekommen war. Sie dagegen hatte sofort kopflos die Flucht ergriffen. Die Worte des Professors hatten bewirkt, dass sie endlich wieder klar sah. Ihr Verhalten passte nicht zu ihrem besonnenen Wesen. Sie hatte überreagiert. Von dem Fremden war zu keinem Zeitpunkt eine Gefahr ausgegangen. Schließlich hatte er sogar ihren Namen gekannt. Sie atmete tief ein. Mit einem langgezogenen Zischen strömte die Luft anschließend aus ihren Lungen.

Die Transferbox hielt vor ihrem Labor. Lautlos glitten die Türen auf. Sie setzte einen Fuß auf den Gang und griff nach ihrer MobiCom. Doch alles, was sie ertastete, war die leere Tasche ihres Overalls. Lika verharrte und überlegte. Das letzte Mal hatte sie sie benutzt, als sie sehen wollte, wie viel Zeit ihr bis zu dem Treffen mit dem Professor blieb. Auf dem Weg zu ihm konnte sie das Gerät nicht verloren haben. Wahrscheinlich war es aus ihrer Hosentasche geglitten, als sie wie ein kleines Mädchen auf ihrem Sitz hin und her gerutscht war. Sie schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge. Anstatt die Box zu verlassen, nahm sie erneut Platz und gab die Anweisung, sie zum Büro des Professors zurückzubringen.

Als sie kurz darauf das Arbeitszimmer ihres Mentors betrat, fand sie den Raum leer vor. Mit langen Schritten lief sie zum Schreibtisch und drehte den Besuchersessel zu sich herum. Sofort entdeckte sie ihre MobiCom, die in dem Spalt zwischen Sitzfläche und Rückenlehne steckte. Sie ergriff das Gerät und schob es in ihre Tasche.

»So etwas aber auch«, schimpfte sie leise.

Sie kehrte zur Tür zurück, doch bevor sie den Ausgang erreichte, vernahm sie aus dem benachbarten Raum die aufgebrachte Stimme ihres Mentors. Verwundert drehte sie sich um. Die gläserne Schiebetür stand offen und gab den Blick in das Zimmer frei. In der hinteren Ecke saß der Professor in einem bequem aussehenden Sessel. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Vor ihm flirrte ein Holoscreen, der in mehrere Rechtecke unterteilt war. In jedem dieser Flächen erkannte Lika eines der Mitglieder des Oberen Rates. Ein Strahlen huschte über ihr Gesicht. Er hatte keine Zeit verstreichen lassen, um sich mit den anderen zu beratschlagen. Doch bei seinen nächsten Worten gefror ihr Lächeln, und sie erstarrte.

»Es ist zwecklos. Ich beobachte sie nun schon eine Weile. Die Scans konnten nicht alle Auswirkungen der Erlebnisse löschen. Sie erinnert sich nicht bewusst an die Alte Welt, aber trotzdem ist sie nicht wie vorher. Inzwischen haben die Scans keine Wirkung mehr auf ihr Gedächtnis. Sie konnte mir jedes noch so kleine Detail erzählen. Dabei hätten der Gesundheitsscan und der Schlaf alle Erinnerungen an gestern Abend löschen sollen.«

Er verstummte und schien einem der anderen zu lauschen. Lika vernahm nicht mehr als ein Murmeln. Was hatte ihr Mentor gemeint? Der Gesundheitsscan würde alle Erinnerungen löschen? Er hatte von ihr gesprochen. Da war sie sich sicher. Er hatte gesagt, dass er sie bereits eine Weile beobachtete. Und was meinte er mit Alte Welt? Wieder ergriff der Professor das Wort. Likas Blick saugte sich an seiner halb verdeckten Gestalt fest.

»Nein. Das hat keinen Sinn.« Die Stimme ihres Mentors durchschnitt den Raum. »Sie entgleitet uns immer mehr. Inzwischen verliert sie sogar die Kontrolle über ihre Gefühle. Ihr wisst, dass ich an ihr hänge. Sie ist meine fähigste Wissenschaftlerin, und ich habe mir viel Zeit für ihre Ausbildung genommen. Wir können die Augen nicht länger vor den Tatsachen verschließen. Uns bleibt keine Wahl mehr. Wir müssen Lika eliminieren.«


[ 3 ]
[image: ]


Lika keuchte auf. Der Professor fuhr herum und starrte sie an. Er kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und fluchte.

»Bleib stehen«, hörte sie ihn rufen. Doch bevor er die Bürotür über einen Befehl verriegeln konnte, war sie aus dem Raum geschlüpft und stürzte den Gang entlang. Ihr war eiskalt, und sie fühlte sich wie betäubt. Was war da eben geschehen? Eliminieren, echote die Stimme ihres Mentors in ihrem Kopf. Sie rang nach Atem. Die Luft wurde mit jedem Schritt dünner. Nicht langsamer werden. Er darf dich nicht erwischen. Sie warf einen Blick über ihre Schulter. Am Ende des langen Flurs bog der Professor um die Ecke. Sie stürmte weiter. Mit quietschenden Sohlen lief sie in einen schmaleren Seitengang. Sie musste ihrem Verfolger entkommen, ihn in diesem Wirrwarr aus Gängen abhängen. Aber was, wenn er über seine MobiCom Verstärkung herbeirief? Nicht daran denken, ermahnte sie sich und bog in den nächsten Flur ein.

Sie hatte Angst, bei ihrer Flucht die falsche Abzweigung zu wählen und dem Professor in die Arme zu laufen. Sie raste weiter. Ihre Schritte hallten von den leeren Wänden wider. Eine Schweißperle rann ihr ins Auge und raubte ihr für einen Wimpernschlag die Sicht. Sie blinzelte und änderte erneut die Richtung. Endlich. Am Ende des Ganges entdeckte sie eine Glaswand. Die Erleichterung verpuffte, als sie sah, dass diese keine Ausgangstür besaß. Mit quietschenden Stiefeln kam sie zum Stehen. Sie stützte ihre Hände auf die Oberschenkel und keuchte. Langsam richtete sie sich auf und lauschte. Sie meinte, Schritte zu hören. Allerdings schien derjenige nicht zu rennen. Sie hoffte, dass sie den Professor und alle weiteren Verfolger mit ihrem Hakenschlagen abgehängt hatte. Allerdings hatte ihre Flucht sie in einen Teil des Wissenschaftlichen Zentrums geführt, der ihr nicht sehr vertraut war. Hastig sah sie sich um. Zwei Abzweigungen gingen rechts und links von dem Gang ab. Sie wusste nicht, welcher der beiden Korridore in die Freiheit führte, also überließ sie ihrem Bauchgefühl die Entscheidung und wählte den zu ihrer Rechten. Nach weiteren einhundert Metern erreichte sie einen Flur, den sie wiedererkannte. Wenn sie in diese Richtung weiterliefe, würde sie in wenigen Minuten auf eine Seitentür treffen, durch die sie in den Park gelangte. Mit einem erneuten Blick zurück vergewisserte sie sich, dass ihr niemand auf den Fersen war. Ihre Beine zitterten von dem ungewohnten Adrenalinansturm, während sie immer weiterlief. Ihr keuchender Atem schien unnatürlich laut. Das Wasser rann ihr den Rücken herunter. Schweiß bedeckte ihre Stirn. Sie wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht, und als sie um die nächste Ecke bog, prallte sie mit einem Mann in weißem Kittel zusammen. Lika schrie auf. Das durfte nicht wahr sein. Nicht so kurz vor dem Ausgang.

»Hey«, hörte sie eine Stimme, die ihr nicht vertraut war. Der Unbekannte griff nach ihr, doch bevor er sie packen konnte, stieß sie ihn von sich und raste davon. Sie sah sich um. Er schaute ihr kopfschüttelnd hinterher, folgte ihr aber nicht. Es war nicht mehr weit, bis zum rettenden Ausgang. Sie würde es schaffen, redete sie sich Mut zu.

Schließlich bog sie in den Gang, an dessen Ende sich die gläserne Tür befand, durch die sie ins Freie gelangen würde. In diesem Teil des parkähnlichen Areals hatte sie unzählige Stunden ihres Lebens verbracht. Auf der weitläufigen Rasenfläche, die das Wissenschaftliche Zentrum umgab, standen verstreut Bänke. Viele Mitarbeiter saßen hier in ihrer Pause, tankten Sonne und genossen die frische Luft. Hinter dem Rasen erstreckte sich ein mehrere Hektar großes Waldgebiet. In nördlicher Richtung reichte es bis an den Rand der Schutzkuppel, die Eden von der Außenwelt abschirmte. Erst wenn sie den Wald erreicht hatte, war sie vor dem Professor sicher. In dem dicht bewachsenen Gebiet würde er sie nicht finden. Und dann? Verärgert wischte sie den Gedanken weg. Für dieses Problem würde sie später eine Lösung suchen.

Für einen Moment verharrte Lika einige Schritte vor der Glastür. Sie suchte den Flur hinter sich ab, lauschte angespannt. Als sie sich sicher war, dass niemand ihr folgte, trat sie an die Tür, die geräuschlos aufglitt. Vorsichtig lugte sie nach draußen. Der Grünstreifen lag menschenleer vor ihr. Es war früher Vormittag. Um diese Zeit arbeiteten alle in ihren Laboren. Lika huschte ins Freie. Sie biss sich auf die Unterlippe und atmete zitternd ein, während sie Richtung Wald eilte. Nicht rennen, wiederholte sie wie ein Mantra in Gedanken. Auf keinen Fall durfte sie die Aufmerksamkeit eines Neuweltlers auf sich ziehen. Sollte einer von ihnen von seiner Arbeit aufsehen und aus dem Fenster schauen, würde eine Frau, die aus dem Zentrum stürzte und kurz darauf im Dickicht verschwand, auffallen.

Sie erreichte die ersten Baumreihen. Im Schutze des Waldes erlaubte sie es sich, für einen Moment auszuruhen. Sie klammerte sich an eine Eiche und spähte an dem dicken Stamm vorbei zum Gebäude zurück. Ihr Atem rasselte. Das konnte unmöglich von der Anstrengung herrühren. Seit sie den Professor belauscht hatte, schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, auch wenn es in Wirklichkeit höchstens einige Minuten sein konnten. Seine Stimme hallte in ihrem Kopf: »Uns bleibt keine Wahl mehr, als Lika zu eliminieren.«

Ein Schauer durchfuhr ihren Körper. Trotz der Aufregung fror sie. Sie hatte die Flucht aus einem Instinkt ergriffen. Erst jetzt wurde ihr die ganze Tragweite seiner Worte bewusst. Wie hatte sie sich dermaßen in ihrem Mentor täuschen können? Was ging hier vor sich? Sie hatte das Gefühl, einen Haufen Puzzleteile vor sich zu haben. Es war schier unmöglich, die einzelnen Fragmente sinnvoll aneinanderzufügen, ohne das Gesamtbild zu kennen.

Diese Grübeleien mussten warten. Bisher war ihr lediglich der erste Teil der Flucht gelungen. Noch befand sie sich nicht in Sicherheit. Sie ließ sich ihre Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Zu ihrer Wohneinheit konnte sie nicht zurückkehren. Auch bei Manoo oder einem anderen ihrer Freunde würde sie keinen Schutz finden. Und überhaupt. Was sollte sie ihnen erzählen? Dass jemand hier in Eden sie verfolgt und angegriffen hatte? Nach dem, was sie im Büro ihres Mentors gehört hatte, stand für sie fest, dass der Fremde im Park nicht mit friedlichen Absichten unterwegs gewesen war. Sie hätte von Anfang an auf ihren Bauch hören sollen. Die scheinbar wohlmeinenden Ratschläge des Professors hatten sie eingelullt.

Das Gefühl, das sie als Angst identifiziert hatte, war wieder da. Es schwoll an und drückte ihr die Kehle zu. Lika krallte ihre Finger fester in den rauen Stamm des Baumes, als könnte sie einen Teil seiner Stärke so für sich abzapfen. Sie musste sich auf ihre Fähigkeiten konzentrieren, entschied sie. Vorerst würde sie sich im Wald oder in den Parks verstecken. Wenn es ihr gelänge, Yavis auf dem Weg zu seiner Arbeit abzufangen, könnte sie ihren engsten Freund um Hilfe bitten. Trotz der abenteuerlichen Geschichte würde er ihr glauben. Das hoffte sie zumindest. Gemeinsam würden sie sicher irgendeine Lösung für ihr Problem finden, auch wenn sie keine Vorstellung hatte, wie diese aussehen mochte.

Inzwischen hatte sie sich so weit beruhigt, dass ihre Beine nicht mehr unter ihr wegzusacken drohten. Sie schloss die Augen und sammelte sich. Du schaffst das, sprach sie sich Mut zu. Sie warf einen letzten Blick zum Wissenschaftlichen Zentrum hinüber. Alles war ruhig. Sie atmete tief ein, drehte sich um und … stand dem Fremden vom gestrigen Abend gegenüber. Sie riss die Augen auf, doch bevor sie schreien konnte, schnellte seine Faust ihr entgegen. In ihrer Schläfe explodierte etwas, und um sie herum wurde es schwarz.
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Es war dunkel. Und kalt. Stöhnend wälzte Lika sich auf den Rücken. Sie lag auf einer harten Unterlage. Scharfe Kanten schnitten in ihre Muskeln. Ächzend setzte sie sich auf. Der Raum drehte sich, und ihr wurde übel. Gequält schloss sie die Augen. Sie atmete tief ein und aus und strich sich dabei über das Gesicht. Als sie mit den Fingerspitzen ihre linke Schläfe berührte, durchbohrte sie ein stechender Schmerz. Keuchend zog sie ihre Hand zurück, um kurz darauf erneut die pochende Stelle neben ihrer Stirn zu betasten. Eine dicke Beule wölbte sich unter der Haut. Sie wunderte sich, wie sie sich die Verletzung zugezogen hatte, konnte sich aber an nichts erinnern. Langsam hob sie den Blick. Der Raum, in dem sie sich befand, war bis auf die alte Matratze und einen dünnen Überwurf am Fußende des Lagers leer. Das spärliche Licht stammte von einem Leuchtstick, der von der Decke hing. Lika konnte kein Fenster entdecken, was die Dunkelheit und den abgestandenen, feuchten Geruch erklärte. An der gegenüberliegenden Wand befand sich der einzige Ausgang. Schwankend erhob sie sich von ihrer Lagerstätte und taumelte zur Tür. Sie betastete das Türblatt, das aus rauen Brettern gezimmert war. Es wirkte nicht so, als gehörte es in die Neue Welt. Aber das traf auch auf den Rest der Zelle zu. Wo war sie hier gelandet? Lika lehnte ihre Stirn gegen das Holz und wartete, bis der Raum aufhörte, sich zu drehen. Als die Übelkeit nachließ, streckte sie die Hand nach der Klinke aus. Sie zögerte. Dann drückte sie den Griff Stück für Stück hinunter. Wie erwartet ließ sich die Tür nicht öffnen. Sie war eingesperrt. Panik wallte in ihr auf. Wo war sie? Wer hatte sie hierhergebracht und warum?

Sie erinnerte sich an ihre MobiCom. Wenn es ihr gelänge, Kontakt zu Yavis aufzubauen, könnte er ihr helfen. Ihre Hand schnellte zu der Tasche des Overalls, in der sie den Kommunikator verstaut hatte. Mit den Fingern ertastete sie leeren Stoff, und der Hoffnungsschimmer verglühte genauso schnell, wie er entfacht worden war. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schluckte und versuchte, sie wegzublinzeln. Auf wackeligen Beinen kehrte sie zu ihrer Schlafstätte zurück und ließ sich auf die Matratze sinken. Kälte kroch ihre Glieder hinauf, und ihr Magen knurrte. Sie warf sich die Decke über und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Würde jemand sie mit Nahrungsmitteln und Wasser versorgen? Wie lange war sie besinnungslos gewesen?

Die wenige Kraft, die sie zusammengeklaubt hatte, verließ sie wieder. Erschöpft rollte sie sich auf der Matratze zusammen. Sie lag eine gefühlte Ewigkeit regungslos da und starrte in das Halbdunkel, als plötzlich ein Bild vor ihr auftauchte. Das Gesicht eines Fremden. Er stand dicht vor ihr. Die Augenbrauen zusammengezogen. Dann eine Faust, die auf sie zugeflogen kam. Sie keuchte auf und fuhr hoch. Sie presste den Rücken gegen die kalte Steinwand und umklammerte ihre Beine, während sie nach Luft japste. Er hatte sie gefunden. Und unter seine Kontrolle gebracht. Mit der Klarheit der Bilder wuchs die Gewissheit, dass sie aus diesem Verlies nicht lebend herauskommen würde. Tränen, die sie mühsam zurückgedrängt hatte, bahnten sich einen Weg nach draußen, und die Tatsache, dass sie weinte, verstärkte ihre Verzweiflung. Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht mehr derart die Beherrschung verloren. Das hier fühlte sich wie eine fremde Wirklichkeit an, aus der es kein Entrinnen gab. Ihre Gedanken überschlugen sich, doch ihr Körper war wie gelähmt.

Plötzlich erklang ein schabendes Geräusch an der Tür, bevor sie sich einen Spalt öffnete. Ein Lichtstrahl zerschnitt die Dunkelheit und legte sich auf Likas Gesicht. Geblendet kniff sie die Augen zusammen. Bevor ihr müder Verstand verarbeitete, was geschah, fiel die Tür wieder ins Schloss. Erneut erklang das Reiben von Metall auf Metall und ließ keinen Zweifel daran, dass sie wieder eingeschlossen war. Langsam richtete Lika sich auf. Die tanzenden Lichtpunkte in ihrem Blickfeld verschwanden und mit der Zeit zeichnete sich ihre Umgebung vor dem Grau der Zelle ab. Auf dem Boden entdeckte sie einen gefüllten Teller und einen Becher, die vorher nicht dort gestanden hatten. Sie schleppte sich zur anderen Seite ihres Verlieses. Ein Griff auf die Klinke bestätigte ihre Vermutung. Sie war immer noch eingesperrt. Doch nun wusste sie, dass sich da draußen jemand aufhielt. Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür.

»Lass mich raus. Du hast kein Recht, mich einzusperren.«

Ihre Stimme hallte von den Wänden des gedrungenen Raumes wider. Sie presste ihr Ohr an das raue Holz und lauschte. Das massive Türblatt schirmte alle Geräusche in beide Richtungen ab. Dennoch gab Lika nicht auf. Wieder trommelte sie mit den Fäusten gegen die Bretter.

»Was willst du von mir? Komm zurück!«, schrie sie.

Als ihre Hände zu schmerzen begannen, ließ sie von der Tür ab. Sie lehnte sich an das Mauerwerk. Sofort durchdrang die Kälte ihre Kleidung und fraß sich unter ihre Haut. Was passierte hier mit ihr? Sie befand sich in der Gewalt eines bulligen Kerls, der sie seit Tagen verfolgt hatte. Nun war sie ihm ausgeliefert. Warum hatte er sie nicht gleich in dem Park getötet, sondern sich die Mühe gemacht, sie zu verschleppen und in einem dunklen Loch gefangen zu halten? Wer auch immer er war, er hatte auf jeden Fall nicht vor, sie verhungern zu lassen. Sie beschloss, das als gutes Zeichen zu werten. Ein neuer Hoffnungsschimmer flackerte in ihrem Innern auf. Es würde ihr unmöglich gelingen, sich aus eigener Kraft aus diesem Raum zu befreien. Also blieb nur ihr Entführer. Sie musste ihn dazu bringen, mit ihr zu sprechen. Und wenn sie herausfand, warum er sie verschleppt hatte, würde sie einen Weg finden, dass er sie wieder laufen ließ.

Sie schnappte sich den Teller und den Becher und trug beides zur Matratze. Bei der Mahlzeit handelte es sich eindeutig um eine Ration aus einer Servunit. Das vertraute Lebensmittel tröstete sie. Ausgehungert schlang sie die Nahrung hinunter und leerte das Gefäß in einem Zug. Im nächsten Moment ärgerte sie sich über ihr unbedachtes Handeln. Es konnte Stunden dauern, bis sie wieder etwas zu essen bekam. Wenn überhaupt. Es wäre vernünftiger gewesen, sich die Mahlzeit einzuteilen. Sie nahm sich vor, in Zukunft bedachter zu handeln.
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Die Wände des Raumes schienen sich auf Lika zuzubewegen. Ihr war, als wäre sie seit Tagen hier eingesperrt. Inzwischen hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Ihr Magen knurrte laut und energisch. Eine Ration Nährstoffe war für sechs Stunden ausgelegt. Verwundert fragte sie sich, ob wirklich erst so wenig Zeit verstrichen sein konnte. Immer wieder döste sie ein. In den Wachphasen rief sie sich den Moment vor Augen, als ihr Entführer sie überwältigt hatte. Dieses Bild war die einzige klare Erinnerung, die sie an die letzten Tage hatte. Sie betastete die Beule an ihrer Schläfe und vermutete, dass diese für ihr löcheriges Gedächtnis verantwortlich war. Sie hatte sich im Wissenschaftlichen Zentrum aufgehalten. Das wusste sie. Und aus irgendeinem Grund hatte sie das Gebäude verlassen. Nein, verbesserte sie sich. Sie hatte es nicht einfach nur verlassen. Sie war geflohen. Vor etwas oder jemandem. Ganz deutlich erinnerte sie sich an die Panik und … ja, die Todesangst, die sie beherrscht hatte. Aber was hatte diese ausgelöst? Auf diese Frage fand sie keine Antwort.

Die Ungewissheit reizte Likas Nerven. Sie sprang vom Lager auf, und für einen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen. Doch zum Glück hatte das Dröhnen in ihrem Kopf nachgelassen, und die Übelkeit war abgeflaut. Sie tigerte auf und ab und kaute auf ihrer Unterlippe, während sie versuchte, Licht in das Dunkel zu bringen. Erneut erklang ein Schaben von der anderen Seite der Tür. Sie erstarrte. Ein Strahl durchschnitt das Dämmerlicht, fiel über ihre Schuhspitzen und die Matratze hinweg bis zur hinteren Wand. Sie fuhr herum und sah eine schmale Hand, die ein Tablett mit Speisen und anschließend einen Eimer mit Deckel in den Raum schob. Lika blinzelte und stürzte zum Ausgang.

»Halt, warte«, rief sie. Sie griff nach der Klinke, doch bevor sie sie zu fassen bekam, fiel die Tür zu, und die Dunkelheit kehrte zurück. Mit ganzer Kraft rüttelte Lika an der Tür. Ein-, zweimal öffnete diese sich einen Spalt, um im nächsten Moment wieder zuzuknallen. Dann hörte sie, wie der Riegel vorgeschoben wurde. Sie ballte ihre Fäuste und hämmerte an das Holz. Als ihr bewusst wurde, wie kurz sie davor gewesen war, hier herauszukommen, schluchzte sie auf. Sie lehnte sich gegen das Türblatt. Langsam rutschte sie mit dem Rücken hinab, bis sie auf dem feuchtkalten Boden saß. Sie zog die Beine an ihren Oberkörper heran und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie hier lebend herauskommen wollte, musste sie sich auf ihre Stärken besinnen. Und dazu zählten ihr analytischer Verstand und ihre Besonnenheit. Die Hand hatte einer Frau gehört, überlegte sie. Der Entführer handelte folglich nicht allein. Ihr Blick verweilte auf dem Tablett, auf dem ein Energieriegel, ein Becher und eine mit Wasser gefüllte Kanne standen. Hunger und Durst waren demnach nicht ihr Problem. Dennoch beschloss sie, nicht wieder alles auf einmal hinunterzuschlingen. Als Nächstes fiel ihr der Eimer ins Auge. Verwundert erhob sie sich. Was sollte sie damit anfangen? Sie sah sich in der Zelle um, und dann begriff sie. Hier gab es keine sanitäre Einrichtung, keinen Ort, an dem sie ihre Notdurft verrichten konnte. Fassungslos hielt sie das Blechding in die Höhe. Das meinten sie nicht ernst, oder? Allerdings machte unter dem Gesichtspunkt der Deckel Sinn, aber würde sie es fertigbringen, sich über dieses Ding zu hocken, um sich zu erleichtern? Angewidert stellte sie den Eimer in die Ecke. Sie holte sich das Tablett und kehrte zu ihrer Schlafstätte zurück. Lika aß die Hälfte des Riegels, um den größten Hunger zu stillen. Nach einem Blick auf das blecherne Gefäß goss sie sich nur einen Schluck ein. Sie hob den Becher und gefror mitten in der Bewegung. Wie aus dem Nichts blitzte ein Bild vor ihr auf: Der Professor saß ihr gegenüber. Das Trinkgefäß entglitt ihren Fingern und fiel scheppernd auf den Steinboden. Sie sprang auf. Ihre Hände zitterten. Sie presste die Lider zusammen und atmete tief ein. Und dann erinnerte sie sich. An alles. Jedes Wort ihres Mentors hallte in ihrem Kopf. Jede Geste, jeder Blick erschien vor ihrem inneren Auge. Die Wucht der Erkenntnis verwandelte den Boden unter den Füßen in einen schwankenden Moorteppich, der sie zu verschlingen drohte. Halt suchend stützte sie sich an der nächstgelegenen Wand ab.

Der Professor hatte ihren Tod befohlen. Nun endlich ergab alles einen Sinn. Keine Sekunde länger zweifelte sie daran, dass sie in die Fänge des Oberen Rates geraten war und außerhalb dieser Tür der Tod auf sie wartete. Vor Verzweiflung hätte sie schreien können. Sie war ihren Peinigern hilflos ausgeliefert. Der Verrat ihres Ziehvaters zerfetzte ihr Herz. Sie zermarterte sich ihr Hirn, aus welchem Grund der Professor sich von ihr bedroht fühlte. Plötzlich blitzte ein weiteres Bild vor ihr auf. Sie sah sich und ihren Mentor, eigentümlich gekleidet, vor einem Shuttle. Er hielt ihr ein Armband entgegen. Sie meinte, die warme, leicht raue Haut des Fluggefährts unter ihrer Hand zu spüren. Und dann tauchten immer mehr Erinnerungen wie aus dem Nichts auf. Die Silhouette einer halb verfallenen Stadt, aus der Vogelperspektive betrachtet. Ein Luchs auf einer sonnenüberfluteten Lichtung. Sein rotes Fell leuchtete in der Sonne. Sein erhabener Ausdruck, als sich ihre Blicke trafen. Das flackernde Licht einer Fackel in einem schmalen Tunnel. Wie der Eingang zur Hölle. Ein Paar schwarzer Augen. Likas Herz krampfte sich vor Sehnsucht zusammen. Mit jedem dieser Bilder vervollständigte sich ihre Erinnerung, bis ihre Vergangenheit glasklar vor ihr lag. Alles war wieder da. Ihre Kindheit mit Oclay, deren plötzliches Verschwinden, die Offenbarung des Professors, dass auch außerhalb Edens Menschen lebten, ihre Reise zum Clan. Bei dem Gedanken an Milo und ihre feige Flucht schnellte Likas Puls in die Höhe. Hitze stieg in ihr auf, und sie sog keuchend die Luft ein. Das Grinsen ihres Mentors, als er im Shuttle den Gedankenscan auslöste und ihr damit jede ihrer Erinnerungen raubte. Wieder schienen sich die Wände um sie herum zu drehen. Nun verstand sie, warum der Obere Rat eine Gefahr in ihr sah. Warum es keine andere Lösung gab, als dass sie sterben musste. Wenn all das bekannt werden würde, wäre das Ende Edens besiegelt. Sie kannte ihren Mentor gut genug, um zu wissen, dass er das nicht zulassen würde. Ihre Hand tastete nach ihrem leeren Handgelenk. Zu genau sah sie Milos Gesicht vor sich, als er ihr das lederne Band mit dem geschnitzten Luchskopf umgelegt hatte. Sie schluckte. Sicherlich hatte ihr der Professor das Geschenk noch vor ihrer Ankunft in Eden abgenommen und es zerstört.

Es kratzte erneut an der Tür. Da wollte jemand zu ihr herein. Panisch wich Lika in die hinterste Ecke des Raumes und presste sich an die Wand. Jeder Muskel ihres Körpers war gespannt, bereit anzugreifen. Das Schaben des Riegels dröhnte in ihren Ohren. Wie in Zeitlupe senkte sich der Griff und die Tür öffnete sich. Der Lichtstreifen kroch durch die Dunkelheit, bis er sie erfasste. Sie blinzelte. Im Türrahmen erkannte sie den Umriss einer Frau. Als diese einen Schritt in den Raum machte, stürzte Lika sich auf sie. Doch ihre Gegnerin war kräftig. Sie packte sie an den Handgelenken und presste sie gegen die Wand. Lika trat um sich und krallte ihre Finger um den Hals ihrer Angreiferin.

»Verdammt, Lika«, drang eine krächzende Stimme wie durch einen dichten Nebel zu ihr. Es dauerte eine Weile, bis sie in Likas Bewusstsein sickerte. Doch dann erstarrte sie. Ungläubig riss sie die Augen auf.

»Oclay?«, stammelte sie. »Aber … Ich dachte, du wärst tot?«
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Oclays gluckste. Ihr Leben lang hatte Lika dieses Lachen begleitet. Zwischen ihnen hatte von Anfang an ein für Eden ungewöhnlich enges Band bestanden. Sie waren bei denselben Tutoren aufgewachsen, und mit jedem gemeinsamen Erlebnis war die Vertrautheit weitergewachsen. Nach dem Eintritt in die Alterslosigkeit waren sie verschiedenen Arbeitsbereichen zugeteilt worden, und trotz der räumlichen Trennung hatten sie sich täglich gesehen.

»Wie du siehst, bin ich kein bisschen tot«, prustete Oclay.

Tränen schossen Lika in die Augen, und gleichzeitig sprudelte ein Lachen in ihr empor. Sie drückte ihre Freundin an sich und schniefte.

»Hey«, sagte diese. »Ich bin so lange am Leben geblieben und wollte nun nicht in deinen Armen sterben.«

»Entschuldige bitte.« Lika lockerte ihren Griff und wischte lachend mit dem Handrücken über ihre Augen. Sie hielt Oclay auf Armeslänge von sich und sog deren Anblick in sich auf. Sie sah verändert aus. Dünner. Ihr von Natur aus leuchtend rotes Haar lockte sich ungebändigt um den Kopf und ergoss sich bis zur Mitte ihres Rückens. Trotz des Permanent-Make-ups, das in der Neuen Welt jedes Gesicht zierte, sah sie blass und durchscheinend aus. Sie trug ein schlichtes Langarmshirt und eine schmal geschnittene Hose aus einem dickeren Material. Beide Kleidungsstücke hingen locker an ihr herab.

»Du musst mir alles erzählen«, forderte Lika. »Der Professor sagte, dass du an dem neuartigen Virus erkrankt warst und wie alle anderen Infizierten gestorben bist.«

Oclay schnaubte empört. »Ich habe mich mit dem Virus angesteckt«, bestätigte sie. »Aber das ist auch schon alles, was an dieser Version richtig ist. Infizierte Neuweltler sterben nicht, sondern werden immun gegen den Gesundheitsscan. Genauer gesagt, gegen die Manipulation des Gedächtnisses und die Dämpfung der Gefühle. Und weil sie damit für den Oberen Rat unkontrollierbar werden, eliminiert er alle Erkrankten.«

»Wie bitte?« Lika keuchte auf. Doch da fielen ihr die letzten Sätze ihres Mentors ein, bevor er im Shuttle ihre Erinnerungen an Milo und die gesamte Reise gelöscht hatte. Du stehst kurz davor, eine Behandlungsmethode für das Virus zu entwickeln, das unsere Existenz in Eden gefährdet, weil es die Scans unwirksam macht, hatte er gesagt. Ihr Mund klappte auf, als sie an einen weiteren Teil des Gespräches dachte. Der Professor hatte darüber hinaus zugegeben, dass ein einzelnes Leben für ihn keine Bedeutung hatte, wenn das Wohl der Gemeinschaft auf dem Spiel stand.

»Es ist unfassbar«, bekräftige Oclay ihre Aussage. »Aber genauso ist es. Bisher sind noch nicht viele Neuweltler an dem Virus erkrankt. Wir schätzen um die einhundert werden es inzwischen sein. Aber die Mentoren sehen die Gefahr für das System auf Eden und gehen gnadenlos gegen jeden vor, der Symptome zeigt.«

»Und was ist mit dir?«

»Ich war eine der ersten Betroffenen. Am Anfang haben sie zu lange gewartet. Nachdem ich erkrankte, veränderte ich mich. Immer häufiger stolperte ich über Dinge, die keinen Sinn ergaben. Dein Kater Malcom zum Beispiel. Erst hast du dir Sorgen um ihn gemacht und dann ...«

»War er einfach weg«, beendete Lika den Satz.

Oclay nickte. »Ich wurde misstrauisch. Und verlor immer öfter die Kontrolle über meine Gefühle. Wurde aufbrausend, jähzornig.« Sie runzelte die Stirn. »Ich habe bemerkt, dass in Eden etwas nicht stimmt. Bevor sie mich beseitigen konnten, fand Silas mich und brachte mich hierher.«

Verständnislos schüttelte Lika den Kopf. »Wer ist Silas, und wo ist hier?«

Oclay lachte, und die ernste Stimmung verpuffte. »Du bist noch genauso neugierig und ungeduldig wie früher. Komm erst einmal mit, dann werde ich dir alles erklären.«

Lika sah sich in dem dunklen und feuchten Raum um, in dem sie die letzte Zeit verbracht hatte, und es schauderte sie bei der Erinnerung an die Angst und Verzweiflung, die sie durchlebt hatte. Sie war froh, dass sich ihre Vermutung, sie wäre in die Fänge des Professors geraten, als falsch herausgestellt hatte.

Oclay warf ebenfalls einen flüchtigen Blick in die Zelle. »Es tut mir leid, dass du so lange hier drin eingesperrt warst. So war das nicht geplant, aber deine Rettung musste etwas übereilt erfolgen.«

Fragend zog Lika eine Augenbraue empor. Sie versuchte sich in Geduld zu üben, doch lange würde sie die drängenden Fragen nicht zurückhalten können.

Oclay führte sie durch einen niedrigen Tunnel, der kein Ende nehmen wollte. Lika sog jedes Detail auf. Die Wände und der Boden sahen wie in Stein gehauen aus. Die Geräusche hallten von den dicken Felswänden wider. Die Gänge waren spärlich mithilfe vereinzelter Leuchtsticks erhellt. Wie in ihrer Zelle hingen sie auch hier von der Decke herab. Die Luft war kühl und roch nach Metall und Feuchtigkeit. Lika fühlte sich in die Steinkohlengrube in der Alten Welt zurückversetzt. Konnte es sein, dass sie sich unter der Erde befanden?

»Ich war mit ein paar anderen unterwegs, um neue Nahrungsmittel zu organisieren, als Silas dich hierherbrachte.« Oclays Worte holten sie in die Gegenwart zurück. »Na ja, organisieren trifft es nicht ganz. Wir stehlen sie. Aus den mobilen Servunits in den Clubs und Bars. Es ist etwas eigenartig, sich unter die Edenbewohner zu mischen, als gehörten wir noch zu ihnen. Aber niemand beachtet uns. Keiner käme auf die Idee, sich über unsere Aufmachung Gedanken zu machen. Und da alle Erinnerungen an uns gelöscht wurden, erkennt uns auch niemand. Sie sind wirklich arglos wie Schäfchen. Also ziehen wir uns ungehindert etwas zu essen und trinken aus den Units.« Oclay zupfte an ihrem Hemd. »Leider haben wir noch keinen Zugang zu einer der Servunits in den Wohneinheiten. Wie gern würde ich mir etwas Neues zum Anziehen holen.« Sie seufzte, um im nächsten Moment theatralisch hinzuzufügen: »Ich hasse Wäsche waschen!« Auf Likas fragenden Blick grinste Oclay verschmitzt. »Wäsche waschen ist eine Tätigkeit, bei der du von nun an viel Freude haben wirst, aber davon hast du noch keine Ahnung. Und glaube mir, du wirst dir bald wünschen, es wäre auch so geblieben.«

Lika hatte mehr als einmal Clanmitglieder beobachtet, die sich über bis zum Rand mit dampfendem Wasser gefüllte Holzzuber beugten und dreckige Kleidungsstücke schrubbten. Allerdings hatte sie während ihres Aufenthalts im Clan nie waschen müssen.

Sie beschloss, dass nun nicht der geeignete Zeitpunkt war, die Alte Welt zu erwähnen. Unzählige Fragen rasten durch ihren Kopf. Wenn sie über die Existenz von Menschen außerhalb Edens redete, würden diese unbeantwortet bleiben. Sie bezweifelte keine Sekunde, dass sie in dem Fall diejenige wäre, die die Neugier von Oclay und den anderen Geflohenen befriedigen müsste.

»Wie auch immer«, nahm ihre Freundin den Faden wieder auf. »Bis auf drei waren wir alle unterwegs, und als Silas mit dir im Schlepptau auftauchte, wussten sie nicht, was sie mit dir machen sollten. Also haben sie dich in dem einzigen Raum untergebracht, der verriegelt werden kann. Sie befürchteten, dass deine Infizierung mit dem Virus nicht lange genug zurücklag und du noch immer unter dem Einfluss der Scans standest. Das Risiko, dass du fliehen würdest, war viel zu groß. Niemals darf der Oberste Rat unser Versteck finden. Zumindest nicht, wenn wir weiterleben wollen.«

Lika folgte ihrer Freundin in einen kurzen Gang, der sich nach wenigen Metern weitete und einen kleinen fensterlosen Raum formte. Oclay blieb vor einer Gruppe aus vier bunt zusammengewürfelten Stühlen stehen, die um eine wacklig aussehende Kiste gruppiert waren. Sie bedeutete ihr sich zu setzen. Lika zog eine der Sitzgelegenheiten zu sich heran und ließ sich nieder. Sie schob die Hände zwischen das kalte Material und ihren Po und sah Oclay, die ihr gegenüber Platz genommen hatte, abwartend an.

»Wir befinden uns hier in den stillgelegten Tunnelsystemen, in denen vor der Entwicklung der Shuttles die unterirdischen Bahnen gefahren sind. Angeblich wurden sie vor mehr als zweihundert Jahren zugeschüttet. Doch der Abschnitt im Bereich der Wälder ist damals wohl lediglich versiegelt worden. Silas war der erste Infizierte, dem die Flucht vor der Eliminierung gelungen ist. Inzwischen sind wir einundzwanzig Freie, wie wir uns nennen.« Sie grinste Lika an. »Na ja, nun sogar zweiundzwanzig. Alles, was du hier siehst, haben wir uns heimlich beschafft oder aus Trümmern zusammengezimmert. Der Obere Rat weiß, dass es uns gibt, und er ist auf der Suche nach uns. Aber zum Glück haben die Mentoren keine Möglichkeit, uns zu orten. Sie fühlten sich so sicher, dass sie den Edenbewohnern gestatteten, sich auf Eden frei zu bewegen. In ihrer Arroganz hielten sie es wohl für unmöglich, dass irgendein Neuweltler einen eigenen Willen entwickeln könnte. Schließlich kontrollieren sie uns vom Tag unserer Geburt an. Und wäre dieses Virus nicht mutiert, wäre ihre Taktik auch aufgegangen. Silas hat herausgefunden, dass sie inzwischen begonnen haben, alle Edenbewohner mit einem Chip zu versehen, der den Gemütszustand, den Aufenthaltsort und die allgemeinen Vitaldaten an sie überträgt. In Zukunft wollen sie die Neuweltler mithilfe dieses Chips steuern. Eine ganz neue Technik, auf die das Virus wohl keinen Einfluss haben soll.«

Lika schüttelte es bei dieser Vorstellung. »Wenn dem Oberen Rat das gelänge, hätten sie für alle Zeit die absolute Kontrolle über die Edenbewohner. Das darf niemals passieren!«, rief sie aufgebracht.

»Nein«, erwiderte Oclay. »Das darf es nicht. Und wir werden es verhindern, auch wenn wir noch nicht wissen wie.«

»Wir werden einen Weg finden. Gemeinsam. Aber jetzt interessiert mich vor allem, wie ich hierhergekommen bin.«

Oclay zupfte an ihrer Unterlippe. »Wir beobachten dich seit Tagen …«

»Wusste ich es doch!«, entfuhr es Lika.

»Ich muss etwas ausholen, sonst fehlen dir wichtige Fakten, um zu verstehen, wie es dazu kam.«

Likas Ungeduld wuchs. Oclays Gedanken waren schon immer wie ein Schwarm Fliegen. Sie schwirrten durcheinander und beschäftigten sich mit tausend Themen gleichzeitig. Ohne den Einfluss der Scans schien sich diese Eigenschaft verstärkt zu haben. Lika fragte sich, wie sich die fehlende Manipulation während ihres Aufenthalts im Clan bei ihr bemerkbar gemacht hatte. Das Bild von Milo erschien in ihrer Erinnerung und Sehnsucht legte sich wie ein enges Band um ihr Herz.

»Ich habe dir ja erzählt, dass Silas der erste Freie war«, sagte Oclay und riss Lika aus ihren Gedanken. »Sie kamen nachts, um ihn zu holen. Er vermutet, dass sie ihn mithilfe des Gesundheitsscans in einen Tiefschlaf versetzen wollten. Auch wenn er damals noch nicht wusste, warum, war er immun gegen die Manipulationen. Er erwachte, als sie sein Quartier betraten. Ihm gelang die Flucht. Anfangs lebte er in den Wäldern, die sich um das Wissenschaftliche Zentrum und am Rande des Verwaltungsbezirks erstrecken. Doch eines Tages stieß er im Wald auf ein Erdloch. Er begann zu graben und entdeckte die Reste des stillgelegten Tunnelsystems. Hier unten war er sicher. Nur wenn es unbedingt sein musste, verließ er sein Versteck. Dann mischte er sich unter die Menschen, um sich etwas zu essen zu besorgen. Wie gesagt, es muss schon viel passieren, um in Eden Aufmerksamkeit zu erregen. Eines Tages beobachtete er etwas Ungewöhnliches: Eine Neuweltlerin rannte kopflos vor einer zweiten weg. Sie gerieten aneinander und wurden fast handgreiflich. Eigentlich eine Unmöglichkeit in der Neuen Welt.«

»Moment mal!« Lika sah ihre Freundin ungläubig an. »Sprichst du gerade von dem Tag, als du vor mir davongelaufen bist und mich zu Boden gestoßen hast, weil ich mit dir reden wollte?«

Oclay lächelte verschmitzt und nickte. »Silas erinnerte sich, wie es ihm erging, als er krank wurde. Da waren natürlich die Probleme mit den Augen und der Schwindel. Aber entscheidend waren die Veränderungen in der Persönlichkeit, als die Wirkung der Scans nachließen. Diese Unsicherheit, die bei ihm zu unkontrollierten Gefühlsausbrüchen führte, erkannte er in meinem Verhalten wieder. Er beschloss, mich zu entführen. Irgendwann fanden wir heraus, dass die Scans bei uns nicht mehr funktionierten, weil wir an einer neuartigen Virusinfektion erkrankt waren. Und den Rest brauche ich dir wohl nicht lang und breit erklären. Immer wieder fielen uns Neuweltler ins Auge, die ungewöhnliche Verhaltensweisen zeigten. Doch viele von ihnen verschwanden einfach von der Bildfläche, bevor wir sie zu uns holen konnten.«

»Du sagtest, dass ihr etwa einhundert erkrankte Neuweltler gezählt habt?«

Oclay nickte. »Da wir nur selten an die Oberfläche gehen, ist es schwierig, den Überblick zu behalten. Der Obere Rat reagiert inzwischen beim kleinsten Symptom. Es wird immer schwerer, jemanden zu befreien.«

»Und was ist mit mir? Wieso habt ihr mich beobachtet?«

»Bei meinem vorletzten Beutezug bist du mir plötzlich über den Weg gelaufen. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre dir um den Hals gefallen.« Oclay zuckte mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, wie ich es geschafft habe, mir meine Überraschung und Freude nicht anmerken zu lassen. Aber dann habe ich gesehen, dass du mich so eigenartig anstarrtest. Ich glaube nicht, dass dir das bewusst war. Es sah für mich so aus, als würdest du dich irgendwie an mich erinnern. Und da das nur sein konnte, wenn die Scans aufgrund einer Infektion nicht richtig funktionieren, beschlossen wir, dich zu uns zu holen. Aber der erste Versuch ist so richtig schiefgelaufen.« Oclay lachte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie Silas geflucht hat, als er an dem Abend zu uns zurückkam. Nicht nur, dass du ihm ordentlich eine verpasst hast, er hatte auch zu tun, die beiden Kerle, die ihn verfolgten, abzuschütteln.«

»Weißt du eigentlich, was für eine Angst ich hatte?«, rief Lika.

»Angst?«, fragte Oclay. Auf Likas Nicken hin fuhr sie fort: »Dann gibt es keinen Zweifel mehr. Denn so etwas wie Angst, Unsicherheit und all diese verdammten Gefühle kannst du nur haben, wenn du infiziert bist. Um ehrlich zu sein, will ich nie wieder fremdgesteuert sein, aber auf einige dieser Emotionen könnte ich gut verzichten.«

War das die Erklärung? Hatte das neuartige Virus, für das ihr Team eine Behandlungsmethode entwickelte, sie befallen? Ihr Mentor hatte davon gesprochen, dass sie nach ihrer Reise nicht mehr dieselbe gewesen sei. Allmählich ergaben auch diese Worte des Professors einen Sinn.

»Ich glaube nicht, dass ich mich mit dem Virus infiziert habe.« Vielmehr vermutete Lika, dass die Scans tief empfundene Gefühle nicht ausradieren konnten. Die Erlebnisse in der Alten Welt, all die Emotionen wie Angst, Wut, Liebe und Trauer mussten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt haben. Sie unterdrückte ein Gähnen. Ihr Gehirn fühlte sich wie ein vollgesogener Schwamm an. Träge drehten sich ihre Gedanken in immer größer werdenden Kreisen.

»Wie meinst du das?«, fragte Oclay. Sie betrachtete sie und runzelte die Stirn. »Du siehst müde aus.«

Lika rieb sich über die Augen. »Ich fühle mich etwas erschöpft. Wie spät ist es überhaupt?« Das Zeitgefühl hatte sie schon vor einer Ewigkeit verlassen.

»Es ist früher Abend. Aber in diesen abgeschotteten Räumen verliert man schnell den Überblick darüber, welche Tageszeit gerade herrscht. Silas hat dich vor etwa dreißig Stunden hierhergebracht.«

Erst dreißig Stunden, wunderte Lika sich. Ihre Gefangenschaft hatte sich wie mehrere Tage angefühlt. Wie zügig ihr Gedächtnis zurückgekehrt war! Nach dem Verlust ihres Armbandes hatte es viel länger gedauert, bis Visionen von Malcom und Oclay sie heimgesucht hatten. Dieses Mal hatten sich ihre Erinnerungen innerhalb kurzer Zeit regeneriert. Vielleicht lag es daran, dass ihr Gehirn diesen Prozess bereits zum zweiten Mal durchlaufen hatte?

»Wahrscheinlich sollte ich mich tatsächlich etwas ausruhen. Ich würde dir gern erklären, warum ich glaube, dass der Grund für mein eigenartiges Verhalten nichts mit dem Virus zu tun hatte. Aber ich bin so müde, dass ich nicht mehr klar denken kann. Geduldest du dich noch so lange, bis ich etwas geschlafen habe?«

Oclay nickte. »Aber vorher werde ich dir etwas zu essen besorgen.« Sie stand auf und verließ den Raum.

Kurz darauf kehrte sie mit einem Becher Wasser und einem Teller zurück.

»Du hast Glück, dass wir gerade auf einem unserer Beutezüge waren. Frisch schmecken die Rationen aus den Servunits ja noch lecker, aber mit jedem Tag, der vergeht, wird es schwieriger, sich das Zeug schönzureden.«
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Obwohl sie todmüde war, kam Lika nicht zur Ruhe. Sie wälzte sich auf der harten Unterlage hin und her. Bei dem Gedanken an ihren Mentor schäumte Wut in ihr hoch. Er hatte sie verraten. Er hatte sie für seine Ziele missbraucht. Er hatte sie zum Tode verurteilt.

Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass er sie hintergehen könnte. Milo hatte ihren Mentor von Anfang an beschuldigt, eigene unmoralische Interessen zu verfolgen. Doch zum damaligen Zeitpunkt war sie nicht in der Lage, ihren Ziehvater kritisch zu hinterfragen. Mittlerweile konnte sie sich jedes Detail ihrer Reise in die Alte Welt ins Gedächtnis rufen. Sie erinnerte sich an das letzte Gespräch im Shuttle, kurz bevor der Professor den Scan aktivierte und alle Erlebnisse an Milo und den Clan aus ihrem Kopf löschte. In diesem Moment hatte sie erkannt, dass ihr Mentor ein traumatisierter Mann war. Mit der Zeit hatte er den Schmerz über den Verlust seiner Familie und Freunde verdrängt, und Verbitterung hatte von ihm Besitz ergriffen. Er verachtete die Normalsterblichen. In seinen Augen waren sie für das Ende seines alten Lebens und den Tod seiner Lieben verantwortlich. Sie erinnerte sich an jedes Wort, und ihr Magen zog sich zusammen. Er hatte vor, eine neue Spezies Mensch zu erschaffen und hatte über alle anderen das Todesurteil verhängt. Inzwischen war er ein Mann mit nahezu uneingeschränkter Macht. Sie fragte sich, wie er es geschafft hatte, die restlichen Mitglieder des Oberen Rates zu kontrollieren. Oder standen sie gemeinsam hinter der Idee, sich eine eigene Gefolgschaft aus willenlosen Puppen zu züchten? So weit durfte es auf keinen Fall kommen. Aber wie sollten sie die teuflischen Pläne der Mentoren stoppen?

Hoffnungslosigkeit verdrängte die Wut, die Lika unter Strom gesetzt hatte. Die Tragweite der Erkenntnisse lag wie ein dicker Berg aus Decken und Matratzen auf ihr. Er drohte sie zu erdrücken, und ihr fehlte die Kraft, die Last abzuschütteln. Tränen brannten hinter ihren Augen. Sie wollte nicht weinen. Nicht wegen des Professors. Das Fundament ihrer Welt hatte sich als ein Haufen von Lügen und Manipulationen entpuppt. Ihr ganzes Leben lang war ihnen eingetrichtert worden, wer sie waren und worin ihre heroische Aufgabe bestand. Niemand hatte an diesen Aussagen gezweifelt: Sie waren die letzten lebenden Menschen, jeder ein wertvolles, gleichberechtigtes Mitglied in einer Gesellschaft, die alle menschlichen Schwächen überwunden hatte. Gemeinsam arbeiteten sie an dem Ziel, die Erde zu retten. Das Überleben der Menschheit lag in ihren Händen. Bei der Erinnerung an diese Slogans schniefte Lika. Von wegen. Nichts davon entsprach der Wahrheit. Sie waren nur fremdgesteuerte Marionetten. Wenn sie von den Menschen, die sie erzogen hatten, die sie zu dem gemacht hatten, was sie war, so hintergangen worden war, wem konnte sie dann jetzt noch trauen? Woher sollte sie wissen, dass die Freien sie entführt hatten, um ihr Leben zu retten? Waren sie wirklich selbstlos oder verfolgten sie auch eigene Ziele? Und was war mit Oclay? Sie war ihre beste Freundin. Warum hatte sie sie nicht längst aus den Fängen der Mentoren gerettet? Wenn sie nicht in Gefahr gewesen wäre, würde sie immer noch dienstbeflissen ihrer Arbeit im Wissenschaftlichen Zentrum nachgehen, während Oclay sie aus der Ferne beobachtete?

Diese Gedanken führten zu nichts. Lika musste sich auf etwas anderes besinnen, sonst würde sie durchdrehen. Milos Bild erschien vor ihrem inneren Auge. Ihre Hand wanderte zu ihrem leeren Handgelenk. Sie dachte an all die Momente, die sie zusammen erlebt hatten. Die Rettung der verschütteten Bergarbeiter, die Wanderung zum Bergclan, die Suche nach Beweisen für den Verrat des Professors, der Abend auf der Lichtung. Sie sah den Tanz der Glühwürmchen vor sich und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie vermisste Milo. So sehr, dass ihr das Atmen die Kehle zu zerreißen drohte. Bei ihm war sie sicher. Wenn er jetzt hier wäre, würde er sie in seine Arme ziehen, und sie würde daran glauben können, dass irgendwann alles wieder gut sein würde. Aber er war in einer anderen Welt. Unerreichbar für sie. Und durch ihre feige und egoistische Flucht schien die Kluft zwischen ihnen unüberwindbar. Nie würde er ihr verzeihen können.
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Irgendwann übermannte Lika der Schlaf. Als sie erwachte, lag Oclay neben ihr. Langsam richtete sie sich auf, um ihre Freundin nicht zu wecken. Diese hatte sich bis zur Nasenspitze in eine Decke gewickelt und lag mit dem Rücken zu ihr. Das flammende Haar verdeckte ihr Gesicht, aber an den gleichmäßigen Atemzügen erkannte Lika, dass Oclay tief und fest schlief. Stück für Stück schob sie sich zum Fußende der Matratze und stand auf. Das gedimmte Licht des Leuchtsticks erhellte den Raum kaum. Sie entdeckte ihre Stiefel neben dem Nachtlager. Wie in Zeitlupe zog sie sie zu sich heran und schlüpfte hinein. Auf einem Tischchen stand eine Schüssel mit Wasser. Sie tauchte die Hände in das kühle Nass und wusch sich das Gesicht. Endlich war sie wach und bereit sich den Herausforderungen des neuen Tages zu stellen. Hinter ihr raschelte das Bett. Als Lika sich umwandte, setzte Oclay sich gerade gähnend auf.

»Guten Morgen«, sagte sie. Sie rieb sich die Augen und streckte sich. »Der Schlaf hat dir offensichtlich gutgetan. Jetzt siehst du fast wieder wie meine beste Freundin aus.«

Lika schnaubte amüsiert. »Wenn das ein Kompliment werden sollte, musst du noch üben.«

Aber Oclay hatte recht. Ihr ging es viel besser als am Abend zuvor. Sie drängte die Gedanken an den Professor und Milo in den Hintergrund und setzte sich neben ihre Freundin auf die Kante der Matratze. »Wie sieht der Plan für heute aus?«

Oclay lachte. »Als Erstes solltest du lernen, dass es hier wenig Sinn hat, irgendetwas planen zu wollen. Wir versuchen, einfach nur zu überleben. Das ist alles.« Sie zwängte sich an Lika vorbei und ging ebenfalls zu der Schüssel. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und prustete. »Oh, wie kalt.« Dann trocknete sie sich mit einem Stoffstreifen ab. »Wir suchen uns erst einmal etwas zu essen und danach stelle ich dir die anderen vor. Alles andere werden wir später sehen.«

Oclay führte sie zu derselben Sitzgruppe, auf der sie am Vorabend ihre Mahlzeit eingenommen hatten. Erneut reichte ihre Freundin Lika einen trockenen Proteinriegel.

»Ich würde dir gern etwas Besseres zu essen anbieten, aber leider bleiben alle anderen Rationen aus der Servunit nur wenige Stunden frisch. Wenigstens versorgen sie uns mit allen wichtigen Nährstoffen. Nur wenn wir nach oben gehen, um neue Nahrungsmittel zu besorgen, können wir uns etwas anderes von den Servunits generieren lassen. Das ist der eigentliche Grund, warum wir unsere Ausflüge an die Oberfläche herbeisehnen«, meinte Oclay mit einem Augenzwinkern.

»Das kann ich gut verstehen. Aber wir können uns ja wenigstens vorstellen, wir hätten ein Festmahl vor uns. Was hältst du von einer Gemüsepastete? Oder süßem Dattelkonfekt?«

»O ja. Und dazu eine dieser leckeren Vitamindrinks mit Orangengeschmack …« Sie warfen sich einen sehnsuchtsvollen Blick zu, bevor sie losprusteten.

Als sie sich wieder beruhigt hatten, griff Lika nach ihrem Riegel. »Also dann. Am liebsten habe ich mir morgens immer eine Schüssel mit Porridge bestellt. Aber ich weiß nicht, ob es mir gelingt, mir vorzustellen, ich würde meinen leckeren Brei essen, während ich dieses trockene Zeug kaue.«

»Wir können es ja wenigstens versuchen, und wenn es nicht klappt, müssen wir uns beim nächsten Mal mehr Mühe geben«, meinte Oclay gespielt ernst.

Gleichzeitig bissen sie von ihrer Mahlzeit ab und kauten konzentriert, als ein Geräusch Likas Aufmerksamkeit auf sich zog. Vier Freie erschienen in der Öffnung des Raumes. Sie brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu erkennen, um wen es sich bei dem Größten von ihnen handelte. Der Happen drohte ihr im Hals stecken zu bleiben. Sie schluckte und legte den Rest des Riegels auf den Teller, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und Silas genauer betrachtete. Er trug wie die anderen drei eine dunkle Hose und abgewetzte Stiefel. An den unterschiedlich bunten Stoffkanten, die am Halsausschnitt herauslugten, erkannte sie, dass er mehrere Oberteile übereinander angezogen hatte, was sicherlich der feucht-kalten Temperatur in den Tunneln geschuldet war. Erstaunt stellte Lika fest, dass ihr Entführer nicht so bedrohlich und finster wirkte, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Sein kastanienbraunes Haar war etwas zu lang, aber da sie hier unten wohl kaum einen Styler stehen hatten, war das nicht verwunderlich. Er musterte sie abwartend. Lika entdeckte einen Schatten, der sich um sein linkes Auge abzeichnete. Sie ballte ihre Hand und strich sich über die Fingerknöchel, während sie die Blessur betrachtete. Die Haut schillerte in den schönsten Blau- und Lilatönen und färbte sich an den Rändern grün.

»Silas«, begrüßte sie ihn. »Ich bin wirklich froh, dass du mich trotz unserer ersten Begegnung in Sicherheit gebracht hast.«

Er betastete die verfärbte Haut unter seinem Auge. »So schnell bin ich nicht in die Flucht zu schlagen«, sagte er. »Es freut mich, dass es dir gut geht. Oclay hat uns berichtet, dass dein Gedächtnis bereits vollständig wiederhergestellt ist. Ich hätte nicht gedacht, dass das so schnell gehen würde. Aber umso besser. Es war für uns alle ein Schock zu erkennen, was in Eden gespielt wird. Wenn du reden möchtest oder Fragen hast, kannst du dich an jeden von uns wenden. Je eher dir bewusst wird, dass es für dich kein Zurück gibt und du bei den anderen Neuweltlern in Lebensgefahr wärest, desto besser.«

»Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Das ist mir vollkommen klar.« Lika berichtete von dem Holomeeting, das sie zufällig belauscht hatte.

»Du hast wirklich Glück gehabt«, sagte einer der anderen Männer. Er stellte sich als Alick vor. »Die meisten Infizierten werden nachts geholt. Sie scheinen sie vorher in einen tieferen Schlaf zu versetzen. Ich habe bei einem meiner Streifzüge beobachtet, wie sie in einem kleinen Shuttle kamen und kurz darauf in Begleitung des Neuweltlers wieder abflogen. Es sah aus, als wäre er in Trance gewesen. Er hatte keine Chance sich zu wehren.«

»Ich kann es immer noch nicht ganz fassen, was der Professor und der Obere Rat hinter den Kulissen treiben. Aber das Ganze muss ein Ende haben. Diese Mörder können nicht einfach so weitermachen.«

Silas schnaubte. »Und wie willst du das anstellen? Wir suchen seit Monaten einen Weg, wie wir sie stoppen können. Wir können ja wohl kaum herumlaufen und alle Neuweltler mit dem Virus infizieren!«

Alick kratzte sich am Kinn. »Du bist doch Wissenschaftlerin, Lika. Oclay sagte, du hast sogar an Behandlungsmethoden für dieses Virus geforscht.«

»Das stimmt. Und theoretisch wäre Silas’ Idee sogar machbar. Aber ihr habt von hier unten aus nicht die technischen Mittel, um so einen Plan in die Tat umzusetzen.«

»Wir waren uns außerdem einig, dass wir die Konsequenzen nicht abschätzen können, wenn plötzlich alle Neuweltler gleichzeitig mit ihren ungefilterten Gefühlen konfrontiert werden«, warf Alick ein. »Das hätte auf jeden Fall Streitigkeiten und unkontrollierbare Gewaltausbrüche zur Folge. Eden ist eine kleine Insel. Wie sollen wir auf so engem Raum zusammenleben, wenn wir nicht mehr füreinander denken und handeln, sondern die eigenen Interessen an erster Stelle stehen? Du musst nur daran denken, wie es uns erging, nachdem die Scans unwirksam wurden. Selbst nach so langer Zeit kommen wir noch nicht mit allen Emotionen klar. Es ist immer wieder verdammt schwer, nicht auf den kleinsten Konflikt mit Gewalt zu reagieren. Und wir sind nur einige wenige.«

Bei diesen Worten warf Alick einen vielsagenden Blick auf den schmalen Mann neben sich. Dieser lief knallrot an und senkte den Kopf. Lika hatte Mitleid mit ihm. Sie erinnerte sich an die Zeit, nachdem sie ihr Armband mit der mobilen Servunit verloren hatte. Es hatte sie viel Kraft gekostet, mit all den Eindrücken und neuen Empfindungen, die auf sie einströmten, fertigzuwerden. Und an der größten Herausforderung war sie letztendlich gescheitert. Wie gern hätte sie die Zeit zurückgedreht und sich und ihrer Liebe zu Milo eine zweite Chance gegeben. Hätte sie zum damaligen Zeitpunkt gewusst, dass der Alterungsprozess nur aufgrund der täglichen Gesundheitsscans gestoppt wurde, hätte sie sich anders entschieden. Ganz bestimmt.

Als sie sich dabei ertappte, in Gedanken wieder bei Milo zu sein, wallte Ärger in ihr auf. Dieses Selbstmitleid gefiel ihr nicht. Sie musste einen Weg finden, um zu dem Mann, den sie liebte, zurückzukehren. Jammern half ihr nicht weiter. Und wenn sie erst einmal bei ihm war, würde sie ihn dazu bringen, ihr zu verzeihen.

»Wir dürften die anderen in dieser Phase natürlich nicht allein lassen. Wir sind alle vernünftige Menschen. Ich weiß, dass wir das hinbekommen. Gemeinsam«, sagte Silas.

Noch immer hatte Lika den Freien nichts von der Welt außerhalb Edens erzählt. Der Wortwechsel zeigte ihr, dass sie nicht länger zögern durfte, sie in dieses Geheimnis einzuweihen.

»Ich habe wichtige Informationen für euch, die ihr unbedingt kennen solltet, bevor wir nach einem Weg suchen, wie wir den Oberen Rat stoppen können«, sagte sie und beendete die Debatte schlagartig. »Allerdings würde ich das gern machen, wenn alle Freien anwesend sind. Meint ihr, dass das möglich ist?«

Oclay starrte sie an, als fiele es ihr schwer, ihre Neugier zu zügeln. Schließlich nickte sie. »Dann sollten wir die Diskussion in unseren Festsaal verlegen.«

»In Ordnung.« Silas nickte. »Es ist an der Zeit, allen Lika vorzustellen. Außerdem brauchst du deine Geschichte dann nicht unzählige Male erzählen.«

Er führte sie durch einen schmalen Tunnel. Nach einer Weile stießen sie auf eine Röhre, die einen Durchmesser von mindestens vier Metern hatte. Zwischen dem Geröll und Schotter am Boden entdeckte Lika rostfarbene Gleise.

»Wofür diente der Tunnel, durch den wir eben gelaufen sind?«, fragte sie ihre Begleiter.

Einer der beiden Männer, die sich ihr bisher nicht vorgestellt hatten, antwortete ihr: »Die gehörten zu den Versorgungstunneln. Sie wurden für den Bau des Bahnnetzes angelegt. Inzwischen ist nur noch ein kleiner Teil des Tunnelsystems zugänglich. Die meisten Röhren sind eingestürzt oder wurden zugeschüttet, als in dem darüberliegenden Gebiet neue Gebäude errichtet werden sollten. Wir befinden uns hier zum größten Teil in dem U-Bahn-Abschnitt, der den Verwaltungsbezirk mit dem Wissenschaftlichen Zentrum verband. Er ist einigermaßen erhalten, weil wir uns unterhalb der Grünzone Edens befinden.«

Dann befanden sie sich also in der Nähe ihres Arbeitsplatzes. Lika stellte sich vor, dass nur wenige hundert Meter entfernt Manoo und Joon in ihrem Labor saßen und die aktuellen Untersuchungen abschlossen. Beide lebten inzwischen in einer Realität, in der es Lika nie gegeben hatte. Dieser Gedanke stimmte sie traurig. Sie wollte nicht ausradiert werden. Das war falsch. Ein Grund mehr, die Machenschaften des Oberen Rates zu beenden.

Sie folgten dem Gleisbett für zehn Minuten, als die Tunnelwand auf einer Seite in einem Meter Höhe unterbrochen war. Der Trupp stoppte. Lika kletterte hinter Alick auf die höher gelegene Ebene. Sie betrachtete die Aufweitung, die Oclay als Festsaal bezeichnet hatte. Ein alter Bahnsteig, vermutete sie. Die Decke wölbte sich über den großen Raum und auf der gegenüberliegenden Seite erkannte sie eine zweite Tunnelröhre. Einer der Zugänge war verschüttet, genauso wie die breite Treppe, die aufwärts führte und nach wenigen Stufen unter einem Berg aus Steinbrocken verschwand. Überrascht stellt Lika fest, dass entlang der Außenwände mehrere Lager errichtet worden waren, auf denen Freie kauerten.

»Die meisten verbringen den überwiegenden Teil des Tages hier«, erklärte Oclay. Wahrscheinlich hatte sie Likas Blick bemerkt. »Ich brauche wenigstens ab und zu Zeit für mich. Deshalb habe ich mir den Raum, in dem wir geschlafen haben, als meine eigene kleine Wohneinheit eingerichtet.« Sie kratzte sich im Nacken und zog die Brauen hoch. »Seit die Scans vorbei sind, macht mich zu viel Nähe nervös«, erklärte sie. »Ich verliere leicht die Beherrschung. Wenn ich meine Ruhe habe, ist es besser. Silas meint, ich werde lernen, diese neuen Gefühle zu kontrollieren, aber noch ist es viel zu oft so, dass sie mich steuern.«

Lika legte eine Hand auf die Schulter ihrer Freundin. »Ich stimme Silas zu. Es wird bestimmt besser werden. Normalerweise haben Menschen eine ganze Kindheit lang Zeit, um zu lernen, wie sie mit Frust, Aggression und Ungeduld umgehen müssen. Wenn ich daran denke, wie wir als Kinder waren, bin ich immer mehr davon überzeugt, dass die Mentoren uns schon während unserer ersten Lebensjahre manipuliert haben.«

Oclay ballte Fäuste und presste die Lippen aufeinander, ohne auf diese Vermutung einzugehen.

Silas führte sie in die Mitte des Bahnsteigs. Er aktivierte eine Leuchtkugel, die sich daraufhin in zwei Metern Höhe schwang und den Raum mit Licht flutete. Die Freien erhoben sich von ihren Lagern und traten zu ihnen.

»Ich möchte euch Lika vorstellen«, begrüßte Silas sie, als alle versammelt waren. »Wir haben bereits kurz mit ihr über unsere Situation gesprochen. Sie weiß also inzwischen, wo wir uns hier befinden und wie wir hierher gekommen sind. Sie hat neue Informationen für uns und möchte das Gespräch daher in großer Runde fortsetzen.« Er wandte sich ihr zu und forderte sie mit einer einladenden Handbewegung auf vorzutreten.

Lika räusperte sich und betrachte die neugierigen Gesichter um sich herum. »Bevor ich anfange, möchte ich euch allen danken. Ihr habt mir das Leben gerettet. Ich habe als wissenschaftliche Mitarbeiterin gearbeitet. Die Aufgabe meines Teams war es, gemeinsam mit meinem Mentor, dem Professor, Behandlungsmethoden für die Virenstämme aus der Alten Welt zu entwickeln. Inzwischen weiß ich, dass es dem Professor nur um das Virus ging, das hier in Eden kursiert und die Scans unwirksam macht.« Die Anwesenden lauschten ihren Worten. Bis auf ihre Stimme, die von den Wänden widerhallte, war kein Laut im Festsaal zu hören.

Sie berichtete von ihrer Reise in die Alte Welt und den Erlebnissen in Milos Clan. Ungläubige Rufe unterbrachen ihre Ausführung. Die Freien überschütteten sie mit Fragen, und Lika versuchte, diese zu beantworten. Allmählich wich der Schock darüber, dass außerhalb Edens menschliches Leben existierte, und Neugierde zeichnete sich in den Gesichtern ab. Doch dann erzählte Lika von ihren Veränderungen nach dem Verlust des Armbands, von den Versuchen an den Clanmitgliedern und ihrem letzten Gespräch mit dem Professor, bevor er die Erinnerungen an ihre Reise auslöschte.

»Dieses Monster hat es nicht verdient zu leben«, rief eine Frau in der ersten Reihe, nachdem Lika ihren Bericht beendet hatte. Ihr Gesicht leuchtete rot und ihre Stimme zitterte vor unterdrücktem Zorn.

»Das Projekt Eden ist eine Farce«, warf ein anderer ein. Er schüttelte den Kopf, und es sah aus, als wäre ihm diese Erkenntnis erst bei Likas Ausführungen bewusst geworden.

»Wir müssen diese Größenwahnsinnigen stoppen«, forderte jemand aus der hinteren Reihe.

Silas hob beschwichtigend die Hände. »Leute, ich kann verstehen, dass ihr wütend seid. Auch mich lässt Likas Erzählung nicht kalt. Aber Wut bringt uns nicht weiter. Was wir eben gehört haben, sollte uns nur in unserem Vorhaben bestärken, die Manipulationen zu beenden. Lasst uns gemeinsam einen Weg finden. Likas Erfahrung zeigt uns, dass alle Neuweltler frei denken können, sobald die Scans enden.«

»Aber wie sollen wir das anstellen?«, rief jemand.

Wieder setzte allgemeines Gemurmel ein, bis Lika erneut das Wort ergriff.

»Ich wüsste eine Lösung.«

Auf einen Schlag erstarben alle Unterhaltungen. Einundzwanzig ungläubige Augenpaare blickten sie an. Sie räusperte sich und schluckte mühsam, um die Trockenheit, die plötzlich ihren Mundraum verklebte, loszuwerden. »Wir könnten die Scanunits umprogrammieren.«

»Das musst du uns genauer erklären«, forderte Silas sie auf.

»Ich habe euch ja gesagt, dass die Wiederherstellung eurer Erinnerungen nichts mit dem Virus zu tun hatte. Meiner Meinung nach regeneriert sich jedes Gehirn, sobald die Scans ausbleiben«, sagte Lika. »Wenn wir die Manipulationen beenden wollen, müssen wir also an die Scanunits ran.«

»Das ist richtig«, warf Oclay ein. »Aber es gibt Tausende Scanunits. Wie sollen wir alle gleichzeitig verändern? Selbst wenn wir unentdeckt in jede einzelne Wohneinheit kämen, was schon unmöglich ist: Wir sind zu wenige. Das funktioniert nicht.«

Silas zupfte an seiner Unterlippe. Schließlich ließ er seine Hand sinken und nickte. »Wir sollten herausfinden, wer bei der Entwicklung der Scans beteiligt war. Es muss jemanden geben, der die Scanunits weiterentwickelt und Updates programmiert.«

»Richtig.« Oclays Wangen glühten. »Wir machen es wie mit Lika. Wir bringen denjenigen in unsere Kontrolle. Die Wirkung der Scans lässt nach. Wenn Lika recht hat, regeneriert sich das Gedächtnis, auch wenn derjenige nicht infiziert ist. Dann erklären wir, dass Eden nicht das Paradies ist, für das wir es gehalten haben. Ich bin mir sicher, dass er oder sie uns dann helfen wird.«

Zustimmendes Gemurmel erklang. Oclay strahlte, als hätten sie die Scans bereits beendet.

»Ich denke, wir können nur alle Servunits gleichzeitig lahmlegen, wenn wir den Hauptserver unter unsere Kontrolle bringen«, warf Alick ein. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Und ich weiß auch, wer für diese Aufgabe infrage kommt.« Mit fahrigen Händen wischte er sich die Haare aus der Stirn. »Ich habe im Verwaltungsbezirk gearbeitet. Unser Team forschte an der Verbesserung der Gedankensteuerung. Damals dachten wir noch, sie würden nur dazu benutzt werden, um unseren Schlaf zu optimieren und die Servunits zu bedienen.« Er kniff die Augen zusammen, bevor er tief einatmete und fortfuhr: »Ich kenne die Programmierer der anderen Abteilungen gut. Wenn wir jemanden suchen, der den Hauptserver für uns umprogrammiert, kommt nur eine in Frage, und das ist Lu.«
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Die nächsten Stunden diskutierten die Freien. Sie sammelten Vorschläge, wie sie vorgehen könnten, spielten Szenarien durch, verwarfen Ideen, suchten neue Wege, bis sie schließlich einen Plan ausgearbeitet hatten, der sich sehen lassen konnte.

Mit zunehmender Zeit ließ Likas Konzentration nach. Ihr fehlten Bewegung und eine ordentliche Portion Sonnenlicht. Aber im Moment war es viel zu gefährlich, die schützenden Wände ihres Versteckes zu verlassen. Sie unterdrückte ein Gähnen und rieb sich über die Augen. Immer wieder verlor sie bei dem Gespräch den Faden.

»Ich glaube, wir sollten für heute Schluss machen«, raunte Oclay ihr ins Ohr. »Die wichtigsten Fragen sind geklärt, und über die Details können wir morgen weiterreden. Willst du dir hier einen Platz für die Nacht suchen oder es dir bei mir gemütlich machen?«

Lika lachte amüsiert. »Du bietest mir die Wahl zwischen trocken Brot und einem Festmahl? Hmm …«, sie tippte sich an die Lippen. »Mal sehen, wofür ich mich entscheide …«

Oclay schnaubte, fasste sie an der Hand und zog sie hinter sich in den spärlich beleuchteten Tunnel.

»Ich bin so froh, dass du endlich bei uns bist«, sagte sie nach einigen Metern. Sie warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Ich habe dich vermisst.«

Likas Kehle schnürte sich zu. Sie schluckte.

»Ich hätte dich auch gern vermisst«, frotzelte sie, um die ernste Stimmung aufzubrechen. »Aber leider haben mich die Mentoren nicht gelassen. Und ich muss sagen, mein Leben war wunderbar ruhig und eintönig ohne dich.«

Oclay lachte. »Das ist aber auch nicht fair, in den Erinnerungen anderer Leute herumzupfuschen.«

»Nein. Fair ist etwas anderes.«

Sie verließen den schmalen Gang und bogen in eine größere Tunnelröhre, die genug Platz bot, um nebeneinanderzugehen. Oclay legte ihren Arm um Likas Schulter, und diese knuffte sie zur Antwort in die Seite.

Als sie sich später auf der Matratze in Oclays Quartier zur Nacht betteten, starrte Lika noch lange in die Dunkelheit. Ihre Freundin war schon vor einer Weile eingeschlafen. Ihre tiefen und gleichmäßigen Atemzüge besänftigten Likas gereizte Nerven, und mit der Zeit legten sich ihre aufgewühlten Gedanken. Sie konnte kaum fassen, dass sie ihre Weggefährtin wiedergefunden hatte. Sie beide waren vom Tag ihrer Geburt an wie Schwestern aufgewachsen. Und nun würden sie gemeinsam mit den anderen Freien die Neuweltler erlösen und dem Oberen Rat das Handwerk legen. Ohne Gewalt und Blutvergießen. Zumindest, solange alles wie vorgesehen ablief. Ein neuer Gedanke formte sich in ihrem Kopf. Was vor wenigen Stunden unmöglich schien, wäre vielleicht bald Wirklichkeit: Sie könnte in die Alte Welt zurückkehren! Vorfreude stieg in ihr auf. Plötzlich war sie sich sicher. Sie würde Milo wiedersehen. Er würde ihr nicht sofort verzeihen, daran hegte sie keinen Zweifel. Aber sie hatte die nötige Geduld, um zu warten. Irgendwann würde er ihr eine zweite Chance einräumen. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Und sie liebte ihn.

Der Verrat ihres Mentors plagte Lika wie ein Stachel, der sich tief in ihr Fleisch gebohrt hatte und unablässig Schmerzblitze durch ihren Körper jagte. Doch allein bei dem Gedanken an Milo flaute die Qual zu einem dumpfen Klopfen ab. Wenn sie erst vereint wären, würde niemand sie jemals wieder verletzen können. Auch nicht der Professor.
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Am darauffolgenden Tag versammelten die Freien sich im Festsaal und überprüften ihren Plan auf mögliche Schwachstellen. Nichts durfte bei Lus Entführung dem Zufall überlassen werden. Sie hatten diesen einen Versuch. Sollte ihre Mission scheitern, würde der Obere Rat nicht eher ruhen, bis er sie alle aufgespürt und beseitigt hatte. Dies war ihre einzige Chance auf ein Leben in Freiheit. Nur mit Lus Hilfe würde es ihnen gelingen, später den Hauptserver umzuprogrammieren und im Anschluss die Mitglieder des Oberen Rates festzusetzen.

In zwei Tagen war Neumond. Die Dunkelheit abseits der beleuchteten Wege würde ihnen die nötige Deckung bieten, um sich ungesehen auf der Insel fortzubewegen. Da das Verschwinden ihrer wichtigsten Programmiererin die Führung Edens in Alarmbereitschaft versetzen würde, beschlossen die Freien, die letzten Tage zu nutzen, um sich einen Vorrat an Nahrungsmitteln anzulegen, der für die nächsten Wochen reichen würde. Zum Glück hatten sie Zugang zu einem unterirdischen See. Somit war die Trinkwasserversorgung gesichert und niemand wäre gezwungen, die schützenden Tunnel zu verlassen.

Am Abend bemerkte Lika, dass sich die Stimmung unter den Freien veränderte. Zu der Aufregung gesellte sich eine unterschwellige Aggressivität. In einer Gruppe, die nahe des zugeschütteten Treppenaufgangs am Boden kauerte, erhoben sich Stimmen. Ungläubig beobachtete sie, wie die zwei Männer und drei Frauen einer nach dem anderen aufsprangen. Sie standen einander mit wutentbrannten Gesichtern gegenüber. Es schien ein Funke zu reichen, und sie würden aufeinander losgehen.

»Ich glaube, es wird Zeit, dass sich dort einer einmischt und die Wogen glättet, bevor es zu Handgreiflichkeiten kommt.«

Oclay folgte ihrem Blick. »Vielleicht sollten wir mal rübergehen.«

Die beiden erhoben sich von ihrem Platz und gingen zu den Streitenden hinüber. Diese waren so sehr in ihre Diskussion vertieft, dass sie die Ankunft der Freundinnen nicht bemerkten. Ihre Gesichter waren erhitzt. Lika versuchte, die einzelnen Satzfetzen, die sie aus dem Chor von Stimmen heraushörte, zu einem sinnvollen Bild zusammenzusetzen.

»Entschuldigt bitte, dass wir euch unterbrechen«, rief Oclay. »Wie ich höre, überlegt ihr, wo wir die Mitglieder des Oberen Rates unterbringen, sobald sie in unserer Gewalt sind?«, fragte sie in die Runde.

»Wo wir sie unterbringen, ist nicht das Problem«, antwortete eine der Frauen. Sie hatte kurz geschorene Haare. Ihre zierliche Gestalt steckte in einer engen schwarzen Hose und einem dunkelgrauen Trägertop. »Schwieriger ist die Frage, was mit dem Oberen Rat anschließend geschehen soll«, fuhr die Freie fort. Sie sah ihr Gegenüber an, und es hätte Lika nicht verwundert, wenn aus ihren Augen Feuerbälle auf den unscheinbaren Mann niedergeprasselt wären.

»Ich verstehe nicht, was es da zu diskutieren gibt«, schaltete sich ein blonder Mann ein. »Sie sind alle Mörder. Keiner von ihnen darf ungestraft davonkommen.«

»Das behauptet ja niemand«, ergriff ein weiterer Neuweltler das Wort. Er war der Größte unter den fünf. Auch seine Haare waren kurz geschoren. Der Blick aus seinen schwarzen Augen bohrte sich in den des blonden Mannes. »Aber das Wie ist entscheidend. Wenn wir sie umbringen, wie du es vorschlägst, was macht das aus uns? Dann sind wir nicht viel besser als sie.«

»Aber du kannst doch nicht allen Ernstes vorschlagen, dass wir sie einfach laufen lassen?«, fragte Oclay ungläubig. »Habt ihr vergessen, was Lika uns erzählt hat? Der Professor hat zugegeben, dass sie ihre eigenen Interessen über die jedes einzelnen Menschen stellen. Sie gehen bei der Umsetzung ihrer Ziele über Leichen. Sie haben ohne Bedenken das Leben der Clanangehörigen aufs Spiel gesetzt. Jeder Neuweltler, der nicht mehr mit Hilfe der Scans zu steuern ist, wird eliminiert.« Oclay hatte sich in Rage geredet. »Sie haben so viele Menschen auf dem Gewissen. Wir werden sie zur Rechenschaft ziehen. Das Recht weiterzuleben haben sie schon lange verwirkt.«

»Willst du damit sagen, dass du die Todesstrafe für sie forderst?« Lika graute es bei der Vorstellung. »Niemand hat das Recht, einen Menschen zu töten. Das gilt für den Oberen Rat genauso wie für jeden Einzelnen von uns. Und was würdest du vom Tod der Mentoren haben?« Sie sah ihre Freundin an. Inzwischen waren die anderen Freien verstummt. Es war, als befände sie sich allein mit Oclay in einem Raum, und nur sie beide führten diese Diskussion. »Wir können diese Morde nicht durch den Tod des Oberen Rates ungeschehen machen.«

»Das weiß ich.« Oclays Augen glitzerten gefährlich. Ihre Wangen waren gerötet. Die Nasenflügel bebten. »Aber sie haben eine Strafe verdient, die genauso furchtbar ist wie ihre Taten. Und da kommt nur ihr eigener Tod infrage.«

»Du lässt dich von deinem Rachebedürfnis leiten.« Das Blut rauschte durch Likas Adern, und es fehlte nicht viel, um es zum Brodeln zu bringen. »Und das sollte wohl kaum die Grundlage für so eine Entscheidung sein. Das ist falsch.«

»Ach. Und wer sagt das? Du von deinem moralisch überlegenen Standpunkt aus?« Oclay kniff die Augen zusammen und richtete sich zu ihrer vollen Körpergröße auf. »Wir werden erst in Sicherheit sein, wenn die Erde von solchen Monstern befreit ist.«

Lika schnaubte empört. Sie war so wütend auf Oclay, dass sie all ihre Kraft zusammennehmen musste, um nicht auf sie loszugehen. Wie konnte ihre beste Freundin so etwas glauben? Ihrer beider Ansichten waren derart gegensätzlich, dass sie nicht wusste, wie sie jemals auf einen gemeinsamen Nenner kommen sollten. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Auf keinen Fall durfte sie die Beherrschung verlieren.

»Ich habe in der Alten Welt gelernt, dass es so etwas wie Sicherheit nicht gibt«, presste sie hervor. »Wir müssen Regeln für unsere Gesellschaft festlegen und Mechanismen finden, damit diese eingehalten werden. Aber jemandem die Todesstrafe anzudrohen, macht bereits begangene Verbrechen nicht ungeschehen und verhindert keine zukünftigen Vergehen. Eine Gesellschaft, die Menschen zur Strafe tötet, verliert den Respekt vor dem Leben. Das Einzige, das das zur Folge hätte, wäre eine wachsende Gewaltbereitschaft. Und dann hätten die Mentoren recht. Dann wären wir nicht viel besser als unsere Vorfahren.«

»Du tust so überlegen«, höhnte Oclay. »Dabei ist das nur deine Meinung. Und letztendlich wird die Mehrheit entscheiden, was mit deinem Professor und den anderen geschehen soll, und dann wirst du das respektieren müssen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und stapfte davon. Zischend atmete Lika aus. Es war unglaublich! Wie konnte ihre Freundin dermaßen verbohrt sein? Sah sie nicht, dass sie sich mit den Mentoren auf eine Stufe stellte, wenn sie ernsthaft in Betracht zog, sie hinrichten zu lassen? Bei der Vorstellung krampfte sich Likas Magen zusammen, und sie schmeckte bittere Galle. Niemals könnte sie so etwas akzeptieren. Sie war mit Oclay befreundet. Sie beide verband ihre gemeinsame Herkunft, wenn man eine geteilte Kindheit als solche bezeichnen konnte, unzählige Erlebnisse und dieselben Grundwerte. Zumindest hatte Lika das angenommen. Nun allerdings drängte sich die Frage auf, ob sie die wahre Oclay, deren unverfälschter Charakter sich erst nach dem Ende der Scans offenbarte, überhaupt kannte. Reichte ihre gemeinsame Geschichte, um in Zukunft miteinander befreundet zu sein? Im Moment hatte Lika die Befürchtung, dass die Kluft zwischen ihnen schwer zu überbrücken war. Es schien ihr unvorstellbar sich jemandem nahe zu fühlen, der es befürwortete, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen.
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Nach dem unsäglichen Streit gingen die beiden sich, soweit dies machbar war, aus dem Weg. Anstatt am Abend das Quartier ihrer Freundin aufzusuchen, ließ Lika sich von Silas Decken geben und errichtete ihr Nachtlager im Festsaal. Neben ihr flüsterten zwei Freie miteinander. Von weiter hinten drangen tiefe Atemzüge zu ihr herüber. Die steinernen Bodenplatten drückten sich schmerzhaft in ihre Muskeln. Sie warf sich von einer Seite auf die andere, während Bruchstücke des Gesprächs mit ihrer Freundin durch ihre Gedanken geisterten. Lika wünschte, sie hätte bessere Argumente vorgebracht, hätte einen Weg gefunden, um ihr begreiflich zu machen, warum sie die Todesstrafe als Bestrafungsinstrument unmöglich akzeptieren konnte. Sie befanden sich in einer einmaligen Situation. Wenn die Mentoren erst entmachtet waren, lag es an ihnen, eine neue Gesellschaft zu formen. Sie entschieden, welche Normen und Werte ihr Zusammenleben künftig gestalten würden. Das war eine ungeheure Verantwortung, der sie sich alle bewusst sein sollten. Mehrmals war sie kurz davor, Oclay anzusprechen, doch jedes Mal waren ihr die mühsam zurechtgelegten Worte entfallen, sobald sich der Blick ihrer Freundin kalt und abweisend auf sie geheftet hatte. Die angespannte Beziehung belastete sie. Sie wünschte, sie fände einen Weg, den Konflikt beizulegen.

Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Schlaftrunken öffnete Lika die Augen. Alick kniete über ihr. Als er sah, dass sie wach war, richtete er sich auf und trat zu den beiden anderen Männern, die am Rande der Plattform warteten. Schwankend erhob sie sich von ihrem Nachtlager. Ihr Rücken schmerzte und sie reckte sich, um die Verspannung zu lockern.

»Wir brechen jetzt auf«, informierte Silas sie, als sie sich zu ihnen gesellte.

Lika nickte. »Dann gehe ich zu der Zelle und warte auf eure Rückkehr. Ich werde bei Lu bleiben, bis sie wach wird.«

»Es ist wichtig, dass sie nicht allein ist, wenn sie zu sich kommt«, sagte Alick.

»Natürlich. Ich werde sie davon überzeugen, dass sie keine Angst haben muss. Passt auf euch auf, wenn ihr Lu holt«, bat sie.

Nachdem die drei in der dunklen Tunnelröhre verschwunden waren, suchte Lika den Ort auf, an dem sie nach ihrer Entführung erwacht war. Vor der Zelle angekommen schob sie die schwere Eisenstange aus der metallischen Halterung und trat in den Raum. Sie betrachtete die Matratze an der gegenüberliegenden Wand. Eine Decke lag zusammengefaltet am Fußende des Bettes. Daneben hatten sie eine Kiste gestellt, auf der eine Flasche mit Wasser und ein Becher bereitstanden. Über Leuchtsticks verfügten die Freien nur begrenzt. Dennoch hatte Lika darauf bestanden, den Raum mit so vielen Lichtquellen auszustatten, wie nötig war, um die bedrohlichen Schatten zu vertreiben. Die Angst, die sie nach ihrem Erwachen durchlebt hatte, wollte sie Lu ersparen. Sie setzte sich auf das Bett und wartete. Wenn sie erst die Mitglieder des Oberen Rates in ihrer Gewalt hatten, würde diese Zelle nicht ausreichen. Seit zwei Tagen arbeiteten die Freien daran, einen anderen Raum zu schaffen, in dem sie alle in Gewahrsam nehmen könnten.

Lika rieb sich über die Oberschenkel. Ihr Körper stand unter Strom. Sie sprang von der Matratze auf und tigerte durch die Zelle. Sie hoffte, dass die drei Männer ihren Plan ohne Zwischenfälle umsetzten. Es dürfte nicht mehr lange bis zu ihrer Rückkehr dauern. Bevor sie sich erneut auf die Lagerstätte sinken ließ, hörte sie auf dem Gang das Geräusch sich nähernder Schritte. Sie eilte nach draußen. Alick und Silas gingen voran. Hinter ihnen lief Nio. In seinen Armen trug er eine bewusstlose Frau. Es hatte geklappt! Sie trat zur Seite, um den Zugang zur Zelle freizugeben. Der bullige Mann blieb neben der Matratze stehen und legte Lu behutsam auf der Unterlage ab. Er griff nach der Decke und breitete sie über ihr aus.

»Wir haben versucht, ihr nicht weh zu tun. Sie müsste bald zu sich kommen.« Er richtete sich auf und sah Lika an.

»Ich werde hier sein, wenn sie wach wird«, sagte sie. »Wenn ich sie irgendwie von der Wahrheit überzeugen kann, spürt sie vielleicht nicht die Panik, die ich durchlebt habe, als ich zu mir kam. Je sicherer sie sich fühlt, desto eher wird sie uns glauben.«

»Sobald sie beginnt sich zu erinnern, lässt du mich holen«, ergriff Alick das Wort. »Wenn sie mich sieht und wiedererkennt, ist das hoffentlich der letzte Beweis, den sie braucht, um überzeugt zu sein.«

»Natürlich«, bestätigte Lika. »Ich halte mich an unseren Plan. Aber es kann dauern, bis die Erinnerungen wiederkommen. Vielleicht geht es schneller, wenn ich ihr vorher alles erkläre, aber das ist nur eine Vermutung.«

Nachdem die drei Männer gegangen waren, setzte Lika sich auf den bereitgestellten Stuhl neben der Tür und betrachtete Lu genauer. Ihr zarter Körper zeichnete sich kaum unter der Decke ab. Sie musste ähnlich wie Manoo einen Kopf kleiner als Lika sein. Langes dunkles Haar umrahmte ihr Gesicht. Ihre Haut war bronzefarben wie bei Yavis. Schwarze Wimpern warfen einen Schatten auf hohe Wangenknochen. Ihre üppigen Lippen leuchteten dank des Permanent-Make-ups rot. Sie war hübsch. Lika ging zu ihr hinüber und strich ihre eine Strähne aus der Stirn. Lus Haut fühlte sich warm und trocken an. Beruhigt kehrte sie zu dem Stuhl zurück. Es konnte Stunden dauern, bis sie zu sich kam. Bilder von Oclay ploppten in Likas Erinnerung auf, und sie fragte sich, was ihre Freundin in diesem Moment machte.

Nachdem sie eine Weile gewartet hatte und Lu sich nicht geregt hatte, beschloss Lika sich die Beine zu vertreten. Sie zögerte, Lu allein zu lassen. Aber was sollte schon passieren? In wenigen Minuten würde sie wieder zurück sein. Vorsichtshalber verschloss sie die Tür von außen. Der Tunnel lag verwaist vor ihr. Die wenigen Lichtquellen wiesen den Weg zu dem Raum, in den ihre Freundin sie nach ihrer Freilassung geführt hatte. Ihr Magen grummelte. Bis zur nächsten Mahlzeit dauerte es mehr als zwei Stunden. Sie lief durch den düsteren Gang, um sich etwas zum Knabbern zu suchen, und erstarrte, als sie sah, wer dort in dem Aufenthaltsraum saß.

»Oclay.«

Fiel ihr nichts Besseres ein, um sie zu begrüßen? Vor wenigen Minuten hatte sie darüber nachgedacht, wie gern sie ein klärendes Gespräch mit ihr führen würde. Sie biss sich auf die Unterlippe und trat an den Tisch. Ihre Freundin sah zu ihr auf und zog auffordernd die Augenbrauen nach oben. Fast schien es, als hätte sie sie erwartet.

»Ich wollte die ganze Zeit schon mit dir reden«, begann Lika zögernd. »Unser Streit … Es fühlt sich nicht gut an, dass wir aneinandergeraten sind. Ich wünschte, wir würden einen Weg finden, miteinander zu reden, auch wenn wir vollkommen anderer Meinung sind.«

Es sah aus, als würde eine Last von Oclay abfallen. Ihr Gesicht hellte sich auf, und sie sprang hoch. Überrascht schrie Lika auf, als ihre Freundin sie in ihre Arme zog und an sich presste. Sie warf ihren Kopf in den Nacken und lachte, während sie die Umarmung erwiderte. Anscheinend hatte die angespannte Situation nicht nur sie belastet.

»Mir tut es auch leid«, sagte Oclay. »Es ist ja gar nicht nötig, dass wir derselben Meinung sind.« Sie ließ Lika los und bedeutete ihr sich zu setzen, bevor sie zu ihrem Stuhl zurückkehrte. »Ich habe in den letzten Tagen ständig über unser Gespräch nachgedacht. Wahrscheinlich ist an deinen Argumenten etwas dran. Ich möchte niemals so enden wie die Mentoren. Selbst die Möglichkeit, wie sie zu handeln, finde ich unerträglich. Es muss einen anderen Weg geben, sie zu bestrafen. Hauptsache, wir stellen sicher, dass sie nie wieder die Gelegenheit haben, anderen zu schaden.«

»Irgendjemand hat den Vorschlag gemacht, den Oberen Rat zu verbannen. Die Vorstellung, sie auf irgendeiner abgelegenen Insel, nur mit der notwendigsten Ausstattung und ohne technische Hilfsmittel auszusetzen, finde ich sehr verlockend.«

Oclay gluckste vor Vergnügen. »Und wie! Stell dir vor. Wie bei Robinson Crusoe. Du erinnerst dich doch an die Geschichte, die unser Tutor uns erzählt hat?«

»Natürlich. Bloß, dass sie keinen Freitag haben werden und sich gegenseitig auf der Insel Gesellschaft leisten müssen. Ich frage mich, wie lange das gut gehen würde. Die zerfleischen sich bestimmt innerhalb weniger Tage.« Lika schnaubte. »Aber das wird dann nicht unser Problem sein, oder?« Sie stockte kurz. »Ich bin wirklich froh, dass wir unseren Streit beendet haben. Lass uns alles dafür tun, damit es nicht noch einmal so weit kommt. In Zukunft wollen wir uns gleich aussprechen, ja? Dieses Umeinanderherumschleichen hat mich ganz schön viel Energie gekostet.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagte Oclay. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich würde es dir gern versprechen, aber ich weiß nicht, ob ich bei einem nächsten Streit dazu in der Lage sein werde. Es fällt mir immer noch schwer, meine Reaktionen zu kontrollieren. Ich finde es selbst unerträglich, dass ich so impulsiv reagiere, aber in dem Moment kann ich das nicht beeinflussen.«

»Noch nicht.« Lika beugte sich vor und drückte die Hand ihrer Freundin. »Das ändert sich bestimmt mit der Zeit. Aber das zeigt uns nur, wie wichtig es ist, die anderen Neuweltler die ersten Monate nach der Befreiung zu betreuen. Denen wird es die ersten Wochen nach den Scans genauso gehen wie uns. Wenn wir ihnen nicht helfen, mit ihren Aggressionen und dem Frust umzugehen, kann unser Zusammenleben ganz schnell in Gewalt ausarten.«

»Das stimmt. Wir werden ihnen die erste Zeit zur Seite stehen. Auf keinen Fall dürfen die Mentoren recht behalten. Wir werden nicht wie die Tiere übereinander herfallen!« In Oclays grünbraunen Augen züngelten Flammen. Die rote Lockenpracht umrahmte ihr zartes Gesicht wie ein Feuerkranz. Nie hatte ihre Freundin schöner ausgesehen. Dabei ging diese Schönheit nicht nur von ihrem äußeren Erscheinungsbild aus, sondern viel mehr von der Hingabe und Leidenschaft, die aus jeder Pore ihres Körpers strömte.

»Vielleicht sprichst du das Problem schon einmal bei den anderen an«, forderte sie Oclay auf. »Ich muss zu Lu zurück. Nicht, dass sie aufwacht, während ich hier bin.« Lika brach sich ein Stück von dem Riegel ab, der auf dem Tisch lag, und verabschiedete sich.

Sie öffnete die Verriegelung und schob die Tür einen Spalt auf. Drinnen blieb alles ruhig. Sie spähte um die Ecke. Lu lag noch immer auf der Matratze, allerdings hatte sie sich inzwischen auf den Rücken gedreht. Erleichtert huschte Lika in den Raum und schloss die Tür hinter sich. Sie ging zu ihrem Platz und knabberte an dem Riegel. Ein Stöhnen erklang aus der anderen Ecke der Zelle. Sie steckte sich den letzten Bissen in den Mund und eilte zu der bewusstlosen Frau. Sie kniete sich neben sie und rüttelte sie sanft an den Schultern.

»Lu! Aufwachen.«

Die junge Frau ächzte erneut und betastete mit geschlossenen Augen ihre Stirn.

»Lu. Hörst du mich?«, versuchte Lika abermals, sie zu wecken. Die Hand erstarrte in der Bewegung.

Lus Atem stockte. Im nächsten Moment riss sie ihre Augen auf. Blitzschnell setzte sie sich auf und wich vor ihr zurück, bis sie sich mit dem Rücken an die Wand presste. Sie zog die Beine dicht an die Brust und starrte sie an.

»Bitte, hab keine Angst.« Lika versuchte, ihre Stimme sanft klingen zu lassen. »Du bist hier in Sicherheit. Dir wird nichts geschehen.«

Die Panik in Lus Blick löste sich nicht auf. Sie schüttelte stumm den Kopf.

»Ich werde dir gleich erklären, wo du bist und auch, warum wir dich hierhergeholt haben. Bitte, hab keine Angst«, wiederholte Lika. »Wir werden dir nicht wehtun. Du bist hier, weil wir deine Hilfe brauchen.«

Die Worte schienen Lu zu erreichen. Ihre Schultern sanken herab, und Lika meinte, Neugier in ihrem Blick aufflackern zu sehen. Dennoch blieb ihr Gegenüber in Alarmbereitschaft. Aber das war verständlich.

»Wer bist du?«, fragte Lu. Ihre Stimme klang kratzig, als wären ihre Stimmbänder eingetrocknet.

»Mein Name ist Lika. Ich bin eine Neuweltlerin, genau wie du«, stellte sie sich vor. Sie erzählte von den Freien und den Vorkommnissen in der Neuen Welt, bis sie mit Lus Entführung endete.

Die ganze Zeit schwieg Lu. Sie saß stocksteif auf dem Bett und lauschte Likas Erzählung mit unbewegter Miene. Es war, als hörte sie die Worte, ohne zu begreifen, was diese bedeuteten. Nach dem Bericht kniff sie die Augen leicht zusammen. »Das kann ich nicht glauben«, meinte sie schließlich. »Niemals würden die Mentoren so etwas tun.«

Lika hatte damit gerechnet, dass es nicht einfach sein würde, Lu von ihrer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Sie hätte sogar verstanden, wenn sie sie für eine untergetauchte Irre halten würde. Zum Glück schien Lu von Natur aus ein rational veranlagter Mensch zu sein. Sie hatte befürchtet, dass die Programmiererin nach ihrem Erwachen hysterisch herumtoben würde oder auf sie losginge. Stattdessen blickte sie sie fragend an und wartete auf eine Erklärung.

»Ich habe mich auch lange gesträubt, den Tatsachen ins Auge zu sehen. Erst als die Beweise vor mir lagen, habe ich den Gedanken zugelassen, dass wir Neuweltler nichts weiter als Marionetten sind. Du musst mir nicht sofort glauben. Als ich in der Alten Welt meine MobiCom verloren habe, gab es bereits in der darauffolgenden Nacht eine Veränderung: Ich träumte. Und du weißt, dass wir Neuweltler niemals träumen. Wir lesen von diesen Nachtfantasien in Büchern oder hören als Kinder Geschichten über Menschen, die im Schlaf eine fremde Welt bereisen. Aber mehr nicht. Ich denke, dass du heute oder spätestens morgen Nacht deinen ersten Traum erleben wirst. So war es damals bei mir, nachdem der morgendliche Gesundheitsscan ausblieb. Und ich hoffe, dass du mir danach glauben kannst.«

Lika sah Lu an, dass sie mit sich rang. Sie starrte ihr in die Augen, als suchte sie darin nach Beweisen für all die unglaublichen Behauptungen, die sie gehört hatte. Ihre Kiefermuskeln mahlten. Schließlich nickte sie ruckartig. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich an die Wand.

»Es tut mir wirklich leid, dass du das hier durchmachen musst ...«

»Hör auf«, unterbrach Lu sie. »Ich glaube immer noch kein Wort von dem, was du sagst. Aber ich gebe dir zwei Tage, mich zu überzeugen. Wenn ich bis dahin keine Indizien sehe, die für deine Geschichte sprechen, verlange ich, dass du mich freilässt. Du scheinst zumindest nicht den Verstand verloren zu haben. Ich weiß nicht, warum, aber ich vertraue dir.«

Lika zögerte, dann willigte sie ein. »Sagen wir drei Tage. Ich weiß nicht, ob sich jedes Gehirn gleich schnell regeneriert. Aber wenn du in dieser Zeit weder träumst noch andere Auswirkung der ausbleibenden Scans bemerkst, sorge ich dafür, dass du in dein altes Leben zurückkehren kannst.«

Ihr war unbehaglich zumute, als sie Lu dieses Versprechen gab. Doch einmal ausgesprochen, ließen sich Worte nicht zurücknehmen. Sie hoffte inständig, dass ihr Bluff funktionierte. Immerhin hatte sie sich so Lus Kooperation gesichert. Und sollte diese nach drei Tagen behaupten, sie würde keine Veränderung in ihrer Wahrnehmung beobachten, würde sie einen Weg finden, ihre Zusicherung einzuhalten.

»Tu mir einen Gefallen und lass mich allein«, bat Lu. Ihre Stimme hatte einen weichen Unterton angenommen.

»Wie du möchtest«, sagte Lika. Sie erhob sich und ging zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um. »Du verstehst sicher, warum ich dich einschließen muss. Sobald du diesen Raum verlässt, kannst du nie wieder in dein altes Leben zurückkehren.« Lu nickte, obwohl ihre Stirn sich in Falten legte. »Auf dem Tablett neben deinem Bett findest du etwas zu essen und zu trinken«, fuhr Lika fort. »Ich komme in einigen Stunden mit der Abendration wieder. Wenn etwas ist, klopfe. Ich warte draußen und bin für dich da, sobald du mich brauchst.«
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Bereits in der ersten Nacht träumte Lu. Sie verriet Lika nicht, welche Bilder sie heimgesucht hatten. Lika sah es als gutes Zeichen, dass sie ihr am nächsten Morgen sofort von dem Ereignis erzählte. Sie erinnerte sich an den Moment in der Alten Welt, als Milo und sie auf ihrer Wanderung den Luchs entdeckt hatten. Seine Ähnlichkeit zu ihrem rot getigerten Kater Malcom hatte damals ihr Gedächtnis angestupst. Danach waren immer neue Erinnerungen in ihr Bewusstsein zurückgekehrt. Es war nur eine Theorie, aber Lika hoffte, dass die Konfrontation mit Alick einen vergleichbaren Prozess bei Lu auslöste. Schließlich kannten die beiden sich als Kollegen, auch wenn sie nicht jeden Tag miteinander verbracht hatten.

»Ich möchte dir jemanden vorstellen«, sagte sie. »Du hast keinen Grund, mir zu vertrauen, und ich kann dir noch nicht sagen, um wen es sich handelt. Dennoch bitte ich dich um deine Erlaubnis, ihn herbringen zu dürfen.«

Als sie kurz darauf mit Alick in die Zelle trat, erhob sich Lu mit gerunzelter Stirn von ihrem Lager.

»Wer ist das?«, fragte sie. Sie betrachtete Alick und ging zögernd auf ihn zu. »Ich glaube, ich habe dich schon einmal gesehen. Aber ich kann mich nicht erinnern, wo. Oder wie du heißt.«

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln umspielte Alicks Lippen. »Lika hat dir sicher erzählt, dass mithilfe der Scanunits alle Erinnerungen an verschwundene Neuweltler gelöscht werden. Wir beide waren Kollegen«, erklärte er. Als Lu sich zu dieser Behauptung nicht äußerte, fuhr er fort: »Ich bin Programmierer, genau wie du. Obwohl ich in einer anderen Abteilung gearbeitet habe, kenne ich dich gut. Und du kennst mich. Oder vielleicht sollte ich eher kannte sagen.« Er lachte. »Nachdem ich mich mit dem Virus infiziert hatte, holten die Freien mich zu sich. Das ist jetzt ungefähr ein halbes Jahr her.«

»Ich finde das alles immer noch schwer zu glauben. Aber ich kenne dich wirklich. Keine Ahnung, warum, aber das weiß ich genau. Mir bleibt also kaum etwas anderes übrig, als den Gedanken zuzulassen, dass auch eure anderen Behauptungen stimmen.«
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Lika vermutete, dass sie es Alick zu verdanken hatten, dass Lu die ungeheuerliche Offenbarung über die Neue Welt so gut verkraftete. Stück für Stück kehrten ihre Erinnerungen an die Zeit vor seinem Verschwinden zurück, und bereits am nächsten Tag sah man die beiden gemeinsam in den Tunneln umherwandern. Er stellte ihr die anderen Freien vor und weihte sie in ihr Vorhaben, die Scanunits mit Hilfe des Hauptservers zu sabotieren, ein. Sooft Lika ihnen begegnete, waren sie in ein Gespräch vertieft, stopften Lus Erinnerungslücken oder suchten nach Möglichkeiten, die Manipulationen der Neuweltler zu beenden. Am Abend waren sie mit ihrer Lösung zufrieden und stellten ihren Plan vor.

Für Lika war es, als würden die Ereignisse sich überschlagen. Da Neumond herrschte, einigten sie sich darauf, die Mission in der kommenden Nacht durchzuziehen. Den Rest des Tages tigerte sie im Festsaal auf und ab. Immer wieder spielte sie in Gedanken die geplanten Schritte durch. Der Plan war simpel gestrickt. Eigentlich konnte nichts schiefgehen, doch das Gefühl, etwas Entscheidendes zu übersehen, biss sich in ihr fest. Ihre Nerven ähnelten straff gespannten Drahtseilen. Ein Stups genügte, um sie vibrieren zu lassen und ihren gesamten Körper in Unruhe zu versetzen. Es schien nicht nur ihr so zu ergehen. Nachdem Oclay sich um Haaresbreite einer handfesten Auseinandersetzung mit Nio entziehen konnte, gingen sich alle, soweit es in diesen begrenzten Räumlichkeiten möglich war, aus dem Weg.

Obwohl die Zeit anfangs zu rasen schien, zogen sich die letzten Stunden quälend langsam dahin. Noch mussten sie mehr als eine Stunde bis zu ihrem geplanten Aufbruch warten. Um sich abzulenken, schaute Lika bei der Zelle vorbei, die für die Unterbringung des Oberen Rates errichtet worden war. Unterwegs traf sie auf Silas, der dasselbe Ziel hatte. Sicherlich sähe die Lage der Freien nicht so positiv aus, wenn nicht er der erste Infizierte gewesen wäre, dem die Flucht vor der Eliminierung gelungen war. Er besaß eine natürliche Autorität. Die anderen respektierten seine Meinung, und eskalierte ein Streit, reichte ein Wort von ihm, und die involvierten Parteien ließen voneinander ab. Es war ihm zu verdanken, dass sie sich als Gemeinschaft empfanden. Sie wollten dem Treiben der Mentoren ein Ende bereiten. Dazu mussten sie vereint handeln. Lika fragte sich, ob Menschen sich generell sicherer und stärker fühlten, wenn jemand mit Charisma die Zügel in die Hand nahm, sie anleitete und, falls nötig, ein Machtwort sprach. Für die Zeit nach den Manipulationen sollten sie unbedingt zuverlässige Mechanismen entwickeln, die diese Macht eines Einzelnen kontrollierten. Sie mussten sicherstellen, dass sich das, was hier auf Eden geschehen war, nicht wiederholte. Die Kontrolle durfte nicht in die Hände Einzelner oder einer Gruppe geraten. Lika hatte nur oberflächliches Wissen über die verschiedenen demokratischen Strukturen der Staaten der vergangenen Welt. Sicherlich gab es einiges, das sie aus der Geschichte lernen konnten. Doch damit würden sie sich später befassen. Zuerst mussten sie ihr Vorhaben erfolgreich umsetzen.

»Der Raum ist nicht wirklich groß für siebzehn Leute«, bemerkte sie, als sie die provisorische Zelle erreichten, in der in wenigen Stunden die Mitglieder des Oberen Rates untergebracht werden sollten. Sie sah sich in dem niedrigen Gang um. In etwa vier Metern Tiefe türmten sich dicke Felsbrocken bis unter die Decke und bildeten eine undurchdringliche Mauer. Unermüdlich hatten Freie in den letzten Tagen lose Steine und Schutt beseitigt. Nun lag der Boden leer und aufgeräumt vor ihnen. Nirgends würden die Mentoren etwas finden, das sie als Waffe nutzen konnten. Feuchtkalte Luft strich über Likas Haut und ließ sie frösteln. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und setzte ihren Rundgang fort. Zu beiden Seiten des Ganges lagen Decken und Unterlagen, die den Gefangenen als Nachtlager dienen sollten. Von dem felsigen Deckengewölbe hingen vereinzelte Leuchtsticks herab.

»Das Licht wird kaum reichen, um den gesamten Raum auszuleuchten«, meinte sie nachdenklich.

»Es wird schon gehen«, erwiderte Silas. Er sah sich in dem Raum um. »Wir werden die Mentoren nicht ewig hier festhalten. Und vielleicht ist es für sie sogar heilsam, sich in der spartanischen Umgebung mit sich und ihren Taten auseinanderzusetzen.«

Lika schüttelte den Kopf. »Selbst Monate in dieser Zelle würden nicht reichen, um dem Professor klarzumachen, wie abscheulich seine Ziele und sein Vorgehen waren. Ich erinnere mich genau an sein verzerrtes Gesicht, als er damals im Shuttle über die Verdorbenheit der Menschheit gewettert hat. Seine Augen haben wie im Fieberwahn geglänzt, während er damit prahlte, eine bessere Art Mensch erschaffen zu wollen. Wenn ich daran denke, bekomme ich noch heute eine Gänsehaut.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Silas nachdenklich. »Aber es ist ja auch nicht unser Ziel, die Mitglieder des Oberen Rates zu bekehren. Wir müssen nur dafür sorgen, dass sie nie wieder Schaden anrichten.«

»Wenn alles wie geplant läuft, hat der Schrecken bald ein Ende.« Lika lächelte voller Zuversicht.

Vor dem Eingang des notdürftigen Gefängnisses blieb sie stehen und wartete auf Silas, der die Leuchtsticks deaktivierte, bevor er zu ihr trat. Die Öffnung des schmalen Ganges war mit einer Holzwand versperrt. In allen begehbaren Tunneln und Bahnsteigen hatten die Freien nach Balken und Brettern gesucht, bis sie schließlich genug zusammengetragen hatten, um diese Abtrennung zusammenzuzimmern. Es war ihnen sogar gelungen, mehrere kurze Schienenstränge von den Betonschwellen zu lösen. Diese klemmten nun zur Verstärkung der provisorischen Holzwand in der halbrunden Tunnelöffnung. Den Eingang würden sie mit einer dicken Metallplatte verbarrikadieren, die sie halb verschüttet in einem der Versorgungstunnel entdeckt hatten.

Die beiden gingen zurück zum Festsaal. Dort hatten sich inzwischen alle Freien versammelt und warteten auf letzte Anweisungen.

»Es ist weit nach Mitternacht«, sagte Silas. »Morgen ist ein Arbeitstag, also müssten alle Neuweltler inzwischen in ihren Betten sein. Seid aber dennoch wachsam. Das bedeutet nämlich auch, dass ihr sofort Aufmerksamkeit auf euch zieht, wenn jemand euch sieht. Wir gehen davon aus, dass der Rat nach Lus Verschwinden Sicherheitsmaßnahmen rund um den Verwaltungsbezirk errichtet hat. Dies ist unsere einzige Chance, Eden zu befreien. Sollte irgendetwas schiefgehen, sind wir alle geliefert. Der Obere Rat wird dann nicht ruhen, bis er uns gefunden und beseitigt hat.« Silas sah die Umstehenden eindringlich an, bevor er fortfuhr: »Ich wünsche uns allen Glück. Seid vorsichtig.«

Lika ließ ihren Blick über die versammelte Menge gleiten. Einundzwanzig Augenpaare waren auf Silas geheftet. Einige Freie wirkten im Schein der Leuchtkugel, die über ihnen schwebte, unnatürlich blass, andere hatten vor Aufregung gerötete Wangen. Sie hoffte, dass alles reibungslos ablaufen würde. Nicht auszudenken, wenn sie einen von ihnen hier zum letzten Mal lebend sah. Lika schluckte. Ihre Freundin stand neben ihr. Sie waren unterschiedlichen Gruppen zugeteilt worden. Sie sahen sich an und umarmten sich zum Abschied.

»Bis nachher«, raunte Oclay dicht an ihrem Ohr, bevor sie sich voneinander lösten. Sie hatte ihr Haar zu einem Knoten zusammengebunden und sah ungewohnt ernst aus.

»Wir sehen uns in spätestens drei Stunden«, erwiderte Lika und beobachtete, wie ihre Freundin zu ihrer Gruppe hinüberging. Sie wollte sich nicht vorstellen, dass dies die letzten Worte zwischen ihnen gewesen sein konnten.

»Da wir nun vollzählig sind, können wir aufbrechen«, begrüßte Lu sie, als sie sich zu ihnen gesellte. »Oder gibt es von deiner Seite aus noch etwas zu besprechen?«

Lika schüttelte den Kopf. »Ich bin so weit.«

»Dann auf ins Vergnügen.« Alick lächelte aufmunternd, doch die Anspannung in seinem Gesicht konnte er damit nicht überspielen.

Sie betraten den Tunnel, der sie in die Nähe des Verwaltungsbezirks bringen würde. Bereits nach wenigen Metern umfing sie tiefschwarze Finsternis. Lika zog ihren Leuchtstick hervor und aktivierte ihn. Auch um ihre beiden Begleiter flackerten zwei Lichtkegel auf. Mattweißes Licht hüllte sie ein. Wie Schatten traten die Konturen ihrer Umgebung aus der pechschwarzen Umgebung hervor. Zwischen dem losen Schotterbett aus gehauenen Steinen zeichneten sich hin und wieder Betonschwellen ab. Die beiden Schienenstränge sahen im Licht der Sticks wie zwei dickfleischige schwarze Schlangenleiber aus. Sie führten unter ihren Füßen hinweg und verschmolzen außerhalb des beleuchteten Kreises mit der Dunkelheit. Im Laufe der Jahre hatte der Rost sich durch die Schienen gefressen. Obwohl Lika jeden Schritt mit Bedacht setzte, kam das scharfkantige Eisen ihren Knöcheln immer wieder gefährlich nah. Sie trug die Stiefel, die sie bei ihrer Entführung angehabt hatte. Diese hatte sie nach rein ästhetischen Gesichtspunkten erstellt. Das weiche Material würde einer Bekanntschaft mit dem rauen Metall kaum standhalten. Plötzlich rutschte der Schotter unter ihren Schuhen weg. Sie ruderte mit den Armen und atmete erleichtert auf, als der nächste Schritt auf einer Betonschwelle landete und sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte.

»Nur noch ein kurzes Stück«, hörte sie Alick, der vor ihr und Lu lief. Er hatte inzwischen die Führung übernommen, da er sich in dem stillgelegten U-Bahnsystem auskannte. Lika wäre längst der falschen Abzweigung gefolgt und hätte sich heillos in den verschachtelten Tunneln verlaufen.

»Zum Glück befindet sich einer unserer Ausgänge in der Nähe des Verwaltungsbezirks«, fuhr er fort. »Er ist sehr schmal und liegt im Wald. Wir haben ihn gut getarnt. So schnell wird die Stelle keiner finden, selbst wenn die Neuweltler plötzlich auf die Idee kommen sollten, in der Wildnis spazieren zu gehen.«

»Wie weit ist es von dort bis zur Serverzentrale?«, fragte Lu.

»Etwa einen Kilometer«, antwortete Alick. Er bog in einen niedrigen Gang ein, der zwei Tunnelröhren miteinander verband. Kurz darauf blieb er vor einem Haufen aus Steinen und Geröll stehen. Er deutete nach oben. Im schwachen Schein des Leuchtsticks zeichnete sich ein schwarzes Loch in der Decke ab.

»Wie sollen wir denn da hinaufkommen?«, fragte Lika.

»Keine Angst! Wir haben doch mitgedacht«, antwortete Alick verschmitzt. Er ließ seine Lampe sinken und deutete auf ein hölzernes Gebilde, das an der Tunnelwand lehnte.

»Ihr habt eine Leiter gebaut!«, rief Lu. »Fass mal mit an«, forderte sie Lika auf.

Die beiden Frauen hoben das Gestell auf und schoben das obere Ende in das Loch in der Tunneldecke. Lika rüttelte an der Konstruktion und prüfte die Tragfähigkeit, indem sie die ersten Sprossen hinaufstieg.

»Nicht schlecht für jemanden, der bestimmt noch nicht viel mit seinen eigenen Händen gebaut hat«, meinte sie.

Alick schnaufte, aber Lika sah den Stolz in seinen Augen.

»Der Gang ist oben mit einer Metallplatte versperrt«, teilte er ihr mit.

Sie kletterte die Leiter weiter hinauf.

»Du musst sie zur Seite heben«, hörte sie seine gedämpfte Stimme von unten zu ihr heraufdringen. »Sei vorsichtig. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass jemand uns hört: Wir dürfen keinen Lärm machen.«

Drei Stufen später stieß sie mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Sie hob ihre Hände und ertastete das kühle Metall der Abdeckung. Sie knipste ihren Leuchtstick aus und stemmte die Platte einige Zentimeter nach oben. Stück für Stück schob sie sie zur Seite und legte sie neben dem Erdloch ab. Lika schloss die Augen und genoss für einen Moment die Weite. Frische Luft strömte in ihre Lunge und füllte ihren Körper mit jedem Atemzug mit neuer Energie. Eine Hand fasste an ihre Wade und mahnte sie voranzugehen. Sie zwängte sich aus dem engen Loch und duckte sich neben ein Gebüsch, bis auch die anderen beiden herausgeklettert waren. Sie schoben die Platte zurück und breiteten Äste und Grasnarben über ihr aus.

»Jetzt kommt der schwierigere Teil«, stellte Alick fest. »Wir halten uns so lange es geht im Schutze des Waldes auf. Bleibt im Schatten und achtet darauf, dass wir eng zusammenbleiben.«

Sie folgten dem Waldsaum. Zu ihrer Linken erstreckte sich ein breiter Rasenstreifen, der wie überall in Eden von Blumenrabatten durchzogen war. Dahinter streckten sich die Gebäude des Verwaltungsbezirks wie graue Türme dem Nachthimmel entgegen. Nach einer Weile blieb Alick stehen.

»Da ist die Serverzentrale«, flüsterte Lu. Wehmütig betrachtete sie den Gebäudekomplex, der sich hinter einer gedrungenen Häuserfront abzeichnete.

Das Licht vereinzelter Leuchtballons spiegelte sich in der gläsernen Fassade. In diesem Bauwerk hatte Lu wahrscheinlich genauso viel Lebenszeit verbracht wie Lika im Wissenschaftlichen Zentrum.

»Wir überqueren die Rasenfläche hier«, erklärte Alick. »Diese zweihundert Meter sind der kritischste Punkt auf unserem Weg. Wenn wir erst einmal bei den Gebäuden sind, können wir uns in deren Schatten verstecken.«

»Worauf warten wir dann noch?«, fragte Lu. Obwohl die mondlose Nacht sie in Dunkelheit hüllte, sah Lika den entschlossenen Ausdruck in Lus Gesicht. Sie klopfte Alick auf die Schulter und rannte los.
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»Lu, verdammt!« Für einen Moment schien es, als würde Alick ihr folgen wollen. Stattdessen ballte er die Fäuste und wandte sich Lika zu.

»Da hier niemand wohnt, sollte das ganze Viertel um diese Uhrzeit menschenleer sein, oder?«, fragte sie.

»Normalerweise schon.« Falten zeichneten sich auf seiner Stirn ab. »Aber Lus Verschwinden wird die Mentoren alarmiert haben. Sie werden sich denken, dass wir hinter der Sache stecken. Sicher haben sie inzwischen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um strategisch wichtige Stellen vor uns zu schützen. Wir müssen mit der einen oder anderen Überraschung rechnen.«

»Gut möglich. Aber mehr als wachsam zu sein, können wir wohl nicht machen, oder?«

Alick nickte. Er schwang seinen Arm in die Richtung, in die Lu verschwunden war. »Nach dir.«

Sie atmete tief durch und lief los. Ihre Schritte verursachten auf dem taunassen Rasen schmatzende Geräusche. Davon abgesehen war die Luft, die zischend in ihre Lunge strömte, der einzige Laut, der die nächtliche Ruhe durchbrach. Sobald sie den Grasstreifen hinter sich gelassen hatte, presste sie sich in den schmalen Schattenstreifen, der an das Gebäude grenzte. Die sanft beleuchtete Straßenflucht lag menschenleer vor ihr. Nirgends entdeckte sie eine Spur von Lu. Sie lauschte. Totenstille umgab sie. Ihr Herz raste, und die Härchen auf ihrem Unterarm stellten sich auf. Sie traute sich nicht, nach ihrer Begleiterin zu rufen. Plötzlich erklang ein Rascheln aus der Dunkelheit des Parks, und kurz darauf materialisierte sich Alicks Gestalt aus den Schatten.

»Wo steckt Lu?« Obwohl er flüsterte, dröhnte seine Stimme in ihren Ohren.

»Ich weiß es nicht.«

»Warte hier!« Dicht an die Hauswand gedrückt huschte er zur Gebäudekante. Er warf einen kurzen Blick um die Ecke und fuhr zurück, als hätte er sich verbrannt. Er legte seinen Zeigefinger auf den Mund, bevor er Lika zu sich winkte.

»Sie haben Lu«, flüsterte er, als sie neben ihm stand. »Sie muss einem Wachmann direkt in die Arme gelaufen sein.«

»Was sollen wir jetzt machen?«

»Auf jeden Fall schnell sein, bevor noch andere kommen.« Alick warf einen zweiten Blick in die Seitenstraße. »Er steht mit dem Rücken zu uns. Sie macht es ihm nicht leicht. Solange sie sich wehrt, ist er abgelenkt. Das müssen wir ausnutzen.«

Lika zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nickte. Sie waren zu zweit. Das sollte machbar sein. Bevor all die Szenarien von Dingen, die schiefgehen konnten, in ihrem Kopf Gestalt annahmen, drehte ihr Begleiter sich um und lief im Schatten des Hauses auf Lu und den Neuweltler zu. Lu wand sich und trat gegen das Schienbein des Mannes. Fluchend verstärkte dieser seinen Griff. Lu schrie auf, als Alick sich von hinten auf ihn stürzte. Er presste seine Hand auf den Mund des Wachmanns. Endlich löste Lika sich aus ihrer Starre. Sie stürmte zu den anderen. Ohne darüber nachzudenken, hob sie ihren Leuchtstick und ließ ihn auf den Schädel des Mannes niedersausen. Ächzend erschlaffte dieser und sackte in sich zusammen. Lu wirbelte herum und betrachtete den Bewusstlosen ungläubig.

»Sie haben tatsächlich Wachen aufgestellt!«, flüsterte sie.

»Fasst mit an«, sagte Alick. »Wir verstecken ihn dort im Gebüsch. Nicht, dass andere über ihn stolpern.«

Sie griffen den Besinnungslosen unter den Armen und an den Beinen und schleppten ihn hinter eine Gruppe von Sträuchern.

»Und jetzt keine Alleingänge mehr.« Alicks Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen. Erst als Lu nickte, entspannte sich sein Gesicht.

Lika betrachtete den Wachmann, während sie seine Hände mit ihrem Gürtel fesselte. Sein Anblick berührte sie. »Ich weiß ja eigentlich, dass der Obere Rat nicht nur unsere Gefühle und Erinnerungen kontrolliert«, sagte sie. »Aber nun mit eigenen Augen zu sehen, wie sie mit Hilfe der Servunits einen Mann glauben machen, es wäre seine Aufgabe, des Nachts vor einem Gebäude zu patrouillieren und unbefugte Neuweltler gegen deren Willen festzuhalten, geht noch einmal ein ganzes Stück weiter.«

»Wer weiß, was bisher seine Aufgabe in Eden war«, sagte Lu. Auch sie löste ihren Gürtel und machte sich an den Füßen des Wachmannes zu schaffen. »Vielleicht hat er im Versorgungstrakt oder im Gesundheitszentrum gearbeitet. Aber ich verstehe nicht, warum du dich wunderst. Sie haben doch auch unsere Gedächtnisse mit neuen Versionen einer Wirklichkeit überschrieben. Ansonsten wäre uns aufgefallen, dass Menschen aus unserem Umfeld sich in Luft auflösten.«

Oder Katzen, dachte Lika.

»Zumindest wissen wir nun, dass der Obere Rat tatsächlich Sicherheitsmaßnahmen getroffen hat, um die Serverzentrale und andere Gebäude vor uns zu schützen«, fasste Alick die Situation zusammen.

»Dann können wir den Haupteingang auf jeden Fall vergessen und konzentrieren uns auf Plan B«, sagte Lu. »Wir suchen uns einen Seiteneingang. Ich versuche, die Kontrolleinheit umzuprogrammieren, damit die Tür sich öffnet.«

Sie hielten sich dicht an den Hauswänden auf, während sie sich über Nebenstraßen und Verbindungsgassen ihrem Ziel näherten. In Edens Gemeinschaft hatte keine Notwendigkeit bestanden, Gebäude und Außenbereiche durch Sensoren und Alarmsysteme vor unbefugtem Zutritt zu schützen. Die wenigen Tage seit Lus Entführung schienen zum Glück nicht gereicht zu haben, um dies zu ändern. Sie lösten weder einen Alarm aus, noch liefen sie einem weiteren Posten in die Arme. Dennoch klopfte Likas Herz bis zum Hals, als sie den Seiteneingang erreichten. Sie sah sich um, doch die Straße lag verwaist vor ihnen.

Lu stand inzwischen vor einer silbernen Platte, die neben der Tür in die Wand eingelassen war. Der Sensor erwachte, und ein Holoscreen von der Größe einer Handfläche baute sich in Augenhöhe vor ihr auf. Das grüne Licht blendete Lika. Sie wandte den Kopf ab.

»Lu. Identifikationsnummer 79463«, ertönte die Kontrolleinheit. »Mir liegt keine Autorisierung für die Serverzentrale vor. Der Zugang wird dir verweigert.«

Likas Blick schnellte zurück. Lu kniff die Augen zusammen.

»Sie haben deine Zugangsdaten gelöscht«, sagte Alick. »Das war zu erwarten.«

»Aber das System hat mich identifiziert.«

»Das ist ja das Problem«, knurrte er. »Das kann nichts Gutes bedeuten. Hoffentlich haben wir nicht irgendeinen Alarm ausgelöst.«

Lu kratzte sich am Kopf. Sie tippte sich durch verschiedene Bedienebenen des Holoscreens, doch egal, auf welchem Weg sie es versuchte, der Zugang zu dem Gebäude blieb ihr verwehrt.

»Verdammt«, entfuhr es ihr. »Sie haben den Zugriff zum Sicherheitsserver gekappt. Normalerweise hätte ich mich von hier aus da reinhacken können. Und was machen wir nun?« Plötzlich sah sie sich hektisch um. »Wo ist Alick?«, fragte sie. Ihre Stimme klang um einige Nuancen höher als sonst.

Bevor Lika antworten konnte, trat ihr Begleiter wieder aus der Dunkelheit auf sie zu.

»Du dachtest wohl, ich hätte mich aus dem Staub gemacht?«, neckte er Lu.

Erst jetzt fiel Lika auf, dass er einen runden Gegenstand heranschleppte. Dieses Ding schien schwer zu sein. Verwundert kniff sie die Augen zu. War das etwa ein …?

»Zur Seite mit euch«, hörte sie ihn da schon sagen. Sie packte Lus Arm und zog sie mit sich von der Tür fort.

»Hey«, protestierte Lu. Doch da hievte Alick den Stein auf seine Schulter und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Glastür. Dröhnend traf das Geschoss sein Ziel und landete mit einem dumpfen Knall auf dem steinernen Boden. Lika erstarrte. Wenn dieser Lärm niemanden auf sie aufmerksam machte, hatten sie mehr Glück als Verstand. Sie wagte es nicht, sich zu bewegen, aus Angst, zusätzlichen Krach zu verursachen. Sie wusste, dass das irrational war, konnte aber nicht anders. Wie unter Schock starrte sie auf die kreisrunde Delle, die der Stein auf der Glasfläche hinterlassen hatte. Alick war mit dieser Aktion ein wahnsinniges Risiko eingegangen und das, ohne sie einen Schritt weiterzubringen. Sie stemmte die Arme in die Hüften und drehte sich erbost um. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Lika setzte zu einer Strafpredigt an, als ein weiteres Geräusch sie innehalten ließ. Wie in Zeitlupe wandte sie sich zeitgleich mit den anderen zur Eingangstür um und beobachtete, wie sich von der kreisrunden Stelle aus ein Netz aus Haarrissen über die gesamte Scheibe ausbreitete. Das Glas ächzte und knisterte, bis die ganze Tür von einem feinen Muster überzogen war. Das Knacken verstummte. Alick trat einen Schritt vor und stemmte sich gegen die Tür. Eilig duckte er sich weg, als die Fläche in tausende Scherben zersprang und diese auf ihn und den Boden niederprasselten.

Wie eingefroren verharrten die drei regungslos und lauschten in die eintretende Stille. Lika wagte kaum zu atmen. Sie rechnete damit, jeden Moment Schritte zu hören. Als alles ruhig blieb, lösten sie sich aus ihrer Starre.

Lu kratzte sich am Kinn. »Manchmal ist Muskelmasse den grauen Zellen doch überlegen.«

Lika rollte die Augen.

Alick richtete sich auf. Er zupfte an seinen Sachen, um die Scherben loszuwerden, die ihn bedeckten.

»Worauf wartet ihr noch?«, fragte er. Seine Stimme klang gereizt, aber seine Augen blitzten. Das Ganze schien seine Abenteuerlust zu wecken.

Kurz darauf standen sie vor der Tür zu Lus ehemaligem Arbeitsplatz. Auch hier wurde ihr der Einlass verwehrt.

»Dieses Mal ist das aber nur halb so schlimm.« Lu wandte sich dem Bedienfeld an der Wand zu. Sie tippte und wischte mit fliegenden Fingern auf dem Kontrollfeld herum. Allein vom Zusehen wurde Lika schwindelig. Wenige Sekunden später glitt die Tür wie von Geisterhand auf.

»Es muss ja schließlich einen Grund geben, warum Alick von den über eintausend Mitarbeitern des Serverzentrums ausgerechnet mich entführen lassen hat. Er wusste, dass ich die beste Programmiererin in ganz Eden bin.« Sie strich sich nicht vorhandene Fussel von ihrem Ärmel, warf den beiden einen Blick über die Schulter zu und stolzierte in den Raum.

»Und definitiv auch die bescheidenste«, murmelte Alick laut genug, damit Lu ihn hörte.

»Steh nicht so rum.« Lu sah ihn auffordernd an. »Die beste Programmiererin kann Unterstützung vom zweitbesten gebrauchen. Und du weißt doch, die Zeit wartet nicht.«

Alick warf Lika einen gequälten Blick zu, bevor er Lu kopfschüttelnd in den Raum folgte. »So geht das ständig. Seit ihre wahre Natur zum Vorschein gekommen ist, scheucht sie mich herum und gibt mir bei jeder Gelegenheit zu verstehen, wie sehr sie mir überlegen ist. Wenn sie schon immer so gewesen wäre, hätte ich viel früher einen Weg gefunden, in den Untergrund zu fliehen«, hörte Lika ihn grummeln.

Die beiden waren unmöglich. Hoffentlich vergaßen sie bei all dem Geplänkel nicht, warum sie hier waren. Sie sah sich ein letztes Mal in dem spärlich beleuchteten Gang um, bevor sie ihnen folgte. Lika hatte noch nie einen Serverraum betreten. An den Wänden türmten sich Schaltwände bis unter die Decke. Auch in der Mitte der Halle standen raumhohe Kästen dicht aneinandergedrängt. Die Wege dazwischen waren so eng, dass sie die Server links und rechts neben sich mit ausgebreiteten Armen berühren konnte. Sie aktivierte ihren Leuchtstick. Die verchromten Abdeckungen glänzten im Licht. Von der metallenen Oberfläche sah ihr ihr verzerrtes Spiegelbild entgegen. Überall verliefen Kabel. Lämpchen blinkten in einem Rhythmus, als untermalten sie eine nicht hörbare Melodie.

Lu und Alick waren schon vor einer Weile aus Likas Sichtfeld verschwunden. Als sie in den letzten Gang am Ende der Halle spähte, entdeckte sie die beiden vor einem Holoscreen. Der virtuelle Bildschirm war doppelt so hoch wie ein Mensch und erstreckte sich über mehrere Meter. Lika setzte sich in einiger Entfernung auf den Boden und beobachtete ihre Verbündeten bei der Arbeit. Diese lehnten an Stehhockern und gaben mit hochroten Wangen Befehle in die Kontrolleinheit ein. Ihre Finger wirbelten durch die Luft, als dirigierten sie ein unsichtbares Orchester. Unendliche Zahlenkolonnen füllten den Screen. Vom Zusehen drehte sich Lika der Kopf. Das Kribbeln in ihrem Bauch verschärfte sich. Das ging ihr alles zu glatt. Sie war sich sicher, dass sie inzwischen einen Alarm ausgelöst hatten. Sie warf einen nervösen Blick zur Tür zurück und erhob sich wieder. Was sollten sie tun, wenn Leute in den Serverraum stürmten? Der Raum war riesig und fensterlos. Sie lief durch die Gänge zwischen den Servern, um nach weiteren Türen zu suchen, doch die Halle schien nur einen Zugang zu besitzen. Sie saßen in der Falle. Die Wachen bräuchten sie lediglich in die Enge zu treiben, und ihnen würde nichts anderes übrig bleiben, als sich zu ergeben. Schließlich konnten sie sich nicht in Luft auflösen. Lika stockte, als ein Gedanke sich aus dem Chaos in ihrem Kopf herausschälte und klar und deutlich vor ihr schwebte. Sie eilte zu ihren Freunden zurück, die noch immer in ihre Arbeit vertieft waren, und stupste Alick an.

»Kannst du dich von hier aus in alle Computer einhacken?«

Er ließ die Hände sinken und wandte sich ihr zu.

»Wie meinst du das?«, fragte er, während Lu ihre Arbeit fortsetzte, als hätte sie von der Störung nichts mitbekommen.

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass hier jeden Moment die Hölle ausbrechen wird, und ich habe da so eine Idee. Aber dazu brauchen wir einen Porter. Gibt es hier einen?«

Alick warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Holoscreen, an dem Lu in Windeseile Zahlenkolonnen hin und her schob, bevor er sich wieder Lika zuwandte.

»Komm mit.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her aus der Serverhalle, den Gang hinunter, bis er vor einer der Türen stehen blieb. Als ihm der Zugang verweigert wurde, knackte er die Verschlüsselung, wie Lu es zuvor beim Serverraum getan hatte. Die Tür glitt auf, und sie betraten einen kleinen Raum. Er ähnelte dem Gemeinschaftsraum im Wissenschaftlichen Zentrum, in dem Lika und ihre Kollegen sich oft getroffen hatten. Gedämpftes Licht sorgte für eine Grundbeleuchtung. An einer der Wände entdeckte sie eine Servunit mit Porter. Erleichtert lief sie auf das Gerät zu.

»Willst du mir jetzt vielleicht verraten, was du hier suchst?«, fragte Alick. Er hatte bisher erstaunlich viel Geduld bewiesen.

Mit wenigen Worten erzählte Lika ihm von Yavis’ Erfindung, mit der er während der Eröffnung der Kunstausstellung das Kulturzentrum scheinbar hatte verschwinden lassen. Seine Augen weiteten sich. Er schob sie zur Seite und hackte sich von der Servunit aus über den Hauptserver in den Arbeitscomputer ihres Freundes.

Während Alick in seine Aufgabe versunken war, lauschte Lika angespannt in den Flur. Sie hoffte, ihnen bliebe genug Zeit, um ihren Zaubertrick vorzubereiten.

»Ich bin durch«, verkündete er. »Aber ich glaube nicht, dass wir drei Anzüge für uns machen sollten. Eine Art Umhang, der groß genug für uns drei ist, halte ich für sinnvoller. Außerdem braucht der Zauber Energie, die wir vom Server abzweigen können. Aber dadurch sind wir auch an einen Ort gebunden.«

»Du hast recht. Ein Tarnmantel ist perfekt.« Eine Erinnerung an eine ihrer Lieblingsgeschichten blitzte in Likas Gedanken auf. Sie handelte von einem Zauberschüler, der von seinem Patenonkel einen Umhang geschenkt bekam. Mit dessen Hilfe machte er sich und seine Freunde für andere unsichtbar, und genau so einen würden sie sich jetzt dank Yavis’ Erfindung basteln.

Nach wenigen Eingaben in die Servunit erschien ein großes Stoffpaket im Porter. Lika zog es heraus und fuhr über das Material. Der schwarze Stoff war mit einer projizierenden Membran beschichtet. Er fühlte sich rau an und wirkte eigenartig durchscheinend. Plötzlich hallten Stimmen und Schritte durch den Flur. Likas Puls schnellte in die Höhe.

»Verdammt.« Alick stürzte fluchend zur Tür. »Sie sind da.«

Sie folgte ihm und spähte in den leeren Gang.

»Sie müssen noch in einem der anderen Seitenflure sein«, sagte sie.

»Dann schnell. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie hier aufkreuzen.«

Sie stürmten den Flur hinunter zum Serverraum. Alick tippte Befehle in das Bedienpanel neben dem Eingang und verriegelt die Tür von innen.

»Das wird sie nicht ewig aufhalten, verschafft uns aber hoffentlich die nötige Zeit, um unseren Zauber zu installieren.«

Sie liefen zu Lu, die mit in die Hüften gestemmten Händen vor dem flirrenden Screen stand.

»Ich bin durch.« Lu sah zu Alick und hob eine Augenbraue. »Während ihr auf Entdeckungstour gegangen seid, habe ich die Servunits umprogrammiert. Sobald sie morgen früh aktiviert werden, installiert sich die Manipulationssoftware. Nun müssen wir die Steuerungen der Wohneinheiten umprogrammieren, damit unseren Freunden Einlass gewährt wird und sie sich um die Mitglieder des Oberen Rates kümmern können.«

»Wir haben keine Zeit mehr. Die Wachen sind auf dem Weg hierher!«

»Ups, dann müssen wir wohl ein bisschen schneller machen.« Lu ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und hatte sich wieder dem Holoscreen zugewandt.

»Hast du nicht zugehört? Sie können jeden Moment hier auftauchen!«

Alicks Stimme überschlug sich und bewirkte, dass Likas Herzschlag noch einmal an Fahrt aufnahm. Mit zittrigen Händen breitete sie den Umhang aus. Er war groß genug, um sie alle drei einzuschließen. Lu warf ihnen einen kurzen Blick zu und runzelte die Stirn. Doch anstatt zu fragen, was die beiden mit dem Überwurf vorhatten, konzentrierte sie sich erneut auf ihre Arbeit.

»Nach der Programmierung des Kuckuckseis ist das hier ein Kinderspiel.« Ihre Finger zeichneten hieroglyphenähnliche Krakel in die Luft. »Haltet mir einfach den Rücken frei, dann kriegen wir das alles hin«, murmelte sie.

»Dann werde ich mich mal um unseren Fluchtweg kümmern«, sagte Alick und nahm den Umhang. »Ich muss nur die Energieversorgung anzapfen. Das sollte schnell erledigt sein. Du kannst ja mal gucken, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

Lika nickte und lief zur Tür zurück. Sie spähte durch die Glasscheibe, und tatsächlich sah sie am Ende des Ganges mehrere Wachen. Sie machten sich an den ersten beiden Türen zu schaffen. Diese glitten auf, und die Männer verschwanden in den Räumlichkeiten. Eine Minute später erschienen sie wieder im Flur und wandten sich den nächsten Räumen zu. Bei dem Tempo sind sie bald im Serverraum, durchfuhr es Lika eiskalt. Sie huschte zu ihren Begleitern zurück.

»Uns bleiben noch drei, höchstens vier Minuten, dann sind sie hier«, teilte sie ihnen mit.

»Ich ... bin ... gleich ... fertig«, raunte Lu. Sie hatte ihre Stirn in Falten gezogen und biss sich auf ihre Unterlippe, während sie auf den Screen starrte und arbeite. Alick schien Likas Ankündigung nicht gehört zu haben. Er stand vor einem zweiten Server und hatte das Energiepanel des Gerätes geöffnet. Der Mantel lag zu seinen Füßen.

»Fertig«, verkündete Lu in diesem Moment. Sie strahlte, als wäre das Ganze ein Spiel, und sie hätte soeben ein Wettrennen gewonnen.

Lu schaltete den Holoscreen ab und lief zu ihnen hinüber. Aus dem Flur drangen Stimmen.

»Sie sind da«, flüsterte Lika. Ihre Finger waren eiskalt.

»Nehmt den Umhang.« Noch immer hatte Alick seinen Blick auf die blinkenden Schaltkreise vor sich gerichtet. »Stellt euch hinter den Server und breitet ihn vor euch aus. Ich komme gleich. Eine letzte Einstellung noch ...«

Ein Zischen verkündete, dass die Tür sich öffnete und die Wachen den Raum betraten. Die Beleuchtung flackerte auf, und es wurde taghell. Noch schirmten die vielen Server sie von den Blicken der Männer ab, doch die Schritte kamen immer näher. Likas Hände krallten sich in den Mantel. Sie nickte Lu zu, und gemeinsam hoben sie den Umhang in die Höhe. Der Stoff schob sich wie ein grauer Schleier zwischen sie und die Umgebung. Der Serverraum verblasste. Die Konturen der Geräte verschwammen. Lu sah sie aus großen Augen an und hob eine Augenbraue. Der Übermut war aus ihrem Blick verschwunden. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob sie und Alick den Verstand verloren hatten. Das konnte Lika ihr kaum verübeln. Wer war schon so verrückt, sich hinter einem schwarzen, durchscheinenden Umhang zu verstecken und zu glauben, er würde nicht entdeckt werden, anstatt die letzte Chance zur Flucht zu ergreifen? Aber es war zu spät, Lu in ihren Plan einzuweihen. Die Wachleute mussten jeden Moment um die Ecke biegen. Schweißperlen sammelten sich auf Likas Stirn. Los Alick, mach hin! Wenn er nicht langsam fertig würde, waren sie verloren. Noch immer hantierte er an dem Energiepanel herum. Ihr Körper begann zu zittern, während sich all ihre Sinne auf die sich nähernden Geräusche fokussierten. Endlich drückte Alick die Abdeckung in ihre Halterung zurück und schlüpfte hinter den Umhang. Im selben Moment wallte ein elektrischer Schauer durch den Stoff. Lika riss den Kopf herum und sah Alick fragend an. Dieser hob den Daumen und grinste sie frech an, bevor er sich zwischen die beiden Frauen quetschte und sie zu sich heranzog. Keine Minute zu früh, denn vier Männer stürmten um die Ecke. Sie rannten an ihnen vorbei und suchten die Umgebung ab. Der Umhang wehte sacht hin und her. Lika drückte sich eng an die Rückwand des Servers. Sie hielt den Atem an. Alick stand wie erstarrt an ihre Seite gepresst. Er hatte es geschafft! Gerade rechtzeitig hatte er die Membran, mit der sie den Stoff beschichtet hatten, aktiviert. Dank der von Yavis entwickelten optischen Täuschung war es, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Sie schickte ihrem Freund in Gedanken ein Dankeschön.

Die Stiefeltritte entfernten sich. Die Wachen suchten den hinteren Bereich der Halle ab. Als sie keine Spur von ihnen entdeckten, kehrten sie um, und die Schritte näherten sich wieder. Likas Arme wurden schwer. Wie in Zeitlupe sanken sie abwärts. Sie biss die Zähne zusammen und reckte sie erneut in die Höhe. Alick griff ihren Zipfel und nahm ihr den Stoff ab. Erleichtert legte Lika den Kopf gegen die Serverwand, während sie über ihre schmerzenden Muskeln strich. Doch schon tauchten die Schemen der Männer erneut vor ihnen auf, und sie hielt den Atem an. Die Blicke der beiden Neuweltler huschten umher, bevor sie im nächsten Gang verschwanden. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, als das Zischen der sich öffnenden Tür ertönte. Das Licht erlosch. Die Tür schloss sich wieder. Lediglich das sanfte Glühen der Kontrolllämpchen erhellte den Raum. Langsam ließen Lu und Alick den Stoff sinken. Zitternd atmete Lika aus und glitt mit dem Rücken an der Wand nach unten, bis sie auf dem Boden saß.

»Das war knapp«, murmelte sie. Eine Welle der Erleichterung rollte durch sie, und sie gluckste. Erschreckt hielt sie sich die Hand vor den Mund. Sie blickte zu ihren beiden Begleitern auf. Die sahen sich in die Augen und grinsten.

»Und wisst ihr, was das Beste ist?«, flüsterte Lu. »Während die Wachen das restliche Gebäude nach uns absuchen, öffnen sich in eben diesem Moment die Türen zu den Wohneinheiten der Ratsmitglieder. Wie von Zauberhand.« Sie zeichnete mit ihrer Hand einen Kreis in die Luft. »Genau jetzt huschen unsere Freunde wie Geister zu den Schlafstätten der Ahnungslosen, und bevor sie wissen, wie ihnen geschieht, finden sie sich in unserer Zelle wieder.«

Alick schnaubte. »Dann haben wir mit unserem Tarnmantel ja das passende Requisit für deine Märchenstunde gebastelt.«

»Ein Tarnmantel also.« Lu bewunderte den Stoff in ihrer Hand. Sie wendete ihn, hielt den Mantel gegen das Licht der Kontrolllampen und strich über die Außenseite.

»Das erklären wir dir später«, sagte Lika, bevor Alick sich in ausschweifenden Erläuterungen verlieren konnte. »Noch sind wir nicht in Sicherheit. Solange die Wachen in der Serverzentrale nach uns suchen, sind sie abgelenkt, und wir haben eine gute Chance, hier rauszukommen.«

»Nur zu schade, dass unser Tarnmantel nicht ohne entsprechend starke Energiequelle funktioniert.« Alick strich wehmütig über den Stoff, bevor er ihn auf den Boden fallen ließ und sich zum Gehen umwandte.

Inzwischen waren die Wachen in einem der anderen Flure der weit verzweigten Zentrale verschwunden. Lautlos huschten die drei durch die menschenleeren Gänge zum Seiteneingang, durch den sie in das Gebäude gelangt waren. Sie liefen ohne Zwischenfälle zum Wald zurück und stiegen kurz darauf die Leiter in den Untergrund hinab. Erst als sie die Platte über den Tunneleingang schoben, löste sich die Anspannung in Lika, und sie konnte wieder frei atmen.
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Lika schritt durch die luftige Lobby des Ratsgebäudes. Ihre MobiCom vibrierte. Sie zog das Gerät aus der Tasche ihrer Hose und betrachtete das Display. Als sie sah, wer sie kontaktierte, aktivierte sie den mobilen Holoscreen. Sekunden später schwebte das handflächengroße Abbild ihrer Freundin vor ihr.

»Endlich erreiche ich dich!« Oclay sah sich um. Ihre fahrigen Bewegungen erweckten den Anschein, als suchte sie etwas. Soweit das in dem kleinen Hologramm zu erkennen war, schienen hektische Flecken ihr Gesicht zu bedecken.

Lika blieb vor dem Lift stehen und wählte das Stockwerk, in dem sich die Arrestquartiere der Mitglieder des Oberen Rates befanden. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Klar. Aber wir stecken hier in den letzten Vorbereitungen. Noch zwei Stunden bis zum Abflug.«

Stirnrunzelnd beobachtete Lika ihre Freundin. Oclay schien durch den Raum zu huschen. Dann bückte sie sich und hob irgendetwas auf. Sie verstaute das Etwas in ihrer Kleidung und richtete sich auf. Endlich schenkte sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit dem Chat. »Wir haben hier noch so viel vorzubereiten, und nun sagt mir meine MobiCom, du bist im Verwaltungsbezirk?« Deutliche Kritik zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab.

Lika seufzte innerlich. »Ich musste noch einmal hierherkommen. Es ist die letzte Chance, mit dem Professor zu reden. In einer halben Stunde werden die Mentoren zu ihrem Verbannungsort gebracht. Wir haben doch darüber gesprochen.«

»Ja, haben wir. Und ich dachte, wir wären uns einig gewesen, dass es keinen Zweck hat, noch einmal mit ihm zu reden. Du hast doch erlebt, wie er sich bei den Verhandlungen benommen hat. Einsicht sieht so was von anders aus! Wenn du dir eine Entschuldigung von ihm erhoffst, kannst du lange warten!«

»Das weiß ich doch.« Lika strich sich über die Stirn. Das Anstrengendste an der neuen Zeit waren die Diskussionen mit ihrer Freundin. Na ja, zumindest fühlte es sich manchmal so an. »Es fällt mir wirklich schwer, ihm noch einmal gegenüberzutreten. Das kannst du mir glauben. Aber ich habe das Gefühl, dass ich das muss.«

Oclay atmete hörbar aus, und es sah beinahe so aus, als hätte sie mit den Augen gerollt. »Du machst, was du nicht lassen kannst. Schon klar. Als würden wir auf Eden nicht genug Drama haben.«

Lika schnaubte. Sie wusste, worauf ihre Freundin anspielte. Seit der Befreiungsaktion waren einige Wochen vergangen. Manchmal dachte sie sehnsüchtig an die ersten Tage nach der Umprogrammierung der Servunits zurück. Die Neuweltler hatten noch unter dem Einfluss des letzten Scans gestanden, und die Mitglieder des Oberen Rates hatten sich in der vorbereiteten Zelle in Gewahrsam befunden. Doch inzwischen schien dieses ruhige Leben Jahre entfernt. Wie vorausgesehen hatte die Anklage der Mentoren einen Sturm an Gefühlen ausgelöst. Nicht immer hatten die Edenbewohner ihre Diskussionen friedlich geführt. Bei einem Vorfall waren am Ende über dreißig aufgebrachte Neuweltler übereinander hergefallen. Wenn man den Berichten glaubte, war das Streitgespräch anfangs gewaltlos verlaufen. Doch mit der Zeit kochten die Emotionen höher, bis ein unbedeutender Auslöser die Gemüter wie einen brodelnden Vulkan zum Explodieren gebracht hatte. Was sich dann entwickelte, würde Lika ohne Bedenken als Straßenschlacht bezeichnen.

Die Lifttüren öffneten sich. »Ich werde mich beherrschen und keine Schlägerei anzetteln«, sagte Lika und trat in den gläsernen Aufzug.

Oclay lachte, doch die Anspannung, unter der sie stand, war ihr deutlich anzumerken.

»Du solltest versuchen, vor unserem Abflug zu relaxen«, fuhr Lika fort. »Hier ist inzwischen alles geregelt. Die Neuweltler sind frei. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie lernen, mit ihren Emotionen umzugehen und eigenverantwortlich zu leben. Die Mediatorteams sind gut angenommen worden. Seitdem gab es keine gewalttätigen Ausbrüche mehr.«

»Na ja. Ich würde einige der Streitigkeiten, zu denen die Helfer gerufen wurden, schon als Gewaltausbrüche bezeichnen«, sagte Oclay. »Brutalität muss nicht immer sichtbar sein. Worte können mächtig sein.«

»Das habe ich erlebt. Aber du musst geduldig sein. Wir wussten, dass es eine Herausforderung sein würde. So viele Menschen stehen plötzlich nicht mehr unter dem Einfluss der Scans und müssen gleichzeitig lernen, mit Aggressionen und Frust umzugehen. Aber das wird schon. Wir haben bereits viel erreicht.«

Der Lift hielt mit einem kaum wahrnehmbaren Ruck. Die Türen glitten auseinander, und Lika betrat den breiten, hell erleuchteten Flur. Da ihre Unterhaltung sich hinzuziehen schien, ging sie gemächlich weiter.

»Ja, ja, schon gut.« Oclay winkte ab. »Also bist du nun auf dem Weg zu deinem Professor, um ihm vor dem Aufbruch in seine neue Heimat Lebewohl zu sagen?« Sie schnaufte. »Ich finde ja immer noch, dass die Mentoren in unserem Verlies besser aufgehoben wären. Es ist fast wie eine Belohnung, sie auf diese Insel im Pazifik abzuschieben. Hast du dir den Ort mal genauer angesehen? So stelle ich mir das Paradies vor, wenn es denn eines geben würde. Türkisfarbenes Wasser, tropisch warmes, ausgeglichenes Klima und fruchtbarer Boden. Was für eine Verschwendung!«

»Ich verstehe schon, was du meinst. Aber es ist wirklich ein Glück, dass wir auf dieses Fleckchen gestoßen sind. Die Insel erfüllt viele Voraussetzungen. Und die Wichtigste ist, dass sich im Umkreis von mehr als eintausend Kilometern nichts als Wasser befindet.«

»Schon klar. Aber ich bin mir nicht sicher, wie hoch der Glücksanteil beim Finden dieses Ortes wirklich war. Immerhin seid ihr quasi über das Hologramm der Insel gestolpert.«

Lika lachte. »Ja, es war wirklich kaum zu übersehen. Wer weiß, welche Erinnerungen der Professor mit diesem Ort verbindet. Aber es wird schon etwas Besonderes gewesen sein, sonst hätte er die 3-D-Projektion nicht in seiner Wohneinheit gehabt.« Sie blieb vor einer geschlossenen Tür stehen. »Ich bin jetzt bei den Quartieren der Mentoren angekommen. Ich melde mich, sobald ich hier wieder raus bin, in Ordnung?« Sie beendete den Chat und steckte ihre MobiCom weg. Das Gespräch mit Oclay hatte sie abgelenkt. Die Anspannung war verschwunden. Die Wut und Enttäuschung, die jedes Mal bei dem Gedanken an ihren Mentor in ihrem Inneren schäumten, hatten sich tief in ihren Bauch zurückgezogen und waberten dort vor sich hin. Sie deaktivierte die Verriegelung und betrat die Wohneinheit, in der der Professor festgehalten wurde. Er erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung von dem schneefarbenen Sessel. In dem schwarzen Shirt und der dunkelgrauen Hose sah er trotz seiner schlohweißen Haare und dem gleichfarbigen Bart strahlend und energiegeladen aus. Auf seinen Lippen deutete sich ein Lächeln an. Fast schien es, als hätte er sie erwartet. Unbehagen stieg in Lika auf. Die Vergangenheit hatte sie gelehrt, dass dieser Mann der Welt nur eine Fassade zeigte. Ihm war nicht zu trauen.

»Lika, komm herein und setz dich.« Er wies auf den zweiten Sessel. Sobald sie sich niedergelassen hatte, nahm er wieder Platz. »Schön, dass du noch einmal bei mir vorbeischaust, bevor wir aufbrechen.«

Sie erstarrte innerlich. Kaum saß sie ihm gegenüber, schlüpfte sie in die Rolle eines Kindes. »Du lässt es so klingen, als würdest du verreisen. Dabei befindet ihr euch auf der Insel in Gewahrsam.«

»Mir ist bewusst, dass ihr meint, ihr müsstet uns für unser Vorgehen bestrafen. Vielleicht ist das sogar verständlich. Aber es gibt immer mindestens zwei Perspektiven, aus der man ein Ereignis bewerten kann. Noch denkst du, es wäre durch nichts zu rechtfertigen, was wir gemacht und welche Mittel wir verwendet haben. Doch du wirst die Augen nicht ewig verschließen können.«

Er lehnte sich zurück, legte die Arme auf die Sessellehnen und betrachtete sie. Unter seinem Blick schrumpfte sie weiter, bis sie sich klein und schutzlos fühlte. Ein Tritt, und sie würde zerschmettert vor ihm liegen. Warum war sie freiwillig hierhergekommen? Sie erinnerte sich nicht mehr. Seine Nähe hatte alle logischen Gedanken aus ihrem Kopf gesaugt.

»Ich bin kein Prophet«, sagte er. »Ich kann dir nicht sagen, wie die Zukunft aussehen wird. Aber irgendetwas wird geschehen, und dann siehst du, dass ich recht habe. Die Menschen sind nicht für die Freiheit geschaffen. Damit können sie nicht umgehen. Es wird immer Gewinner und Verlierer, Unterdrücker und Unterdrückte geben. Wenn du das erkennst, wirst du an mich denken. Vielleicht lässt du dann den Gedanken zu, dass das, was wir gemacht haben, doch nicht so schlecht war, wie ihr jetzt meint.«

Seine Worte waren wie eine Sauerstoffdusche für ihre schwelende Wut. Sie flammte auf und brach den Bann, den der Blick des Professors auf Lika gelegt hatte. Sie stemmte ihre Unterarme auf die Sessellehne und richtete sich auf.

»Niemand von uns erwartet, dass es einfach werden wird, eine friedliche Gemeinschaft aufzubauen. Aber wir werden es schaffen. Dank euch sind wir von den Humangenetikern mit den nötigen Eigenschaften ausgestattet worden, sodass wir alle das gleiche Ziel haben. Wie war das noch? Wir stellen das Gemeinwohl über eigene Interessen, sind extrem empathisch und suchen nach Lösungen, die die Bedürfnisse aller berücksichtigen?« Ihre Stimme hatte einen höhnischen Unterton angenommen.

»Wenn das so einfach wäre, hätten wir die Scans doch gar nicht nötig gehabt.« Der Professor sah sie an. Wärme strömte ihr aus seinem Blick entgegen, und ihr fröstelte. »Du warst immer etwas Besonderes für mich. Schon in den ersten Jahren hat sich gezeigt, dass du alle Eigenschaften, die eine zukunftsfähige Menschheit in sich vereinen sollte, besitzt. Neben deiner Wissbegierde konntest du es von Anfang an nicht ertragen, wenn unter euch Neugeborenen Spannungen herrschten. Dein Harmoniebedürfnis hat dich immer nach Wegen suchen lassen, zu vermitteln, Kompromisse zu schließen und zu schlichten.« Seine Stimme klang samten. »Ich kenne dich gut. Sicherlich wirst du keine Zeit verstreichen lassen, um in die Alte Welt zurückzukehren.«

»Du kennst mich gut? Was du zu kennen meinst, ist eine glatt gebügelte Version, die die Scans aus mir gemacht haben. Wer ich wirklich bin, weiß ich dank euch ja selbst kaum.«

»Ach Lika.« Der Professor lehnte sich ihr entgegen. Es machte den Anschein, als wollte er nach ihrer Hand greifen. »So schwer bist du gar nicht zu durchschauen. Obwohl du so klug und rational bist, ist deine größte Schwäche deine Unsicherheit. Dich überfordert diese neue Situation. Du weißt nicht, was auf dich zukommt. Niemand ist an deiner Seite, den du um Rat fragen kannst. Nun kannst du dich nur auf dich selbst verlassen. Für jemanden, der immer alles unter Kontrolle haben muss, ist das beängstigend, oder?«

Lika kniff die Augen zusammen. Er provozierte sie. Was versprach er sich davon? Sie atmete konzentriert, um den Ärger in sich klein zu halten.

»Weißt du, was deine größte Schwäche ist?«, fuhr ihr Mentor fort. »Du hast diesen Anspruch in dir, immer alles richtig machen zu müssen. Das war in einer Welt wie Eden vielleicht möglich, aber von nun an kann sich jeder nächste Schritt, jede Entscheidung als größter Fehler deines Lebens herausstellen. Woher willst du den Mut nehmen, dieses Risiko einzugehen? Das kannst du nicht.«

Etwas explodierte in Likas Innerem. Sie sprang auf und ballte die Fäuste. »Wenn ich tatsächlich nicht in der Lage wäre, Verantwortung für mein Leben zu übernehmen, dann nur, weil wir dank euch kein Vertrauen in unsere Fähigkeiten entwickelt haben. Aber das heißt nicht, dass wir es nicht noch lernen können.«

Der Professor schüttelte den Kopf. »Das wird dir nicht gelingen. So wie ich dich kenne, wirst du dir jemanden suchen, hinter dem du dich verstecken kannst. Jemanden, der dir sagt, was du tun sollst.« Er kratzte sich am Kinn. »Wer könnte das wohl sein? Vielleicht dein Milo?«

Sie wollte sich auf ihn stürzen. Ihm das süßlich warme Grinsen aus dem Gesicht wischen. Sie spannte sich an, bis jede Faser ihres Körpers zitterte.

»Lass Milo da raus!« Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, als wären sie Weidenruten. Sie hätte sie ihm gern um die Ohren gehauen. Jeder Schlag ein Treffer. Doch er hatte mit seiner kleinen Rede ihre Unsicherheiten und Ängste freigelegt. Ihre Gedanken verklebten, und all die sprachgewaltigen Argumente verstopften nun als dicker Brei ihr Gehirn. »Du und deine Freunde. Ihr habt so viel Schaden angerichtet.« Lika presste die Sätze mühsam hervor. »Aber damit ist nun Schluss. Dafür werden wir sorgen.«

Sie drehte sich auf dem Absatz um und stürmte aus der Wohneinheit. Mit bebenden Fingern verriegelte sie die Tür. Anschließend sank sie gegen die Wand. Die Konfrontation hatte sie ausgelaugt. Gleichzeitig war sie so wütend auf sich, dass sie hätte schreien können.
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Das Shuttle schoss der Alten Welt entgegen. Unter ihnen versperrte die Wolkendecke die Sicht auf den Ozean. Die Sonne tauchte als Feuerball in die glühenden Wolkenberge ein und färbte den Horizont blutrot. Mit der Zeit verblassten die Farben, und die Nacht verhüllte die Erde mit einem schwarzen Tuch.

Die anderen waren bereits vor einer Weile eingeschlafen. Nur Lika kam nicht zur Ruhe. Sie knetete die Hände in ihrem Schoß. Ihre Gedanken kreisten um das Treffen mit dem Professor. Immer wieder spielte sich der Schlagabtausch in ihrem Geist ab. Im Gegensatz zur Realität behielt sie in ihrer Fantasie die Kontrolle über sich. Souverän stand sie vor ihrem Mentor. Sie errichtete eine Schutzmauer aus redegewandten Argumenten um sich, an der seine verbalen Ohrfeigen abprallten. Dass die Worte sie ausgerechnet in dem Augenblick im Stich gelassen hatten, als sie sie am dringendsten gebraucht hätte, frustrierte sie. Doch sie hatte sich vorgenommen, ihrem Mentor keine Macht mehr über sich zu geben, und das bedeutete auch, damit aufzuhören sich mit Vorwürfen zu belegen. Sie schob die Erinnerung an die Konfrontation zur Seite und beschwor Milos Gesicht herauf.

Mit jeder Sekunde, die verstrich, verkleinerte sich der Abstand zwischen ihnen. Sie konnte es kaum erwarten, ihm endlich wieder gegenüberzustehen, ihn anzusehen, ihn zu berühren. Bei der Vorstellung kribbelte ihre Haut. Sie starrte in das nachtschwarze Firmament auf der anderen Seite ihres Fensters und kehrte in die Zeit im Clan zurück. Sie meinte zu spüren, wie sich Milos Arme um sie legten. Hatte seinen Geruch in der Nase, wenn sie sich an ihn schmiegen würde. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her. Ein neuer Gedanke formte sich, und sie krampfte die Hände in ihrem Schoß zusammen. Er würde sie kaum mit offenen Armen empfangen. Zu deutlich erinnerte sie sich an seinen Gesichtsausdruck, als sie nach ihrem letzten Gespräch gegangen war. Irgendwann am Abend musste ihm bewusst geworden sein, dass sie nicht nur ihre Unterhaltung abgebrochen, sondern dass sie die Alte Welt und somit ihn verlassen hatte. Ohne Abschied. Ohne ihm ihre Beweggründe für ihre Flucht darzulegen. Und genau das hatte sie gemacht: Sie war geflohen. Als ihr im Shuttle die Tragweite ihrer Handlung bewusst wurde, war es bereits zu spät. Sie hatte sich freiwillig in die Fänge des Professors begeben. Dabei hätte sie schon damals sehen können, wie weit sein Verrat ging. Inzwischen war sie entschlossen, ehrlich zu sich. Sie war feige gewesen. Hatte sich von ihrer Angst steuern lassen. Es brachte sie nicht weiter sich für ihre Flucht zu geißeln, schalt sie sich. Wäre sie bei dem Mann geblieben, den sie liebte, hätte sie den Freien niemals die letzten Puzzleteile geliefert, die es ihnen schließlich ermöglichten, die anderen Neuweltler zu befreien. Sie seufzte. Es war schwer sich zu verzeihen. Doch mit jedem Tag wurde ihr deutlicher, dass dieser Schritt notwendig war, wenn sie jemals Frieden mit der Vergangenheit schließen wollte.

»Du solltest schlafen«, riss Yavis’ rauchige Stimme sie aus ihren Gedanken.

Sie wandte sich um und betrachtete ihren Freund. Sein Haar war verwuschelt, und er hatte Mühe, die Augen aufzubehalten.

»Ich hab’s versucht, aber es geht nicht«, flüsterte Lika. Ihr Blick huschte zu Oclay, Silas, Joon und Feya. Der Chor aus gleichmäßigen Atemzügen verriet ihr, dass sie tief und fest schliefen.

Yavis richtete sich in seinem Sitz auf und rieb sich über das Gesicht. Er versteckte sein herzhaftes Gähnen hinter vorgehaltener Hand.

»Worüber machst du dir Sorgen?«, fragte er leise.

Seine fürsorgliche Ader war nach dem Ende der Manipulationen noch stärker ausgeprägt als ohnehin schon. Lika war froh, ihren Freund wieder zu haben. Sie hatte ihn vermisst.

»Unser Auftrag ist doch einfach«, fuhr er fort. »Wir reisen zu deinem Clan, erzählen ihnen, wo du wirklich herkommst, berichten ihnen von der Befreiung Edens und arbeiten anschließend gemeinsam einen Plan aus, wie wir die Vereinigung beider Welten gestalten wollen. Vorausgesetzt, dass sie das wollen.«

»Ich weiß«, sagte Lika. Sie seufzte. »Aber seit die Gesundheitsscans unsere Gehirne nicht mehr ruhigstellen, befasse ich mich ständig mit denselben Themen. Wie sehr der Obere Rat uns manipuliert hat. Wie der Professor auf der einen Seite ein fürsorglicher Mentor sein konnte und auf der anderen Seite mich, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Tode verurteilt hat. Wie es in unserer Welt weitergehen soll. Und in der Alten Welt natürlich auch.«

»Aber das ist nicht alles, was dich beschäftigt, oder?« Yavis’ Blick schien bis in ihre Seele zu dringen.

Sie schüttelte langsam den Kopf. Neben Oclay war er derjenige, dem sie sich nach der Befreiung vorbehaltlos anvertraut hatte. Wahrscheinlich sogar der Einzige, mit dem sie ihre Gedanken ohne vorheriges Abwägen teilte. Seit ihrem Streit mit ihrer engsten Freundin sprach sie mit ihr zwar immer noch über ihre Ängste und Sorgen, doch das Wann und Wie prüfte sie seitdem ganz genau.

»Ich frage mich, wie es sein wird, Milo wiederzusehen. Ich sehe es bildlich vor mir. Wie eine endlos ablaufende Hologrammshow. Mal spielt eine Szene vor der Clanhütte, mal bei dem Bach, der durch das Dorf fließt, oder auf der Waldlichtung, die er mir gezeigt hat.« Lika atmete zitternd ein. »Ich stelle mir sein Gesicht vor, wenn er sich zu mir umdreht. Aber genau in diesem Moment brechen die Sequenzen jedes Mal ab.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Er wird es mir nicht einfach machen. Das weiß ich. Wenn ich nur an die Enttäuschung in seinem Blick denke, als ich nach unserem letzten Gespräch gegangen bin …«

»Du solltest damit aufhören, dich selbst zu quälen.« Yavis lehnte sich zu ihr herüber und drückte ihre Hand.

Lika schnaubte aufgebracht. »Wenn du mir sagen kannst, wie, werde ich das sofort machen.« Sie schluckte den Ärger über seinen Rat hinunter und erwiderte den Händedruck. Er meinte es nur gut. Sie durfte ihren Frust auf keinen Fall an ihm auslassen. »Entschuldige bitte.« Sie sah ihm in die Augen. Was sie entdeckte, waren Verständnis und Mitgefühl und eine wohlige Wärme breitete sich in ihrer Brust aus. »Ich wollte dich nicht anfahren. Ich werde versuchen, zur Ruhe zu kommen. Oclay hat in den visuellen Archiven irgendetwas über Entspannungstechniken gesehen. Stundenlang hat sie mir erklärt, wie man es durch Fokussierung schafft, seinen Geist von der Wirklichkeit abzukoppeln. Keine Ahnung, warum man so etwas machen sollte. Aber vielleicht stoppt ja mein Gedankenkarussell, wenn ich bewusst an etwas anderes denke, und ich schlafe endlich ein.«

[image: ]


Als Lika die Augen wieder öffnete, schien ihr die Sonne ins Gesicht. Die anderen saßen um einen schmalen Tisch herum und unterhielten sich.

»Guten Morgen, du Langschläferin«, begrüßte Oclay sie. »Wir dachten schon, du würdest unsere Ankunft verschlafen.«

»Verschlafen?« Lika unterdrückte ein Gähnen.

»Laut Bordcomputer landen wir in etwa zwanzig Minuten. Wenn du noch etwas essen möchtest oder dich anderweitig fertig machen musst, solltest du dich beeilen.«

Hastig sprang Lika auf und verschwand in der Hygieneeinheit. Wenige Minuten später kehrte sie frisch zurechtgemacht zu ihren Mitreisenden zurück.

»Wie siehst du denn aus?«, wunderte sich Oclay. »Bist du auf dem Weg zu einer Mottoparty?« Sie lachte und hob fragend die Augenbrauen.

Lika blickte an sich hinunter. Ihre Aufmachung ähnelte der Kleidung, die sie während ihres ersten Besuchs im Clan kennengelernt hatte. An den Füßen trug sie dunkelbraune lederne Schnürschuhe, die ihr bis über die Knöchel reichten. Ihre Beine steckten in engen Hosen aus einem grob gewebten Material, und als Oberteil hatte sie sich an der Servunit des Shuttles eine Tunika erstellt, die ihren Oberkörper lose umspielte. Wie es im Clan üblich war, hatte sie sich einen Ledergürtel um die Taille geschlungen, an dem eine Tasche sowie eine Scheide samt Messer hing.

»Ich habe mir alle 3-D-Aufzeichnungen des Professors über die Alte Welt angeschaut, aber diese Aufmachung nun an dir zu sehen, ist befremdlich«, sagte Joon und grinste Lika an. Noch immer war sie dankbar, dass ausgerechnet ihre engsten Freunde, darunter ihr Kollege aus dem Labor, sie auf dieser Reise begleiteten.

Silas erhob sich von seinem Platz und betrachtete Likas Kleidung. Er befühlte den groben Stoff der Tasche und runzelte die Stirn.

»Vielleicht sollten wir unser Outfit auch an die Gewohnheiten des Clans anpassen«, schlug Yavis vor, der ebenfalls aufgestanden war.

Lika strich über den Ärmel der Tunika. Der dunkelblaue Stoff schmiegte sich weich an ihre Handfläche. Sie hatte sich gern wie die Einheimischen gekleidet, stellte sie verwundert fest.

»Ihr müsst euch nicht anders anziehen«, beruhigte sie ihre Freunde. »Die Clanangehörigen wissen zwar noch nichts von der Neuen Welt, aber zumindest Milo hat vermutet, dass wir nicht, wie vom Professor behauptet, aus der Stadt stammen. Wenn sie eure Aufmachung sehen, werden sie unseren Erzählungen von Eden und dem Leben in unserer hochtechnisierten Welt vielleicht eher Glauben schenken.«

Nachdenklich nahmen die anderen fünf sich in Augenschein. Für ihre Maßstäbe waren sie schlicht gekleidet, aber im Dorf würden sie mit den farbenfrohen, ihre Figuren umschmeichelnden Kleidungsstücken auffallen wie eine blau-weiß gestreifte Kuh. Lika schmunzelte bei der Vorstellung.

Oclay zupfte an ihrem kurzen Kleid. Ihre Lockenmähne umspielte ihren Kopf. Auch ohne das in Eden übliche Make-up würde niemand sie übersehen. »Vielleicht stelle ich mir in der Servunit doch etwas anderes zusammen.« Sie warf einen wenig begeisterten Blick auf Likas Bekleidung und seufzte gequält.

»Nein, nein«, wehrte Lika ab. »Das ist nicht nötig. In dieser Gegend ist gerade Sommer. Es wird also warm genug für dein Kleid sein.« Sie zeigte auf die robusten Stiefel an Oclays Füßen. »Und so lange du diese Schuhe anhast, bist du bestens für die Wanderung zum Dorf gerüstet.«

Fast hätte sie laut gelacht, als sie das erleichterte Aufatmen ihrer Freundin vernahm. Sie bediente sich am Porter und setzte sich mit ihrem Essen an den Tisch, um in den letzten Minuten vor der Landung zu frühstücken.

»Dieses Mal brauchen wir gar nicht lange, bis wir im Dorf ankommen«, erklärte sie zwischen zwei Bissen. »Mit dem Professor haben wir das Shuttle hoch oben in den Bergen gelandet, damit niemand zufällig unsere Ankunft bemerkt. Wir sind stundenlang einem Gebirgsbach gefolgt. Der Weg über das Geröll in der Nähe des Ufers war mühsam und anstrengend. Als wir dann endlich in das tiefer gelegene Gebiet kamen, mussten wir dichte Wälder durchqueren. Heute werden wir näher an die Siedlung heranfliegen.«

Feya, die die Gruppe als Pilotin begleitete, nickte zustimmend. Die hochgewachsene blonde Frau hatte vor der Befreiung bei der Weiterentwicklung der Shuttles mitgearbeitet. Während dieser Mission bestand ihre Aufgabe vor allem im Programmieren und Steuern ihres Fluggefährts.

»Ich habe uns einen Landeplatz unterhalb des Dorfes herausgesucht. Die Gegend ist kaum bewachsen, da der Untergrund laut unserer Sensoren sumpfig ist. Von dort aus braucht ihr höchstens eine Stunde zu Fuß, bis ihr bei dem Clan eintrefft.«

Kurz darauf zeichnete sich unter ihnen eine weite Ebene ab. Am Horizont glitzerte ein Fluss, der sich wie ein breites Band durch das Grasland wand. Das Shuttle sank hinab und blieb wenige Zentimeter über dem Boden in der Luft stehen. Die Tür glitt auf. Einer nach dem anderen sprangen die Neuweltler heraus. Lika setzte ihren Rucksack auf und sah zu Feya zurück, die im Eingang stand und ihnen zuwinkte. Die Tür schloss sich, und die Luftfähre löste sich vor ihren Augen auf.

»Ich liebe diese Technik.« Stolz schwang in Yavis’ Stimme mit. »Es versöhnt mich zu wissen, dass unsere albernen kleinen Spielereien auch zu einigen bedeutenden Entwicklungen beigetragen haben. Eure Erzählung, wie ihr dank meiner Technologie den Wachen im Serverzentrum entkommen seid, ist eine meiner liebsten!« Er zwinkerte Lika zu. Im nächsten Moment verdunkelte sich Yavis’ Gesicht, als schöbe sich eine Wolke vor die Sonne. »Die Vorstellung, dass ich so viele Jahre damit zugebracht habe, irgendwelche Ablenkungen zu kreieren, damit die Neuweltler sich nicht langweilten …«

»Wir alle haben nur eine Rolle in einem Spiel voller Illusionen und Manipulationen ausgefüllt«, sagte Silas. »Niemand von uns hat sich seinen Platz in Eden ausgesucht. Dein eigentliches Leben beginnt jetzt. Von nun an bist du frei und selbstbestimmt. Nun liegt es an dir, womit du deine Zeit auf der Erde verbringst. Aber eines sollte uns allen klar sein: Der Preis für unsere Freiheit ist, dass unser Dasein endlich ist. Von nun an gehört der Tod zu unserem Leben. Wir haben nur diese eine Chance, unsere Existenz mit Bedeutung zu füllen.«

Lika schnaubte. Wusste Silas überhaupt, wovon er sprach? Sie stapfte hinter den anderen her über den schwankenden Untergrund. Vor ihnen lagen die ersten Ausläufer der Berge. Schon bald würden sie mit dem Aufstieg beginnen.

Wie sieht ein erfülltes Leben aus?, grübelte sie. Gehörte Zufriedenheit dazu? Nur von Menschen umgeben zu sein, die man mochte? Die Abwesenheit von Streit, Missgunst und Hass? Oder lag die Voraussetzung darin, jeden Tag einer bedeutsamen Tätigkeit nachzugehen, die dem Wohle der Menschheit diente? So hatten die Mentoren es ihnen eingetrichtert. Inzwischen hatte sich ihr Horizont geweitet, und ihr bot sich eine ganz andere Sicht auf das Leben. Es schien ihr sinnlos, mehr als siebzig lange Jahre ihren Forschungen gewidmet zu haben. Am Ende war es Manoo, Joon und ihr gelungen, eine Methode zur Behandlung der Viren zu entwickeln. Und wie bedeutend das war, würden alle Menschen bald am eigenen Leib spüren. Dennoch fragte sie sich, ob sie ihre Zeit sinnvoll verbracht hatte. War es nicht die Liebe, die zählte? Sein Leben mit jemandem zu teilen, ohne den die Welt stillstehen würde? Kinder zu bekommen? Diese Zuneigung weiterzugeben? Die Fragen überforderten sie. Egal, wie oft sie darüber nachdachte, sie kam zu keiner Antwort. Es gab lediglich eine Gewissheit, die unumstößlich war: Sie brauchte Milo. Nur bei ihm hatte sie das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Ohne seine Liebe hatte sie Angst. Im Moment reichte eine Erschütterung, und sie würde auseinanderbrechen, den Halt verlieren. Sie gehörte zu Milo. Bei ihm war sie geborgen. Im Schutz seiner Stärke würde sie zur Ruhe kommen. Und dann würde sie Antworten zu den anderen Fragen finden. Zumindest hoffte sie das.

Mit jedem Schritt, den sie sich ihrem Ziel näherten, schwoll das Kribbeln in Likas Bauch an. Inzwischen erkannte sie die Umgebung wieder. Nur noch einige hundert Meter, dann würden sie den Wald verlassen und die Hütten und Wiesen des Dorfes lägen vor ihnen.

Ihre Unruhe schien sich auf ihre Gefährten zu übertragen.

»Was machen wir bloß, wenn der Clan uns nicht willkommen heißt? Sie jagen uns bestimmt davon, bevor wir unser Anliegen vortragen können.« Oclay knabberte an ihrer Unterlippe, die Augenbrauen fest zusammengezogen.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Lika bestimmt. »Milo hat ihnen sicher erzählt, dass nicht nur sie von dem Professor getäuscht wurden. Ich habe ihm zwar bei den Impfungen geholfen, aber von den Versuchen an den Clanmitgliedern habe ich nichts geahnt. Das Einzige, das sie mir vorwerfen könnten, ist meine Entscheidung, sie ohne Erklärung zu verlassen und mit dem Professor zurückzukehren. Und das geht nur mich etwas an. Und Milo«, fügte sie leise hinzu.

Endlich lichtete sich der Wald. Sie ließen die letzten Bäume hinter sich und blieben stehen. Ungläubig starrte Lika auf das Dorf, das sich zu ihren Füßen in eine Senke schmiegte.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Silas.

Lika schluckte. Ihre Kehle brannte, und ihr Herz raste, als wollte es sie von innen zerreißen. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich …«, setzte sie an, doch die Stimme versagte, und sie verstummte. Ihr Blick huschte von einer Hütte zur nächsten. Viele waren bis auf den Erdboden niedergebrannt. Verkohlte Stämme lagen in einem Haufen, wo sich einst gemütliche Behausungen aneinandergereiht hatten. Bei einigen hatte das Feuer lediglich die Dächer zerstört. Rußgeschwärzte Wände ragten in die Höhe und gaben den Blick frei auf die spärliche Möblierung im Inneren der Hütten. In der Mitte der Siedlung mussten die Flammen am stärksten gewütet haben. Schwarze Stumpen markierten die Außenwände der Clanhütte. Unter den verkohlten Balken entdeckte Lika die Überreste der kreisrunden Feuerstätte, die den Versammlungsraum in den Wintermonaten gewärmt hatte. Ihr Blick blieb an den Resten des Archivs hängen, und Tränen schossen ihr in die Augen. All die Bücher. Auch sie mussten dem Brand zum Opfer gefallen sein. Sehlem, durchfuhr es sie. Schweiß brach aus, als ihr bewusst wurde, dass sie kein einziges Anzeichen menschlichen Lebens entdeckt hatte.

Wie von selbst setzten sich ihre Beine in Bewegung. Sie rannte den Hügel hinunter und schlug den Weg zu Keylins Hütte ein. Als sie vor den Resten der Behausung stehen blieb, gefror ihr das Blut in den Adern. Das hier war nicht das Werk eines außer Kontrolle geratenen Feuers. Jemand hatte die Unterkunft mutwillig angesteckt. Das zeigten die drei Brandherde, die deutlich zu erkennen waren. Von diesen Stellen aus hatten sich die Flammen durch die Holzwände gefressen. Anstelle des Bettes, in dem ihre Freundin bei der Geburt gestorben war, türmte sich ein Ascheberg vor der hinteren Wand. Auf der anderen Seite ragten schwarz verkohlte Stützbalken in die Höhe. Lediglich der steinerne Kamin, über dem noch immer der Kupferkessel an der eisernen Kette hing, schien intakt zu sein.

»Matteo?«, rief Lika, obwohl sie keine Antwort erwartete. Was war hier geschehen?

»Das war kein gewöhnlicher Brand.« Auch Silas war zu demselben Schluss gekommen wie sie.

»Nein, das war es nicht.« Ihre Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren hohl und fremd. »Lass uns überall nachschauen. Vielleicht finden wir einen Hinweis darauf, wo die Clanleute geblieben sind.« Sie mussten irgendwo sein. Sie würde so lange suchen, bis sie sie gefunden hatte. Bis sie Milo gefunden hatte. Joon trat neben sie und legte ihr seine Hand auf die Schulter.

»Ich komme mit dir«, sagte er. »Das Dorf ist nicht groß. Wenn einer von uns etwas findet, kann er die anderen rufen.«

Lika nickte und lief zur nächsten Hütte. Ein Blick ins Innere bestätigte ihre Vermutung, dass auch diese niedergebrannt worden war. Joon ergriff ihre Hand und zog sie von den Überresten der Behausung weg. Bei dem Anblick der zerstörten Wohnstätten zog sich ihr Magen zusammen, und sie schmeckte Galle. Bisher waren sie keinem einzigen Clanangehörigen begegnet. Sie hoffte, dass das ein gutes Zeichen war. Angst schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Angst davor, irgendetwas zu finden, das ihre schlimmste Befürchtung, alle könnten tot sein, bestätigte. Plötzlich hörten sie jemanden rufen.

»Das ist Oclay«, sagte Joon.

»Es kommt von der anderen Seite des Dorfes.« Lika entzog ihm ihre Hand und rannte los. Er keuchte, während er ihr folgte. Sie stürmte über den Versammlungsplatz und bog in die schmale Gasse, die an den Rand der Siedlung Richtung Kuhweide führte. Als sie die Reste der letzten Hütte hinter sich gelassen hatte, sah sie, was Oclay gefunden hatte. Sie stoppte abrupt und erstarrte. Joon blieb neben ihr schwer atmend stehen. Er schob seinen Arm über Likas Schulter und drückte sie an sich.

»Komm«, sagte er dicht an ihrem Ohr. Er führte sie den Weg entlang, bis sie das frisch umgegrabene Feld erreichten, das sich hinter dem fast vollständig niedergebrannten Stallgebäude erstreckte. Steinhaufen an Steinhaufen reihte sich in gleichmäßigem Abstand auf dem Acker. Lika hatte einmal an einer Beerdigung von Clanmitgliedern teilgenommen. Damals. Nach dem Grubenunglück. Sie wusste, was diese steinernen Gebilde bedeuteten. Wie unter Schock schüttelte sie den Kopf. Das konnte nicht wahr sein. Sie waren zu spät gekommen. Wenn sie früher hier eingetroffen wären, hätten sie den Clanmitgliedern helfen können.

»Lika!« Silas trat auf sie zu. Er rüttelte an ihren Schultern, als wollte er sie wecken. »Beruhige dich.«

Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie nach Luft japste. Irgendetwas drückte ihren Brustkorb zusammen. Sie erstickte!

»Das ist ein gutes Zeichen«, fuhr er fort. »Ich habe nachgezählt. Es sind dreiundvierzig Gräber. Es muss also Überlebende geben. Wer sonst hätte sich die Mühe gemacht, die Toten zu bestatten, wenn nicht die eigenen Clanleute?«

Langsam sickerten die Worte in ihr Bewusstsein. Sie riss sich von dem Anblick der weißen Steintürme auf der noch frischen braunen Erde los. Sie sah Silas an und holte zitternd Luft.

»Sie sind nicht alle tot«, stellte sie wie zur Vergewisserung fest.

Ihr Gegenüber nickte.

»Dann müssen die Überlebenden hier irgendwo sein.«

Wieder das knappe Nicken als Antwort.

»Wir gehen los und suchen sie.« Ihre Stimme hatte einen drängenden Ton angenommen. »Jetzt gleich. Vielleicht sind sie noch immer in Gefahr. Wir müssen sie finden und ihnen helfen.«

Beruhigend strichen Silas Hände über ihre Arme. »Das werden wir machen. Aber zuerst kehren wir zu unserem Shuttle zurück.«

Aufgebracht schüttelte sie den Kopf. »Dann verlieren wir zu viel Zeit. Wir müssen uns beeilen, bevor es zu spät ist.«

»Lika!« Silas sprach mit ihr, als hätte er ein Kind vor sich. »Sie können hier überall sein. Wir verlieren Zeit, wenn wir zu Fuß loslaufen. Mit dem Shuttle können wir ein viel größeres Gebiet absuchen. Und die Wärmesensoren an Bord werden uns jeden Menschen zeigen, der sich in unserem Umkreis aufhält.«

Lika rieb sich über das Gesicht. Bilder suchten sie heim. Sie sah die zerschmetterten Leiber der Clanmitglieder vor sich. Matteo, Edirah, Lovis, Sehlem. Milo. Sein blutüberströmter Körper. Die Augen starr in den Himmel gerichtet. Sie schüttelte den Kopf. Das durfte nicht sein. Sie hatte die Tage gezählt, bis sie ihn wiedersehen würde. Nur die Vorstellung, ihn bald in ihre Arme zu schließen, hatte die Ruhelosigkeit und das Gefühl, haltlos umherzutreiben, unter Kontrolle gehalten. Was sollte aus ihr werden, wenn er tot war? Erneut beschleunigte sich ihr Atem. Aber das kann nicht sein, versuchte sie sich zu beruhigen. Silas war sich so sicher, dass viele Clanangehörige noch lebten. Milo musste einfach einer von ihnen sein. Und plötzlich stieg eine Gewissheit in ihr auf, die die Panik verdrängte: Er war am Leben. Und sie würden ihn aufspüren, und dann würde alles gut werden. Sie warf einen letzten Blick auf die Grabstätten und wandte sich zum Gehen.

Yavis trat neben sie und strich ihr über den Rücken.

»Wir werden sie finden«, flüsterte er.
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Seit Stunden überflogen sie das Areal und scannten die Umgebung rund um das Dorf ab. Bisher ergebnislos. Nirgends fanden sie Anzeichen menschlichen Lebens.

»Wir sollten unsere Suche ausweiten«, schlug Feya schließlich vor. »Damit wir keinen Bereich auslassen, unterteile ich das Einzugsgebiet in Sektoren.« Sie aktivierte einen Holoscreen. Eine dreidimensionale Darstellung des Territoriums schwebte in der Mitte des Raumes.

»Wir beschränken uns erst einmal auf einen Radius von einhundert Kilometern.« Feya erteilte der Servunit Anweisungen. Ein Netz aus dünnen roten Linien, in dessen Mittelpunkt das Dorf zu sehen war, breitete sich über der Landschaft aus. Die bereits abgesuchten Bereiche waren blasser als der Rest dargestellt.

»Ich denke, das Gebirge im Norden können wir vorerst außer Acht lassen«, meinte Joon nachdenklich. »Dort sollte es sehr schwierig sein, mehrere hundert Menschen zu versorgen.«

»Und diesen Bereich hier auch«, ergänzte Silas und deutete auf zwei Segmente, die vor allem aus dem flachen, baumlosen Sumpfgebiet bestanden, in dem sie gelandet waren. »Wenn sie sich hier aufhalten würden, hätten wir sie längst entdeckt.«

Feya nickte. Sie zeigte auf eine ausgedehnte Waldfläche, die sich über mehrere Teilstücke des 3-D-Hologramms erstreckte. »Ich schlage vor, wir beginnen unsere Suche hier. Das Gebiet ist dicht bewachsen und von vielen Seen durchzogen. Es liegt weiter im Landesinneren. Laut unserer Daten ist das Klima milder als in den Bergen. Der ideale Unterschlupf. Auch für eine größere Gruppe auf der Flucht.«

Lika betrachtete die Projektion eingehend. Sie stellte sich vor, wie die Clanleute durch die Wälder streiften, um zu jagen oder nach essbaren Pflanzen zu suchen. Dank der Seen stand ihnen genügend frisches Trinkwasser zur Verfügung. Auch Fisch fanden sie sicher reichlich in den Gewässern. Dort unten war der ideale Ort, um eine größere Gruppe Menschen zu versorgen.

»Sie sind da irgendwo. Das spüre ich.«
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Das Shuttle schien in der Luft zu stehen, während es langsam über das Waldgebiet hinwegflog. Seit Ewigkeiten starrte Lika auf die dichten Wipfel der Bäume. Wenn sie ihre Augen schloss, sah sie alle erdenklichen Schattierungen von Grün vor sich. Joon trat auf sie zu und hielt ihr einen Becher hin. Sie nahm ihn dankbar entgegen und stürzte das Getränk hinunter. Resigniert drehte sie das leere Gefäß in den Händen. Warum dauerte das so lange? Musste das Shuttle wirklich so langsam dahinkriechen? Lika beschloss sich abzulenken, sonst würde sie den Verstand verlieren. Sie erhob sich und entsorgte den Becher im Porter der Servunit, bevor sie sich zu Yavis und Oclay gesellte. Die beiden hatten es sich auf den Sesseln bequem gemacht und diskutierten, wie Eden in Zukunft verwaltet werden sollte. Dieses Thema war Lika im Moment reichlich egal, aber sie durfte wohl nicht wählerisch sein. Jede Ablenkung war ihr willkommen.

»Die Wärmesensoren haben etwas gefunden«, rief Feya plötzlich. Sie erhob sich von ihrem Sitz und betrachtete den Holoscreen.

Die anderen fünf stürmten in den vorderen Bereich des Shuttles und folgten ihrem Blick. Und tatsächlich. Am Rande des virtuellen Bildschirms blinkte ein Punkt. Während sie sich dem Gebiet näherten, wuchs die Markierung an. Gebannt starrte Lika auf die Stelle. Aufgrund der Temperatur und der Gestalt der Wärmequellen unterschieden die Sensoren selbst aus dieser beträchtlichen Entfernung Menschen von Tieren. Es bestand kein Zweifel. Dort unten hielten sich Personen auf. Wie viele, mussten sie noch herausfinden. Aber sie war sich sicher. Sie hatten die Clanmitglieder gefunden. Oder zumindest die, die überlebt hatten. Bei einem dieser Leuchtpunkte handelt es sich um Milo, durchfuhr es sie. Ihr Herz begann zu rasen. Nicht mehr lange, und sie würde sich davon überzeugen können, dass er wohlauf war.

Quälend langsam näherte sich das Shuttle den Markierungen. Lika trat von einem Bein auf das andere. Ging das nicht schneller? Endlich blinkte eine Anzeige auf.

Zielobjekt identifiziert, erschien in weißen Buchstaben über dem Holoscreen.

Lika biss sich auf die Unterlippe und trat einen Schritt näher. Sie saugte die Daten in sich auf. Entfernung: 13,6 km, Anzahl der georteten Personen: 109.

»Einhundertneun Menschen?«, flüsterte sie. »So wenig?« Sie richtete sich auf und rieb ihren Nacken. »Im Clan haben mehr als zweihundert gelebt. Was ist da passiert? Sie können doch nicht alle tot sein.« Plötzlich durchfuhr sie ein Gedanke. »Vielleicht haben wir eine Siedlung gefunden, die mit dem Clan nichts zu tun hat.« Das musste es sein. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Einerseits mochte sie sich gar nicht ausmalen, was es bedeutete, wenn diese einhundertneun Menschen wirklich Milos Dorfgemeinschaft angehörten. Es durfte einfach nicht sein, dass all die anderen nicht mehr am Leben waren. Dreiundvierzig Steintürme, rief sie sich ins Gedächtnis. Und jeder stand für einen Getöteten. Die Gewissheit, am Ziel ihrer Suche zu sein, verpuffte. Plötzlich hielt sie es für möglich, dass Milo nicht dort unten war. Die Energie strömte aus ihrem Körper, und er wurde bleischwer. Kraftlos ließ sie sich in den Sessel sinken.

»Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als das Shuttle zu landen und zum Lager zu gehen«, sagte Silas. »Die Bäume schirmen den Boden zu sehr ab. Von hier oben aus können wir keine weiteren Erkenntnisse gewinnen.«

»Da habe ich leider keine gute Nachricht für euch«, warf Feya ein. »Das Lager liegt mitten im Wald. Weit und breit befindet sich keine geeignete Stelle für eine Landung. Die nächstgelegene Lichtung ist hier.« Sie zeigte auf einen grauen Fleck am Rande des nächsten Sektors. »Von dort aus sind es mehr als dreißig Kilometer, aber ich sehe keine Möglichkeit, euch näher an die Leute heranzubringen.«

»Worauf wartest du dann noch«, forderte Silas sie auf, Kurs zu nehmen.

»Heute wird es wohl keinen Zweck mehr haben, die Suche zu beginnen«, meinte Oclay.

»Nein«, bestätigte er. »Wir werden im Shuttle schlafen und morgen früh ausgeruht aufbrechen.«

Morgen früh erst, dachte Lika. Sie war sich sicher, dass sie ihre Augen keine Sekunde würde schließen können. Dafür war sie viel zu aufgeregt.
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Als sie aus einem traumgeschüttelten Schlaf fuhr, war es draußen noch dunkel. Sofort übernahmen ihre Gedanken wieder die Kontrolle und wirbelten in ihrem Kopf umher. Somit war die Nacht für sie beendet. Die anderen schliefen tief und fest. Wie in Zeitlupe erhob sie sich von ihrem Sessel und schlich aus dem Shuttle. Die Natur schien noch zu schlafen. Selbst der Gesang der Vögel, der sie in der Alten Welt auf Schritt und Tritt begleitet hatte, war verstummt. Lika schloss die Augen und sog die Stille in sich auf. Ein leises Rauschen drang von den Wäldern zu ihr herüber. Sie watete über die Wiese. Das bereifte Sommergras reichte bis zum Schaft ihrer Stiefel. Sie bückte sich und fuhr mit den Händen durch die Halme. Es riecht nach Gras, Kamille und Sommerblumen, stellte sie wehmütig fest. Eigenartig, dass Gerüche sie innerhalb eines Wimpernschlags in eine andere Zeit, an einen anderen Ort katapultierten. So etwas hatte sie während der Manipulationen nie erlebt. Sie atmete tief ein und richtete sich auf.

Das Kribbeln in ihrem Bauch flammte wieder auf. Seit der blinkende Punkt die Anwesenheit von Menschen in den Wäldern angezeigt hatte, war es nie ganz verschwunden. Die meiste Zeit zog es kaum wahrnehmbar kleine Kreise in ihrem Magen. Doch sobald ihre Gedanken zu Milo und den anderen Clanmitgliedern zurückkehrten, schwollen die Vibrationen an und elektrisierten ihren ganzen Körper, bis er zu zerspringen drohte. Nur noch wenige Stunden trennten sie von der Antwort auf all ihre Fragen. Selbst in ihren Träumen hatte sie nach dem Lager in den Tiefen des Waldes gesucht.

Ein roter Feuerball tauchte am Rand der Wiese aus dem Blättermeer der Baumwipfel auf und erklomm Stück für Stück den Himmel. Wie auf ein stummes Signal hin erhoben die Vögel ihre Stimmen und schlugen ihr Morgenkonzert an. Eine erste warme Brise wehte über das Gras. Energie füllte die Luft. Plötzlich konnte Lika es kaum erwarten aufzubrechen. Sie lief zum Shuttle zurück. Inzwischen waren die anderen erwacht. Sie saßen um den Tisch und aßen. Lika holte sich ihr Frühstück und setzte sich zu ihren Begleitern.

»Ein Glück, dass Lu und Alick die Servunits mit ihrem Killerprogramm nicht komplett zerstört haben«, sagte sie. »Nicht auszudenken, wenn sie dauerhaft lahmgelegt worden wären. Woher würden wir denn jetzt unser Essen bekommen?«

»Oder unsere Kleidung«, ergänzte Oclay.

»Es gibt genügend Dinge, auf die ich auch nach der Befreiung Edens ungern verzichten würde«, bestätigte Feya, die eben aus der Hygieneeinheit trat.

Oclay schnaubte. »Was ich gestern im Dorf gesehen habe, reicht mir. Ich möchte den Clanmitgliedern so schnell wie möglich von Eden berichten. Und sobald wir einen gemeinsamen Plan zur Vereinigung beider Welten ausgearbeitet haben, bin ich hier wieder weg. Ich verstehe wirklich nicht, warum die Leute freiwillig wie im Mittelalter leben«, meinte sie kopfschüttelnd.

»Ganz so ist es nun auch wieder nicht«, sagte Lika aufgebracht. Es war für sie schwer zu ertragen, ihre Freundin so abfällig über die Clanmitglieder und ihre Lebensweise reden zu hören. Diese negative Grundhaltung gehörte eindeutig zu einer von Oclays Charaktereigenschaften, die der Scan zuvor unterdrückt hatte. Hoffentlich würde das im Laufe der Zeit wieder aufhören. Sie vermisste ihre lebenslustige Weggefährtin, die es nie lassen konnte, sie aufzuziehen. »Sie haben sich für diese Art zu leben entschieden, weil sie nicht dieselben Fehler wie unsere Vorfahren machen wollen«, erklärte sie, um Geduld bemüht. »Oberste Priorität hat für sie das Leben im Einklang mit der Natur. Nie wieder darf die Erde auf lange Sicht den Kürzeren ziehen. Und dafür verzichten sie freiwillig auf viele Annehmlichkeiten. Und nehmen sogar die damit verbundenen größeren Gefahren für sich und ihr Leben in Kauf.« Inzwischen war Likas Ärger etwas abgeflaut. Nachsichtiger fügte sie hinzu: »Aber ich bin mir sicher, wenn wir ihnen zeigen, dass es uns tatsächlich gelungen ist, Energie auf eine saubere Art zu gewinnen und zu speichern, werden sie unsere Technik gern nutzen, um ihr Leben leichter und sicherer zu gestalten.«

Oclay verzog den Mund. »Du hast uns den Clan beschrieben, als würden wir dort das Paradies vorfinden. Aber stattdessen sind wir auf Zerstörung und Tod gestoßen. Ich frage mich, ob an den Behauptungen des Professors nicht doch etwas Wahres dran ist. Vielleicht sind die Menschen wirklich grundsätzlich egoistisch und rücksichtslos. Egal, welches Beispiel du nimmst. Überall gibt es Streit, Gewalt und Unterdrückung. Selbst in Eden sind unter den Neuweltlern Konflikte ausgebrochen, sobald die Auswirkungen der Manipulationen nachließen. Und dabei sind wir angeblich so gezüchtet worden, dass wir besondere soziale Kompetenzen aufweisen und für uns das Wohl der Gemeinschaft an erster Stelle steht.«

»Oclay! Gezüchtet?«, rief Lika fassungslos. »Du wirfst alles in einen Topf. Das Bild, das du zeichnest, wird keiner der Welten gerecht. Über die Altweltler solltest du erst urteilen, wenn du sie wirklich kennengelernt hast. Es ist einfach, sich eine Meinung über Menschen zu bilden, denen man noch nicht einmal persönlich begegnet ist. Und die Gründe für die Probleme auf Eden kennst du genau. Hätten wir von klein auf gelernt, wie man friedlich miteinander umgeht, ohne die eigenen Bedürfnisse zu verleugnen, wären nach unserer Befreiung wohl kaum so viele Konflikte in Handgreiflichkeiten ausgeartet.«

Die anderen pflichteten ihr bei. Genervt rollte Oclay die Augen. Den Rest ihrer Mahlzeit nahm sie schweigend ein. Es sah aus, als schmollte sie. Lika schüttelte den Kopf. Ob sie jemals wieder die gleiche Freundschaft verbinden würde, die sie ihr Leben lang zusammengeschweißt hatte? Oder waren sie in Wirklichkeit schon immer grundverschieden und ihr Zusammenhalt nur eine Illusion? Die Vorstellung machte Lika traurig. Sie wollte Oclay nicht verlieren, andererseits fragte sie sich, ob sie jemals Freunde geworden wären, wenn ihre wahre Natur nicht unterdrückt worden wäre.

»Feya und ich haben besprochen, dass wir nicht alle nach dem Lager suchen sollten«, ergriff Silas das Wort. »Wir wissen nicht, ob wir dort wirklich auf die Clanangehörigen stoßen. Es könnte gefährlich werden. Daher teilen wir uns in zwei Gruppen auf. Drei gehen zu der Siedlung im Wald, und die anderen drei bleiben hier. Über unsere MobiComs können wir zueinander Kontakt aufnehmen, und sollte es unterwegs Probleme geben, sind immer noch welche im Shuttle. Die überlegen dann, was zu tun ist.«

Allgemeine Zustimmung erklang.

»Wir haben gedacht, dass Yavis und Joon mit mir beim Shuttle bleiben«, sagte Feya. »Silas und Oclay begleiten Lika.« Sie wandte sich an die beiden Männer. »Nach dem, was wir im Dorf vorgefunden haben, müssen wir davon ausgehen, dass wir in der Alten Welt nicht nur friedlichen Menschen begegnen werden. Vielleicht gelingt es uns, unsere Geräte so zu konfigurieren, dass wir sie zu unserer Selbstverteidigung einsetzen können.«

Auch auf diese Bemerkung erhob niemand einen Einspruch.

Lika verstaute ihre Sachen in einem Rucksack und kletterte aus dem Shuttle. Draußen warteten die anderen auf sie. Yavis zog sie zum Abschied an sich und umarmte sie fest.

»Pass auf dich auf«, bat er. »Und sei geduldig mit Oclay. Sie braucht noch ein bisschen, um ihr Vertrauen in die Menschen wieder aufzubauen. Die ganzen Enthüllungen nach der Festnahme der Ratsmitglieder haben ihr mehr zugesetzt, als sie zugeben würde.«

Lika nickte. »Ich weiß. Manchmal ist ihr negatives Gerede schwer zu ertragen, aber ich versuche, mich nicht provozieren zu lassen. Es wird ihr guttun, die Altweltler kennenzulernen.«

»Ich hoffe nur, dass ihr wirklich auf deinen Clan trefft.«

Das hoffte Lika auch. Sie schaltete ihre MobiCom ein, und am Rande ihres Gesichtsfelds flirrte ein Holoscreen auf. Eine Luftaufnahme der Umgebung erschien. Zur Orientierung markierte eine rote Linie den Weg zum Lager der Altweltler. Wie bei einem Sturzflug änderte sich die Perspektive der Darstellung. Das Bild auf ihrem virtuellen Display wurde immer größer, bis es mit der Landschaft vor ihr verschmolz. Nun sah Lika lediglich eine blinkende Markierung am Rande des Waldes vor sich, an der sie sich orientieren konnte. Die MobiCom würde sie auf dem schnellsten und sichersten Weg zu ihrem Zielpunkt navigieren. Dennoch lag eine Wanderung von mehr als fünf Stunden vor ihnen. Als auch Silas und Oclay ihre Geräte eingerichtet hatten, brachen sie auf.

Schon bald hatten sie die Wiese hinter sich gelassen. Sie betraten den Wald, und von einem Augenblick zum nächsten verdunkelte sich ihre Umgebung. Das dichte Blätterdach des Mischwaldes schirmte den größten Teil der Strahlen ab, sodass auf dem Waldboden diffuse Lichtverhältnisse herrschten. Als sie vor mehr als einem Jahr in der Alten Welt gelandet waren, hatten sie und der Professor auch einen ausgedehnten Wald durchquert. Aber der unterschied sich deutlich von dieser dichten Vegetation. Hier konnte man wirklich von einem undurchdringlichen Dickicht sprechen. Nadel- und Laubbäume aller Art und Größe drängten sich eng aneinander. Dazwischen wuchsen Farne und Sträucher, die bis über ihre Köpfe reichten. Es würde viel Zeit und Energie kosten sich hier durchzukämpfen.

»Wir sollten nach Wechseln von Tieren suchen«, sagte sie. »Das sind schmale Trampelpfade, auf denen Hirsche, Schweine und anderes Wild durch den Wald laufen. Der Professor und ich sind nach unserer Ankunft auch diesen Wegen gefolgt. Sie werden uns zwar nicht geradlinig zu unserem Ziel führen, aber dafür kommen wir schneller voran, als wenn wir uns durch dieses Unterholz schlagen.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Oclay erleichtert zu. »Bei der Vorstellung, dass wir uns mehrere Stunden hier durchquälen müssen, vergeht mir jetzt schon die Lust.« Sie verdrehte die Augen.

Lika hörte Silas hinter sich leise lachen. Sie versuchte sich nicht zu sehr an Oclays Gequengel zu stören. »Dann warte mal ab, bis die frische Waldluft ihr Übriges tut«, meinte sie betont fröhlich. »Heute Nacht wirst du schlafen wie ein Baby.«

»Aber nur, wenn wir bis dahin bei der Siedlung angekommen sind«, brummte ihre Freundin. »In dieser Wildnis mache ich bestimmt kein Auge zu. Hier wimmelt es garantiert vor wilden Tieren und giftigem Krabbelzeugs.«

Wieder lachte Silas amüsiert. »Und dabei habe ich gedacht, du wärst für jedes Abenteuer zu haben.«

Oclays Antwort beschränkte sich auf ein Schnauben. Schweigend folgten sie den ausgetretenen Pfaden der Wildtiere. Das Zwitschern der Vögel zog Lika in seinen Bann. Sie lauschte den jubelnden Gesängen und sog die würzige Waldluft tief ein. Sie liebte diese unberührte Natur, die es nur in der Alten Welt gab. Auf Eden war alles von Menschenhand geschaffen worden, und obwohl geniale Landschaftsarchitekten die Parks und Wälder entworfen hatten, fehlte ihnen die kraftvolle Ausstrahlung dieser Urwälder.

»Ich weiß gar nicht, warum wir diese Anstrengung auf uns nehmen«, erklang nach einer Weile erneut Oclays mürrische Stimme hinter ihr. »Wir laufen hier kilometerweit durch die Wildnis. Dabei wissen wir gar nicht, ob dort mitten im Wald wirklich die Clanmitglieder leben, die wir suchen. Ich meine, wie wahrscheinlich ist das denn? Es gibt überhaupt keinen Beweis dafür.«

»Aber da wir keine Möglichkeit haben, vom Shuttle aus herauszufinden, wen wir dort aufgespürt haben, bleibt uns nichts anderes übrig, als die Wanderung auf uns zu nehmen«, sagte Silas. »Natürlich wäre es einfacher, wenn wir zuerst dem Clan des Professors von der Existenz Edens erzählen. Sie werden uns viel schneller glauben und dann hoffentlich helfen, die Nachricht zu verbreiten. Aber unser Auftrag heißt, die Vereinigung beider Welten vorzubereiten. Das können wir auch machen, wenn wir im Wald auf andere Altweltler treffen.«

Silas Einwand schien Oclay zu besänftigen. Dafür befeuerten ihre Worte die nagenden Stimmen in Likas Kopf erneut. Seit der Punkt in der 3-D-Projektion aufgeblinkt war, klammerte sie sich an die Hoffnung, dass sie Milos Clan gefunden hatten. Doch was wäre, wenn sie sich irrte? Allein bei der Vorstellung, in der Siedlung fremde Menschen vorzufinden, verließ sie der Mut. Sehnsucht legte sich wie ein bleierner Mantel auf sie. Sie erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, von Milos Liebe eingehüllt zu sein. Nach ihrem ersten Kuss war alles Schwere von ihr abgefallen. Sie war wie auf Wolken gewandelt. Noch nie hatte sie die Welt so strahlend und wunderschön wahrgenommen, wie auf ihrem Weg vom Bergclan zurück zu Lovis’ Gemeinschaft. Als dann die Nomaden Milo entführten, verlieh ihr dieses Band zwischen ihnen die nötige Stärke, um ihre Angst zu überwinden und ihn zu befreien. Das war es, was sie brauchte. Die Gewissheit, dass sie sich allen Herausforderungen stellen konnte, dass sie für jedes Problem eine Lösung finden würde, dass sie nie allein wäre, konnte ihr nur einer geben: Milo.
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Gegen Mittag lichtete sich der Wald, und sie erreichten das Ufer eines Waldsees. Erschöpft ließen sie sich am Wasser nieder. Lika zog ihre MobiCom aus ihrer Gürteltasche und rief die Navigationsanzeige auf. »Es sind nur noch fünf Kilometer bis zum Lager«, stellte sie erleichtert fest. »Das sollten wir in einer Stunde schaffen.«

»Aber erst ruhen wir uns aus«, schlug Silas vor. Er reichte eine Tasche mit Proviant herum.

Lika schüttete weiße Flocken in ein Schälchen und rührte das Ganze mit Wasser auf. In Sekundenschnelle quoll das Gemisch. Schweigend schaufelte sie den Brei in sich hinein.

»Der See sieht herrlich aus«, meinte sie, nachdem sie die Schale ausgekratzt hatte. »Am liebsten würde ich eine Runde schwimmen gehen.« Sie seufzte sehnsüchtig und drehte sich zu Oclay um. »Was meinst du? Wollen wir uns abkühlen?«

Überrascht zog ihre Freundin die Augenbrauen nach oben. »Hier? Mitten im Wald?« Sie starrte auf das spiegelblanke Wasser, als erwartete sie, dass jeden Moment ein Ungeheuer seinen Kopf aus der schwarz glitzernden Oberfläche des Waldsees stecken würde.

»Natürlich«, bestätigte Lika. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie belebend so ein Bad in der Natur ist.«

»Ich hätte schon Lust, das einmal auszuprobieren.« Silas hob die Augenbrauen und blickte zu Oclay hinüber, doch die sah sie beide an, als wäre ihnen ein zweiter Kopf gewachsen.

»Komm schon«, lockte Lika. »Wo ist deine Abenteuerlust geblieben? Ich weiß, dass sie sich irgendwo da drin versteckt.« Sie tippte ihrer Freundin spielerisch gegen das Brustbein. »Gib dir einen Schubs. Das wird toll. Vertrau mir!«

Obwohl ihr der Argwohn ins Gesicht geschrieben stand, erhob Oclay sich zögernd. »Wenn ihr meint …«

Grinsend raffte Lika sich auf und fasste nach dem Saum ihres Shirts, doch bevor sie es sich über den Kopf ziehen konnte, hörte sie ein Knacken hinter sich und erstarrte.


[ 14 ]
[image: ]


Lika ließ den Saum ihres Shirts fallen und wirbelte herum. Während der Drehung zückte sie das Messer, das neben der MobiCom an ihrem Hosenbund hing. Ungläubig und erleichtert zugleich riss sie die Augen auf, als sie erkannte, wer da aus dem Unterholz an das Ufer des Sees trat.

»Lovis!«, rief sie. Sie steckte die Waffe zurück in die Scheide und lief zu der älteren Frau. Diese sah ihr mit zusammengezogenen Augenbrauen entgegen. Sie stand auf einem Felsen, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Lika«, begrüßte sie sie knapp. »Was willst du hier?«

Sie hätte ihr nicht unmissverständlicher mitteilen können, dass sie nicht erfreut war, sie wiederzusehen. Aber was hatte Lika erwartet? Sie hatte bei ihrem letzten Besuch nicht nur Milo belogen. Sehlem, Edirah, Lovis und all die anderen waren ihr in kurzer Zeit ans Herz gewachsen. Wenn sie sich vorstellte, wie sie auf die Wahrheit über sie und den Professor reagiert haben mussten, wäre sie am liebsten im Erdboden versunken. Sie kratzte sich am Unterarm, als könnte sie so ihr Unwohlsein aus sich herausschälen. Doch hier ging es nicht um ihr schlechtes Gewissen, erinnerte sie sich. Sie hatten den Clan gefunden, und endlich würden sie erfahren, was geschehen war. Und wo Milo sich aufhielt. Lika schwankte, als ihr bei dem Gedanken an den Mann, den sie liebte, ein Stich ins Herz fuhr. Sie räusperte sich und trat einen Schritt auf Lovis zu.

»Das hier sind zwei meiner Freunde«, stellte sie ihre Begleiter vor. »Silas und Oclay.« Ihre Stimme zitterte kaum merklich. Sie hatte in ihrem Kopf unendliche Male durchgespielt, wie sie den Clanangehörigen von ihrer Heimat berichten sollte. Es lag an ihr, den Altweltlern die Neuigkeiten schonend beizubringen. Sie von der Aufrichtigkeit ihres Ansinnens zu überzeugen, würde nicht leicht werden. Die abweisende Haltung der Clanführerin machte es ihr auch nicht einfacher. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Stockend berichtete sie, wo sie und ihr Mentor tatsächlich herkamen. Mit versteinerter Miene lauschte Lovis den Ausführungen. Lika hoffte inständig, dass sie die richtigen Worte fand, um zu der Frau durchzudringen.

»Der Professor ist nicht mehr in Eden. Wir haben ihn und die anderen Mitglieder des Oberen Rates gefangen genommen und sie verbannt. Inzwischen sind die Neuweltler befreit und die Manipulationen beendet. Die Edenbewohner wissen nun, was die Mentoren getan haben. Wir sind entsetzt über das Ausmaß ihres Verrats. Sie haben euch und die Neuweltler benutzt, um ihre eigenen Ziele zu verfolgen. Sie waren dabei, eine neue Art Mensch zu erschaffen. Wenn ihnen das gelungen wäre, hätten sie für alle anderen Menschen keine Verwendung mehr gehabt.«

Lovis Gesicht verlor etwas von ihrer Härte. Ihre Arme sanken herab, doch immer noch ließ sie Lika nicht aus den Augen.

Mutiger setzte diese fort: »Jeder Mensch hat ein Recht, auf dieser Erde zu leben. Wir möchten nicht mehr zwischen Alt- und Neuweltlern unterscheiden. Wenn wir überleben wollen, geht das nur gemeinsam. Und deshalb sind wir hier.«

»Gemeinsam«, stieß Lovis hervor. »Wie wollt ihr es schaffen, Menschen mit so unterschiedlichen Hintergründen und Erfahrungen, wie wir sie haben, zu einen? Das ist unmöglich, wenn das nicht einmal wir Altweltler, wie ihr uns nennt, hinbekommen.«

»Wir waren im Dorf und haben die Zerstörung und die Gräber gesehen. Was ist geschehen?« Lika schluckte. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt. Sie wagte kaum zu atmen, aus Angst vor der Wahrheit. Ihre ganze Hoffnung lag auf dem Wiedersehen mit Milo. Noch konnte sie sich vorstellen, er würde sich wenige Kilometer entfernt aufhalten. Ein kurzer Fußmarsch würde genügen, und sie wären wieder vereint. Wenn Lovis ihr nun erzählte, dass er in einem der Gräber läge, wäre er für immer verloren.

»Unser Clan wurde von den Städtern überfallen«, begann Lovis. »Schon einige Zeit vorher kam es immer wieder zu Entführungen einzelner Clanmitglieder. Nicht bei uns, aber in den benachbarten Gemeinschaften.«

Lika erinnerte sich an Milos Entführung, nachdem sie die Impfungen in den Bergen beendet hatten. Kurz bevor Nomaden ihn in ihre Gewalt brachten, hatte er sie aufgefordert, allein zum Dorf zurückzukehren. Er war sich sicher, dass sie ihn im Austausch gegen Nahrungsmittel, Medizin oder Waffen freilassen würden. Doch das hatten die Männer nicht beabsichtigt. Stattdessen wollten die Nomaden ihn den Städtern aushändigen. Das hatte er später aus den Gesprächen seiner Entführer herausgehört.

»Aber aus welchem Grund haben sie das getan?«, hakte sie nach. Und was war mit Milo? Sie versteckte ihre bebenden Hände hinter ihrem Rücken und zwang sich, geduldig zu sein.

»Die Oberen Kasten haben sich im Laufe der Zeit einen gewissen Wohlstand aufgebaut«, begann Lovis. »Sie führen ein Leben voller Luxus und Annehmlichkeiten und lassen die Unteren Kasten für sich arbeiten. Im Laufe der Jahre sind ihre Ansprüche immer größer geworden. Aber sie haben nicht genügend Arbeitskräfte, um ihren Lebensstandard zu halten. Die Arbeiter beschaffen zu wenige Rohstoffe, die Produktionen kommen nicht hinterher, Lebensmittel sind oft knapp. Also haben sie ihre Guards losgeschickt, um für Nachschub zu sorgen. Menschlichen Nachschub. Anfangs haben Nomaden in ihrem Auftrag Clanmitglieder entführt. Aber das wurde ihnen wohl zu mühselig.« Lovis zögerte. Sie schien in Gedanken die Ereignisse noch einmal durchzuspielen. Dann atmete sie tief ein und richtete ihren Blick wieder auf Lika. »Sie kamen in den frühen Morgenstunden, als alle schliefen. Wir haben uns gewehrt, aber gegen die bewaffneten Guards hatten wir keine Chance. Sie haben viele getötet, unsere Hütten niedergebrannt und alle, die sie in ihre Gewalt bringen konnten, in die Stadt verschleppt. Dort werden sie wie Sklaven gehalten und müssen als Rechtlose für sie arbeiten.« Lovis Augen glänzten verräterisch.

»Und … einige konnten fliehen?«, fragte Lika mit brüchiger Stimme. Sie musste endlich alles wissen.

Die Ratsvorsitzende blinzelte die Tränen weg und nickte. »Einigen wenigen gelang die Flucht. Auch ich war unter ihnen. Wir versteckten uns in den Wäldern. Irgendwann sind wir auf Geflüchtete anderer Clans gestoßen, und haben uns zusammengeschlossen. Das Schlimmste ist, hier untätig herumzusitzen, während unsere Freunde und Familien in den Städten leiden.«

Lika wäre am liebsten zu Lovis gegangen und hätte sie in die Arme geschlossen. Aber sie hatte nicht den Eindruck, als würde die ältere Frau sich ausgerechnet von ihr trösten lassen.

»Was ist mit Milo?«, sprudelte es stattdessen aus ihr heraus.

»Milo?« Tiefe Furchen gruben sich in Lovis Stirn, als müsste sie sich besinnen, wo sie sich befand. »Er ist hier. Bei uns.«

Erleichterung durchflutete Lika. Zitternd atmete sie ein und schloss für einen Moment die Augen. Er war hier. Es ging ihm gut.

»Und Edirah?«, fragte sie.

»Sie ist von den Städtern verschleppt worden«, sagte Lovis. »Genau wie Matteo und viele andere, die du kennst.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Sehlem hat es nicht geschafft. Er war unter den ersten Opfern.«

Tränen brannten in Likas Augen. Sie hatte den alten Mann gemocht. Dank seiner klugen Art hatte er oft mehr verstanden, als ihr lieb war. Dennoch hatte er sie nicht verurteilt. Mit seinem feinen Humor und den schrulligen Marotten hatte er sich innerhalb weniger Tage einen Weg in ihr Herz gebahnt. Ein Teil ihres Schmerzes galt Milo. Sehlem war ihm nach dem Tod seines Vaters eine Art Ersatzfamilie gewesen. Es musste schwer für ihn sein, nun auch den Ziehvater verloren zu haben.

»Und Mora?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.

Eine dunkle Wolke schien sich vor Lovis Augen zu schieben und ihren Blick zu trüben. »Mora ist bereits kurz nach eurem Verschwinden gestorben. Keylins Tod hat ihr den Lebenswillen geraubt.«

Lika schluckte. Die alte Frau hatte sie mit offenen Armen in ihrer Hütte aufgenommen. Sie blinzelte, bis sich das Gesicht von Keylins Großmutter vor ihrem inneren Auge auflöste, und ballte die Fäuste.

»Lovis, wir müssen unsere Freunde befreien«, forderte sie mit fester Stimme. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie von den Städtern versklavt werden.«

Die Clanführerin lachte bitter, und von einer Sekunde zur nächsten sah sie müde und ausgemergelt aus. »Was denkst du, was wir vorhaben. Aber wie sollen wir gegen die Übermacht der Städter vorgehen? Kannst du uns das verraten? Wir haben noch nicht einmal genügend Waffen, damit jeder von uns sich verteidigen kann.«

»Jetzt seid ihr nicht mehr allein«, wandte Lika ein. »Wir sind nicht viele, aber wir werden euch helfen.«

Sie sah zu ihren beiden Begleitern. Silas nickte ihr zu, während Oclay ihre Stirn in Falten zog.

»Bitte vertrau mir, Lovis. Ich weiß, dass ich in der Vergangenheit viele Fehler gemacht habe. Verurteile mich bitte nicht aufgrund der Handlungen, die ich begangen habe, als ich noch unter dem Einfluss der Scans stand und nicht wirklich ich selbst war. Gib mir eine zweite Chance. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen!«

Lovis schien einen inneren Kampf auszufechten. Endlich ging ein Ruck durch die ältere Frau.

»Ich kann diese Entscheidung nicht allein treffen«, sagte sie. »Ihr dürft erst einmal mitkommen, aber ob ihr bleiben dürft, hängt von dem Beschluss aller ab.« Mit einem knappen Wink ihrer Hand forderte sie die drei Neuweltler auf, mit ihr zu kommen.

Hastig warf Lika sich ihren Rucksack auf den Rücken und lief, dicht gefolgt von Oclay und Silas, Lovis hinterher. Bei dem Tempo, das sie vorlegte, hatten sie Mühe, mit ihr Schritt zu halten. Nach einer Weile wurde die grauhaarige Frau langsamer. Als Lika neben ihr ging, begann sie zu erzählen.

»Noch nicht einmal dreißig von uns ist die Flucht gelungen. Nachdem die Städter verschwunden waren, kehrten wir noch einmal in unser Dorf zurück. Wir begruben die Toten«, sie schluckte, »und trugen alles zusammen, was wir gebrauchen konnten. Das Leben in den Wäldern ist hart, doch so lange unsere Familien gefangen gehalten werden, wird keiner von uns nach Hause zurückkehren.«

»Es tut mir so leid«, wisperte Lika. Sie dachte an Sehlem. Bei ihrem Abflug aus Eden war sie wie selbstverständlich davon ausgegangen, ihn im Dorf wiederzusehen. Sie hatte sich auf den liebenswerten Kauz gefreut. Doch in dem Jahr ihrer Abwesenheit hatte sich die Alte Welt auf erschreckende Weise verändert. Dennoch war es richtig, hierher zurückzukommen. Bald würde sie Milo gegenüberstehen. Allein bei dem Gedanken wurde ihr leichter ums Herz. Er war ihr Anker, und mit jedem Schritt, der sie ihm näherbrachte, spürte sie, wie der Boden unter ihren Füssen sicherer wurde. Selbst der Schock über das Schicksal der Clanmitglieder würde sie nicht unterkriegen. Gemeinsam würden sie einen Weg finden, die Verschleppten zu befreien und das Dorf wieder aufzubauen.

Lovis huschte durch das Unterholz, als würde das dichte Gestrüpp nicht an ihrer Kleidung zerren. Im Gegensatz zu der zierlichen Frau blieb Lika ständig an Ästen und dornigen Ruten hängen. Sie biss ihre Zähne zusammen und zog ihren Ärmel von einem stacheligen Zweig fort. Der Stoff ihrer Tunika riss. Ein brennender Schmerz fuhr durch ihren Arm, als sich ein Dorn in ihre Haut grub. Sie stöhnte auf. Zum Glück hatten sie eine mobile MediTec dabei. Sie würde den Altweltlern das Gerät vorstellen, wenn sie sich später um die Verletzung kümmerte. Dann konnte sie gleich demonstrieren, welche Möglichkeiten ihnen zur Verfügung standen, und dass sie sehr wohl eine Hilfe bei der Befreiung der Verschleppten wären. Der Wald wurde dichter und undurchdringlicher, je weiter sie sich vom See entfernten. Ungläubig sah Lika sich um. Nur wenige Lichtstrahlen drangen bis zum Boden vor. Kaum zu glauben, dass es erst kurz nach Mittag war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass hier Menschen lebten. Ganz zu schweigen von über einhundert. Hatte Lovis wirklich vor, sie zum Lager zu bringen? Oder führte sie sie in die tiefsten Winkel des Waldes, um sie los zu werden? Wenn man jemanden hier aussetzte, wäre derjenige garantiert dazu verdammt, für alle Zeit in diesem Dickicht umherzuirren. Lika hatte ihre MobiCom nach ihrer Rast nicht wieder aktiviert. Aber die Gewissheit, das Gerät dabei zu haben, verhinderte, dass sie in Panik ausbrach.

Lovis ging weiter voraus. Ab und zu verschwand sie für einige Sekunden hinter der dichten Blätterwand. Eilig drängte Lika sich durch das Geäst und stolperte der Clanführerin hinterher. Silas und Oclay folgten ihr auf Armeslänge.

Plötzlich lichtete sich der Wald. Immer noch bildeten die hohen Baumkronen ein grünes Dach über ihnen, doch das Unterholz war ausgedünnt, ein Teil des Bewuchses gerodet worden. Am Rande des geräumten Bereichs entdeckte Lika zwischen Büschen und Strauchwerk windschiefe, fensterlose Holzhütten, in denen wohl Vorräte gelagert wurden. Aus Fellen und Holzstangen errichtete Zelte schienen als notdürftige Behausungen zu dienen. Davor lagen verkohlte Holzreste in Steinringen, die Feuerstellen markierten. Männer, Frauen und Kinder unterschiedlichen Alters überquerten den Platz und gingen ihrer Beschäftigung nach. Niemand schenkte den Neuankömmlingen Beachtung. Lovis hatte am Rande des Dickichts auf sie gewartet. Als sie neben ihr stehen blieben, deutete sie auf das Lager und sagte etwas, doch ihre Worte drangen nicht bis zu Lika durch. Ihr Blick huschte über die Altweltler. Sie entdeckte einige vertraute Gesichter, die sie aus dem Clan kannte. Ein paar Anwesenden war sie im Bergclan begegnet. Wie im Fieber suchte sie den Platz ab. Sie wagte kaum zu atmen, aus Angst, ihn zu übersehen. Doch der eine, nach dem sie Ausschau hielt, blieb unauffindbar. Jemand zupfte an ihrem Ärmel und riss sie in die Gegenwart zurück. Sie blinzelte, als zu ihrer Linken eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit erregte. Das Fell vor dem Eingang eines Zeltes flog auf und ein Mann trat gebückt aus der Behausung. Er hatte schwarz gelocktes Haar. Obwohl Lika sein Gesicht nicht sah, durchfuhr sie ein Blitz. Er war hier! Sie warf ihren Rucksack ab und lief auf ihn zu. Er richtete sich auf, und sein Blick fiel auf sie. Fassungslos starrte er sie aus seinen schwarzen Augen an.

»Milo«, wisperte Lika atemlos. Im nächsten Moment schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn. Sie schluchzte auf, während sie ihr Gesicht in seine Halsbeuge presste. Sein vertrauter Duft nach Heu und Erde stieg ihr in die Nase. Tränen brannten in ihren Augen. Konnte man vor Glück weinen? Sie küsste seine Haut und fühlte seinen hämmernden Herzschlag. Tief sog sie seinen Geruch ein und verteilte federleichte Küsse vom Hals, über das Kinn, bis hin zu seinem Mundwinkel. Seine Lippen bebten unter ihren, und sie seufzte auf. Sie war nach Hause gekommen. Lika presste sich enger an Milo. Sie musste ihn spüren. Überall. Sie knabberte an seiner Unterlippe und endlich öffnete sich sein Mund. Heiße Schauer wallten durch ihren Körper, als sich ihre Zungen berührten und er den Kuss erwiderte. Er hob die Arme und fuhr ihren Rücken hinauf, zu ihren Schultern, bis seine Finger ihre Oberarme umschlossen. Wie von selbst wanderte Likas Hände zu seinem Hinterkopf. Sie strich durch sein weiches dichtes Haar und fuhr mit leichtem Druck über seine Kopfhaut. Plötzlich verstärkte sich der Griff um ihre Arme, und sie wurde von ihm weggestoßen. Milos Finger bohrten sich schmerzhaft in ihre Muskeln. Lika keuchte auf. Ungläubig heftete sich ihr Blick auf sein Gesicht. Er zog die Augenbrauen zusammen, und eine steile Falte grub sich in seine Stirn. Um seinen Mund lag ein harter Zug. Verwirrt versuchte sie, zu begreifen, was hier vor sich ging. Von einer Sekunde zur nächsten schien sich die Luft abzukühlen. Sie schluckte.

»Lika«, presste Milo hervor. »Was willst du hier?«
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Es war, als hätte jemand einen Eimer Eiswasser über Lika ausgekippt, und sie fröstelte. Milo sah sie an, als würde ihr Anblick ihm Übelkeit bereiten. Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe dich gesucht«, flüsterte sie.

Langsam begann ihr Gehirn wieder zu arbeiten. Sie war nie davon ausgegangen, dass er es ihr einfach machen würde. Auch wenn es sich für einen Augenblick so angefühlt hatte, als würde er sich über ihr Wiedersehen genauso freuen wie sie, hieß das noch lange nicht, dass er ihr ihren Verrat verziehen hatte. Er vertraute ihr nicht. Damit hatte sie gerechnet. Und dazu hatte er jedes Recht.

»Ich weiß, dass ich dir wehgetan habe, und es tut mir leid«, begann sie. »Als ich damals gegangen bin, dachte ich, dass unüberbrückbare Dinge zwischen uns stehen würden. Unsere unterschiedliche Herkunft, meine Alterslosigkeit. Ich hatte Angst davor, dass du irgendwann sterben würdest. Allein die Vorstellung, dich zu verlieren, hat mich überfordert.« Sie schluckte. »Aber inzwischen habe ich mich weiterentwickelt. Ich weiß, dass diese Angst zum Leben dazugehört, und bin endlich bereit, das Risiko einzugehen. Ich liebe dich, und ich brauche dich. Kannst du mir verzeihen?« Sie sah ihn flehend an.

Milos linke Augenbraue wanderte nach oben. Bei diesem bekannten Anblick stolperte ihr Herz, und Sehnsucht raubte ihr den Atem.

»Du glaubst, so einfach ist das? Du verschwindest und hast nicht einmal den Mut, dich zu verabschieden. Und dann, mehr als ein Jahr später, tauchst du wie aus dem Nichts auf und willst da weitermachen, wo wir aufgehört haben?« Er schnaubte, ließ ihre Arme los und trat einen Schritt von ihr weg. »Du hast hier nichts zu suchen. Was auch immer zwischen uns war, es ist vorbei. Ich will dich nicht mehr. Du hättest dir nicht die Mühe machen müssen zurückzukommen. Du gehörst hier nicht her.«

Milo drehte sich um und stürmte vom Platz. Lika wollte ihm folgen, doch eine Hand umfasste ihren Ellbogen und hielt sie auf. Als sie sich umdrehte, stand Silas hinter ihr.

»Lass ihn«, sagte er. »Du machst es nur noch schlimmer, wenn du ihm jetzt nachläufst. Er muss erst einmal verdauen, dass du wieder da bist.«

Lika nickte, obwohl es ihr schwerfiel. Endlich hatte sie ihn gefunden. Der Moment in seinen Armen war wie Heimkommen gewesen. Sie würde sich von Milos Worten nicht entmutigen lassen. Er hatte gesagt, sie wären füreinander geschaffen, und sie würde ihm beweisen, dass sich daran nichts geändert hatte.

»Ihr könnt ein paar Tage im Camp bleiben«, sagte Lovis. Sie betrachtete Lika mit einem eigenartigen Blick. Doch schon wandte sie sich Silas und Oclay zu. »Es liegt nicht an mir, zu entscheiden, ob wir eure Hilfe in Anspruch nehmen. Heute Abend versammeln sich alle. Dann müsst ihr uns davon überzeugen, dass ihr uns wirklich helfen wollt. Und könnt.« Sie führte die drei zu einer Holzhütte auf der gegenüberliegenden Seite des Lagers. »Da drin liegt alles, was ihr braucht, um euch einen Unterschlupf für die Nacht zu bauen. Sucht euch einen freien Platz. Essen findet ihr in der Hütte nebenan. Bedient euch. Ihr seid sicher hungrig.« Mit diesen Worten drehte Lovis sich um und verschwand.

Sie betraten den fensterlosen Verschlag. Obwohl Oclay die Tür bis zum Anschlag geöffnet hatte, sahen sie kaum die Hand vor Augen.

»Hier ist ein Haufen mit Fellen und Decken«, rief Silas, der sich bereits tiefer ins Innere gewagt hatte.

Vorsichtig schob Lika sich weiter in die Dunkelheit. Sie trat gegen etwas Hartes. Als sie sich bückte, ertaste sie raue Rinde. »Hier liegen Holzstangen und dünne Stämme«, informierte sie die anderen.

»Dann lasst uns erst einmal eine Unterkonstruktion bauen. Soweit ich das gesehen habe, benutzen die Einheimischen Decken und Felle, um das Zelt abzudichten«, schlug Oclay vor. Sie war am Eingang stehen geblieben und lugte vorsichtig um die Ecke.

Sie griffen sich einige Stangen und sahen sich vor der Hütte nach einem passenden Ort für ihre Behausung um.

»Da hinten?«, fragte Silas mit einem Nicken zu einer mächtigen Eiche nur wenige Meter von ihnen entfernt.

Lika begutachtete die Stelle. Unter dem Baum standen bereits zwei Zelte, aber es war genug Raum für ein weiteres vorhanden.

»Warum nicht?« Fragend sah sie Oclay an. Als diese nur mit den Schultern zuckte, machten sie sich auf den Weg. Sie warfen das Holz auf einen Haufen und betrachteten das Material unschlüssig.

»Braucht ihr Hilfe?« Eine Stimme erklang hinter ihnen.

Lika schwang herum und erstarrte. Eine junge Frau stand vor einem der anderen Zelte und sah sie fragend an. Sie war wie alle Altweltler, die sie bisher zu Gesicht bekommen hatte, in enge Lederhosen und eine lose fallende braune Tunika gekleidet. Ihre Füße steckten in Lederstiefeln. Ein Stück erdfarbenes Leinen zog Likas Aufmerksamkeit auf sich. Es verdeckte das rechte Auge der Unbekannten. Eine Schnur fixierte den Stofffetzen am Kopf der jungen Frau. Lika fragte sich, was ihr zugestoßen sein mochte. Die schrecklichsten Bilder blitzten vor ihr auf. Sie zwang sich, den Blick von der Augenklappe zu lösen, und betrachtete ihr Gegenüber. Sie war nicht wirklich schön. Ihre Nase hatte eine leichte Schieflage. Der Mund schien für ihr kantiges Gesicht etwas zu klein geraten zu sein. Dennoch übte sie eine eigentümliche Faszination auf Lika aus. Vermutlich lag das an der Farbe ihrer Iris, die sie an das türkisfarbene Meer rund um Eden erinnerte. Im Kontrast zu ihren kurz geschnittenen schwarzen Locken stach der Farbton leuchtend hervor.

»Wir sind für jede Unterstützung dankbar«, unterbrach Silas Likas Betrachtung. Er grinste die junge Altweltlerin an, als wäre ihm an ihrem Aussehen nichts Ungewöhnliches aufgefallen.

Diese offene, unvoreingenommene Art bewunderte Lika an ihm. Sie hoffte, dass die Unbekannte nicht bemerkt hatte, wie ihr Anblick sie im ersten Moment verstört hatte.

»Ich bin Tarje«, sagte die junge Frau lächelnd.

»Das sind Oclay und Lika. Und mein Name ...« Weiter kam Silas nicht, denn in dem Moment fuhr etwas Schwarzes auf sie herunter.

Lika riss ihre Arme hoch und duckte sich, als ein Schatten knapp über ihren Kopf hinwegsauste. Sie hörte ihre Freundin überrascht aufschreien.

»Corvus«, rief Tarje. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du Menschen nicht erschrecken sollst!«

Langsam richtete Lika sich auf und fixierte den schwarz gefiederten Vogel auf der Schulter der Altweltlerin mit ihrem Blick. Nun legte das Tier tatsächlich den Kopf in den Nacken und krächzte.

Lika kniff die Augen zusammen. »Der lacht uns doch nicht wirklich aus, oder?«, fragte sie ungläubig.

Tarje kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich kann nicht behaupten, dass er die besten Manieren hat«, antwortete sie. »Er ist ein sehr kluger Vogel, aber leider hat er eine diebische Freude daran, anderen aufzulauern und sie zu erschrecken. Aber keine Angst. Ansonsten ist er vollkommen harmlos.«

Silas schien von dem Tier fasziniert. Er trat einen Schritt vor und streckte seine Hand aus.

»Darf ich?«, fragte er, während er den Vogel nicht aus den Augen ließ. »Was ist das für eine Art?«

»Corvus ist ein Rabe. Ich habe ihn gefunden, als er sich bei einem seiner ersten Flugversuche verletzt hat«, erzählte Tarje. Silas fuhr mit den Fingern über das blau schimmernde Gefieder des Tieres, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Ich habe ihn gesund gepflegt und anscheinend hat es Corvus so gut gefallen, bemuttert zu werden, dass er bei uns geblieben ist.«

»Uns?«, fragte Lika.

Ein Schatten legte sich auf Tarjes Gesicht. Ihr Auge verlor seinen Glanz. »Sena. Meine Freundin und Gefährtin. Sie ist von den Städtern verschleppt worden. Eigentlich weicht Corvus nicht von ihrer Seite.« Sie betrachtete den Vogel auf ihrer Schulter und strich ihm über den Rücken. »Aber wir holen sie uns zurück, nicht wahr, mein Kleiner? Und dann passen wir besser auf sie auf.«

Der Rabe krächzte, und Lika fragte sich, ob er vielleicht tatsächlich jedes Wort verstand.

Tarje richtete sich auf. »Wollen wir uns an eure Unterkunft wagen?« Sie strahlte wieder eine Unbeschwertheit aus, die Lika sich wundern ließ, ob sie ihre Sorge überspielte oder in der Lage war, ihren Kummer innerhalb eines Wimpernschlags abzuschütteln.

Dank der fachkundigen Hilfe hatten sie bald darauf ein stabiles Gerüst errichtet. Gemeinsam schleppten sie Decken und Felle heran. Tarje zeigte ihnen, wie sie mit Tannenzweigen und Moosbündeln die Dachflächen abdichten konnten. Der Rabe hüpfte auf dem Boden herum, und Lika hatte Angst, ihm aus Versehen weh zu tun. Irgendwann verlor der Vogel das Interesse an dem geschäftigen Treiben. Er flog auf einen Ast des benachbarten Baumes und putzte sein Gefieder. Schließlich verhängten sie den Eingang des Zeltes mit einem Fell und breiteten die übrigen Sachen auf dem Boden der Schlafstelle aus. Nach einem letzten prüfenden Blick auf ihr Werk verabschiedete sich Tarje.

»Nicht sehr groß, aber für uns drei wird es reichen«, meinte Silas, als er sich auf der weichen Unterlage ausstreckte. Er verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und sah sich selbstgefällig in ihrer neuen Unterkunft um.

Lachend betrachtete Lika ihn. Er hatte sich in der Mitte des Zeltes ausgebreitet und alle viere von sich gestreckt. »Auf jeden Fall werden wir hier nicht frieren, wenn wir uns so eng aneinanderkuscheln müssen«, neckte sie ihn.

»Ich weiß auch nicht, warum ich zugestimmt habe, euch zu begleiten«, meinte Oclay kopfschüttelnd. »Ich hätte mit Yavis tauschen sollen. Dann würde ich jetzt bequem im Shuttle schlafen.«

Lika knuffte ihre Freundin in die Seite. »Tu nicht so. Du liebst Abenteuer, glaube mir.«

Oclay rollte mit den Augen, doch das Lächeln, das ihre Lippen umspielte, strafte ihren mürrischen Blick Lügen. »Dann hoffe ich mal, dass Silas sich nicht so breit macht und genügend Raum für uns lässt.«

»Wovon redest du?«, ertönte eine männliche Stimme aus dem Inneren des Zeltes. »Da ist doch genug Platz für euch.«

Er rekelte sich, streckte die Arme aus und gähnte herzhaft. Die beiden Frauen sahen sich an und grinsten. Dann nickten sie und warfen sich gleichzeitig auf das Lager, wobei sie halb auf Silas, halb auf den Fellen landeten. Gequält stöhnte er auf. »Okay, okay! Ihr habt gewonnen«, stieß er hervor. Er schlang die Arme um seine lachenden Begleiterinnen und zog sie näher an sich heran. Nach einer Weile ebbte das Glucksen ab, nur um erneut aufzuwallen, als das Grummeln eines leeren Magens erklang.

»Lass uns etwas zu essen suchen«, schlug Silas vor.

Lika krabbelte aus dem Zelt. Die Arbeit an der Hütte hatte ihr gutgetan, auch wenn sich die Szene mit Milo immer wieder vor ihrem inneren Auge abspielte. Für einen Moment hatte er auf sie reagiert, und sie hatte Verlangen und Sehnsucht aus seinem Kuss herausgeschmeckt. Dass dann Wut und Abwehr die Oberhand gewonnen hatten, verstand sie. Doch sie würde sich nicht so einfach geschlagen geben. Sie seufzte. Oclay schälte sich aus dem Zelt und sah sie fragend an. Ihre Antwort beschränkte sich auf ein Schulterzucken. Sie wollte sich mit niemandem über den Vorfall unterhalten. Stattdessen sah sie sich um und erstarrte, als sie Milo auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung entdeckte. Ihr Herz stockte bei seinem Anblick, bevor es in ihrer Brust zu rasen begann. Als ihre Blicke sich begegneten, verfinsterte sich sein Gesicht. Diesen Ausdruck kannte sie zur Genüge. So hatte er sie bis zu ihrer Wanderung im Bergclan angesehen. Milo unterbrach den Augenkontakt und richtete seine Aufmerksamkeit auf eine zierliche Frau, die zwischen zwei Zelten hervortrat und auf ihn zuschlenderte. Ein Lächeln hellte seine Züge auf, während er ihr entgegensah. Sie war jung, das erkannte Lika, obwohl sie ihr den Rücken zugekehrt hatte. Sie hatte schwarzes krauses Haar, das sie zu einem Knoten geschlungen hatte, der wie ein Turm von ihrem Kopf aufragte. Ihre schlanke Gestalt steckte in einem ärmellosen Shirt. Der beigefarbene Stoff setzte sich hell von ihrer Haut ab, die Lika an Corvus’ Gefieder erinnerte. Die Hose aus braunem Leder schmiegte sich an ihren Körper und betonte ihre zarten Rundungen. Obwohl sie ihr Gesicht nicht sehen konnte, hegte Lika keinen Zweifel daran, dass das Mädchen hübsch war. Sie hatte das vage Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein. Als die junge Frau Milo erreichte, schlang sie ihre Arme um ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Wie erstarrt beobachtete Lika, wie Milo seine Hände auf die Hüften der Unbekannten legte. Erwiderte er den Kuss etwa? Sie keuchte auf. Die Zeit schien stillzustehen, bis das Mädchen sich von ihm löste. Es strich über seine Wange, und diese vertraute Geste versetzte Lika einen größeren Stich, als die zur Schau getragene Liebesbekundung es vermocht hatte. Die Frau trat zur Seite. Milo schlang einen Arm um ihre Schulter und zog sie mit sich fort, ohne sich noch einmal umzusehen.

Ein Bild blitzte vor Lika auf, und sie erinnerte sich, woher sie die dunkelhäutige Schönheit kannte. Sie ließ die beiden nicht aus den Augen, bis Milo und Arsil aus ihrem Blickfeld verschwunden waren. Dann wirbelte sie herum und flüchtete in die schützenden Wände ihres Zeltes.
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Lika lag auf der dicken Unterlage aus Fellen und starrte an die Decke. Sie wusste nicht, wie viel Zeit seit Arsils Auftritt vergangen war. Warum hatte sie das getan? Als sie sich im Bergclan begegnet waren, hatten sie schnell Freundschaft geschlossen. Sie erinnerte sich an die Wasserschlacht, bei der sie sich gegen Arsils Freundinnen verbündet hatten. Was war in der Zwischenzeit geschehen? Ungläubig schüttelte Lika den Kopf. Was sie vorhin gesehen hatte, durfte nicht wahr sein. Milo hatte gesagt, dass er sie liebe. Dann konnte er sich nicht so kurz darauf einer anderen zuwenden, oder? Sie wusste nicht viel über die Liebe, aber ganz sicher war sie nicht so unbeständig.

Konnte es sein, dass Arsil Likas stürmische Begrüßung mit angesehen hatte? Zum ersten Mal wurde Lika sich bewusst, wie die Szene auf die Umstehenden gewirkt haben musste. Sie stöhnte auf und presste die Handballen auf ihre Augen. Am liebsten hätte sie sich die nächsten Tage im Zelt verkrochen und sich vor den Blicken der anderen versteckt. Doch schon kehrten ihre Gedanken zu Arsils Schauspiel zurück. Von ihrer Position aus hatte es ausgesehen, als hätte Milo den Kuss erwidert. Und sie danach mit sich fortgezogen. Sie mochte sich nicht vorstellen, wohin die beiden eng umschlungen verschwunden waren. Wut regte sich in ihr. Er hatte gewusst, dass sie alles mit ansehen würde. Er wollte ihr wehtun. Sie bestrafen. Und das war ihm gelungen.

Das Fell vor dem Eingang wurde zurückgeworfen. Lovis steckte ihren Kopf in das schummerige Innere des Zeltes.

»Ich muss zurück zum See. Als ich über euch gestolpert bin, habe ich ganz vergessen, warum ich überhaupt unterwegs war. Nun habe ich immer noch kein Wasser zum Kochen und Waschen. Ich wollte dich fragen, ob du mich begleiten möchtest. Dann könntest du für euch auch gleich Wasser besorgen.«

Lika rappelte sich auf und kroch aus dem Zelt. Obwohl erst später Nachmittag war, wurde es unter dem dichten Blätterdach bereits schummerig.

»Finde ich irgendwo Eimer oder Krüge?«, fragte sie. Sie fühlte sich so unglaublich kraftlos.

»Uns stehen leider nicht genügend Gefäße für alle zur Verfügung«, erklärte Lovis. »Ich benutze immer Wasserschläuche. Das bedeutet zwar, dass ich jeden Tag Nachschub holen muss, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Ich habe einige Schläuche für euch aufgetrieben. Damit solltet ihr erst einmal klarkommen.«

Lika sah sich in dem Camp um, doch nirgends entdeckte sie ihre Freunde.

»Oclay und Silas sind mit Tarje unterwegs. Sie kontrollieren Fallen. Vielleicht bringen sie ja etwas fürs Abendessen mit«, sagte Lovis, der Likas Blick wohl nicht entgangen war.

Schweigend folgte Lika der älteren Frau zum See zurück. Dieses Mal kam ihr die Strecke nicht mehr so weit vor. Sie versuchte sich den Weg anhand prägnanter Bäume oder Pflanzenformationen einzuprägen. Sollten sie länger im Lager bleiben dürfen, würde sie sich allein zurechtfinden müssen.

Am See schöpften sie Wasser und ließen sich nebeneinander am Ufer nieder. Lika starrte auf die glitzernde Oberfläche. Sie war müde und erschöpft. Das Wiedersehen mit Milo, seine Zurückweisung und die anschließende Szene mit Arsil hatten sie ausgelaugt.

»Ich habe dich als kluge, vernunftgesteuerte Frau kennengelernt«, sagte Lovis. »Sicherlich hast du nicht erwartet, dass Milo dich nach allem, was vorgefallen ist, mit offenen Armen empfängt. Ich habe gesehen, wie deine Anwesenheit ihn nach und nach verändert hat. Und das hat uns alle gefreut. Sehlem, Keylin, Edirah und auch mich. Wir lieben ihn. Es war schwer für uns zu sehen, wie er sich nach dem Tod seines Bruders in sich zurückgezogen hat. Als der Professor dann mit dir im Schlepptau auftauchte, haben wir Milo erst gar nicht wiedererkannt. Nach dem Tod seines Bruders war er unnahbar und abweisend, aber niemals so aggressiv wie nach eurer Ankunft. Doch dann bemerkte ich, wie er dich ansah.« Sie lachte leise. »Er hat sich mit Händen und Füßen gewehrt, als ich ihn mit der Aufgabe betraut habe, dich zum Bergclan zu begleiten. Als ihr aus den Bergen zurückkamt, war er wie ausgewechselt. Trotz der furchtbaren Epidemie, die im Clan ausgebrochen war, erkannte ich den unbekümmerten, liebenswerten Milo wieder, der als Junge das Dorf unsicher gemacht hat. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar ich dir war.« Sie warf Lika einen kurzen Blick zu. »Aber umso mehr habe ich dich verflucht, nachdem du verschwunden warst. Nach und nach rückte Milo mit den Informationen heraus. Dass der Professor tatsächlich für die Todesfälle in unserem Clan verantwortlich war. Dass er wahrscheinlich neue Mittel an uns austestete. Dein Verschwinden. Ohne Erklärung. Er hat damals schon vermutet, dass ihr nicht aus der Stadt kommt, wie der Professor immer behauptet hat.«

»Es tut mir so leid«, flüsterte Lika. Lovis’ Worte katapultierten sie in die Vergangenheit und legten die brennende Wunde, die Keylins Tod in ihr Herz gerissen hatte, wieder frei. Ihre Kehle schnürte sich zu.

»Ich wäre geblieben, aber ich war feige. Es tat so weh, als ich Keylins leblosen Körper sah. Mora mit dem toten Baby im Arm. Matteos Verzweiflung. Alles, was ich spürte, war Angst. Angst davor, irgendwann auch so leiden zu müssen. Bis zu meinem Besuch im Clan war ich noch nie mit Tod, Liebe oder überhaupt irgendwelchen tiefer gehenden Gefühlen in Berührung gekommen. Ich hatte keinerlei Erfahrung, wie ich damit umgehen sollte. Ich wünschte, ich hätte damals schon gewusst, was ich inzwischen gelernt habe. Aber ich kann die Zeit nicht zurückdrehen.«

»Du hast Milo Herz in Fetzen gerissen, als du ihn verlassen hast. Du hast dich feige davongeschlichen. Ihm noch nicht einmal die Gelegenheit gegeben, sich zu verabschieden, geschweige denn zu verstehen, warum du gehst. Es war nicht einfach für ihn sich dir zu öffnen, und du hast dich bei der ersten Prüfung als nicht vertrauenswürdig erwiesen.«

Lika schluchzte. Tränen strömten über ihre Wangen. Sie rieb sich mit dem Ärmel das Gesicht trocken und schluckte. »Damals habe ich nicht gewusst, was ich ihm mit meinem Verrat antue. Aber inzwischen kann ich das nur zu gut nachempfinden. Der Professor war mein Mentor und Ziehvater. Ich habe gehört, wie ausgerechnet er den Oberen Rat angewiesen hat, mich zu eliminieren. Wenn sich Milo nach meinem Verschwinden so gefühlt hat wie ich in diesem Moment, kann ich das nie wieder gut machen.« Entmutigt sackte sie in sich zusammen. »Vielleicht sollten wir wieder nach Eden zurückkehren«, meinte sie mit dünner Stimme.

Lovis strich ihr tröstend über den Arm. »Ich wollte dir nicht die letzte Hoffnung nehmen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob der Weg zurück zu Milo für immer für dich versperrt ist. Aber es wird nicht leicht sein, ihn dazu zu bringen, dir wieder zu vertrauen. Verrat bohrt sich tief in das Herz und vergiftet unser Leben wie eine eiternde Wunde. Mit der Zeit verkapselt sie sich, aber ihre zerstörerische Kraft bedroht unsere mühsam errichtete Fassade wie ein Vulkan, der unter der Erdkruste schlummert. Die kleinste Erschütterung reicht, und er kocht über und reißt uns ohne Vorwarnung den Boden unter den Füßen weg. Nur wenn es uns gelingt, die Verletzung mitsamt seiner Wurzel herauszureißen, sind wir wieder frei und können erneut vertrauen. Und der Schlüssel dazu liegt im Verzeihen. Du musst Milo beweisen, dass du dich geändert hast. Aber das wird nicht einfach werden, denn er ist kein einfacher Mann. Du brauchst Geduld. Und wohl auch Glück.«

»Und Arsil?«

Lovis zuckte mit den Schultern. »Das kann dir nur Milo beantworten.«

Lika steckte ihre Hände ins Wasser und kühlte ihr erhitztes Gesicht.

»Wir sollten zurück.« Die Clanführerin erhob sich ächzend und sah abwartend zu ihr herunter.

»Ich würde noch gern einen Moment am See bleiben.«

»Wirst du denn allein zurückfinden?«

Als sie nickte, wandte die ältere Frau sich um und verschwand kurz darauf zwischen den Bäumen.

Lika zog sich die Stiefel von den Füßen, streifte ihre Socken ab und tauchte die nackten Beine in den See. Die Kälte zwickte in ihre Zehen. Es fühlte sich herrlich belebend an. Die Luft roch nach sattem Laub, Moos und vom Wasser her wehte ihr der Duft des Sommers in die Nase. Nach dem Gespräch mit Lovis schöpfte sie neuen Mut. Sie würde einen Weg finden, damit Milo einen Neuanfang mit ihr wagte.

»Das war eine beeindruckende Vorstellung heute Mittag«, hörte sie plötzlich eine tiefe Stimme hinter sich.

Lika sprang auf und wirbelte herum. An einen Baum gelehnt stand ein bulliger Kerl. Er hatte die Hände vor der Brust verschränkt und betrachtete sie belustigt. Er schien etwas älter als Milo zu sein. Eine breite Narbe verlief von seiner linken Nasenwurzel über die Wange bis hinunter zu seinem kantigen Unterkiefer. Das zimtfarbene Haar trug er kurz geschoren. In dem braun gebrannten Gesicht stachen seine hellgrauen Augen hervor. Der Blick, mit dem er sie musterte, schien sich tief in sie zu bohren. Ein Schauer lief über Likas Rücken, als er langsam auf sie zuschlenderte. Er war größer und muskulöser als die meist drahtigen Männer des Clans, die sie von ihrem ersten Besuch in der Alten Welt kannte. Unter dem kurzärmeligen Oberteil zeichneten sich seine Muskeln ab und verstärkten den Eindruck, dass von ihm Gefahr ausging. Lika zwang sich, nicht vor ihm zurückzuweichen. Langsam bückte sie sich und tastete nach ihren Stiefeln, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Er war eindeutig kein Clanmitglied. Aber wenn er ihren peinlichen Auftritt mit angesehen hatte, musste er zu dem Zeitpunkt im Camp gewesen sein, versuchte sie sich zu beruhigen. Dennoch fühlte sie sich wie ein Reh, das von einem Wolf ins Visier genommen wurde.

»Als du dich Milo an den Hals geworfen hast, wirktest du nicht wie jemand, dem es so schnell die Sprache verschlägt«, spöttelte er. Er blieb einen Meter vor ihr stehen. Mit schief gezogenem Mund musterte er sie von oben bis unten. Am liebsten hätte Lika sich vor seinen Blicken versteckt, aber immer noch stand sie wie angewurzelt vor ihm.

»Ich bin Fedox«, stellte er sich vor. »Und wie ich gerade im Lager erfahren habe, haben wir beide einiges gemeinsam.«

Endlich löste sich die Starre in Likas Gliedern. Empört richtete sie sich auf. Sie hob ihren Kopf und sah dem Kerl ins Gesicht.

»Wie bitte?« Sie schnaubte. »Wir beide haben ganz bestimmt nichts gemein. Ich kenne dich noch nicht einmal, und ehrlich gesagt, habe ich auch nicht vor, dich näher kennenzulernen.«

Fedox schnalzte mit der Zunge. »Du solltest nicht voreilig das Beste von dir stoßen, das dir je passieren wird«, behauptete er dreist.

»Und was soll das sein? Sprichst du etwa von dir?« Das konnte doch nicht wahr sein. Sie hatte gehofft, die Ruhe am See genießen zu können, und da musste ausgerechnet dieser arrogante Typ hier auftauchen.

»Ich spreche nicht von mir«, antwortete er. Seine Augen blitzten. Überrascht spürte sie, wie eine Gänsehaut ihre Arme hinaufkroch. »Ich spreche von uns.«

Lika prustete los. »Es gibt kein uns«, stieß sie hervor.

»Wie ich das sehe, sind wir beide Fremde. Die Clanmitglieder brauchen uns, aber sie trauen uns nicht.«

Bei diesen Worten schüttelte Lika entschieden den Kopf, obwohl sie ihm in diesem Punkt insgeheim zustimmen musste.

»Komm schon. Ich habe dir doch gesagt, dass ich im Lager war. Du willst gar nicht wissen, was die Leute sich dort alles über dich erzählen, seit Lovis verkündet hat, wo du und deine Freunde herkommen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie. »Wenn auch nur die Hälfte von dem, was ich gehört habe, stimmt, hättest du schon mein Interesse erregt. Aber alles zusammen …« Er ließ den Satz unbeendet.

Lika fragte sich, was die Mitglieder aus Milos Clan von ihr hielten, doch sie widerstand dem Drang nachzufragen. Diese Genugtuung gönnte sie dem Kerl nicht.

»Du kannst dir noch so sehr ein Bein für diese Leute ausreißen, sie werden dich immer als Außenseiterin sehen«, fuhr er fort.

»Ach? Und das weißt du woher?«

»Weil ich ein Städter bin, und dich nennen sie eine Neuweltlerin. Und auch wenn du es jetzt noch nicht sehen kannst, aber wir beide gehören zusammen.«

Lika schnaufte empört. »Ja genau. Nach einiger Zeit werde ich erkennen, dass ich Milo gar nicht liebe, sondern mir nur alles eingebildet habe. Dann bist du zur Stelle und nimmst freudig den Platz ein, der frei geworden ist.«

Fedox strich sich über das Kinn. »Hmm. Wenn du es so ausdrückst, hört es sich an, als wäre ich eine Notlösung. Aber glaube mir: Das werde ich ganz bestimmt nicht sein.«

»Nein. Dass du mit dieser Rolle nicht zufrieden wärst, glaube ich sofort. Aber keine Angst. So weit wird es nicht kommen.« Der Typ war unglaublich. Selbstsicherheit strömte aus jeder seiner Poren, und es juckte sie in den Fingern, seinem Ego einen Dämpfer zu verpassen. Anderseits amüsierte sie ihr kleiner Schlagabtausch. Seine Art erinnerte sie an ihre Unterhaltungen mit Oclay, bevor die Scans unwirksam geworden waren und sie nicht mehr die unbeschwerte, fröhliche Freundin war, die gern mit ihrer sarkastischen Art stichelte. Und egal, was sie von Fedox hielt, er hatte es immerhin geschafft, sie aus ihrem Selbstmitleid zu reißen, und dafür sollte sie ihm dankbar sein. Und es würde ihr zusätzliche Genugtuung bereiten, ihn in seine Schranken zu weisen.

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, streifte sie ihre Socken über und schlüpfte in die Stiefel. Sie richtete sich auf, bedachte den grinsenden Kerl mit einem letzten Blick und marschierte an ihm vorbei Richtung Camp. Erst nachdem sie einen Großteil des Weges zurückgelegt hatte, sickerte die volle Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein. Er hatte sich als Städter bezeichnet. Wenn das bedeutete, dass er aus der Stadt kam, was zum Teufel hatte er dann im Camp verloren?
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Es war dunkel geworden. Die Menschen scharten sich um die Feuerstellen und verzehrten ihre Mahlzeiten. Lika, Oclay und Silas hatten Tarjes Einladung angenommen und sich zu ihr gesetzt. Von Corvus war keine Feder zu sehen. Er mied das Feuer, erklärte ihre neue Bekannte, und beobachtete sie lieber aus dem Schatten.

Lika fischte mit einem Stock den Fladen aus der Glut, den sie nach Anleitung der Altweltlerin aus Wasser, Getreideschrot und Kräutern geformt hatte. Sie klopfte die Asche von der gebräunten Außenfläche und pustete, bevor sie eine Ecke von dem Gebäck abbrach und sich den Bissen in den Mund schob.

»Probier mal«, forderte Tarje sie auf und hielt ihr ein Stück cremigen Käse hin.

»Ich wusste gar nicht, dass ihr hier auch Kühe haltet.«

»Machen wir auch nicht.« Tarjes kurzen Locken standen wirr vom Kopf ab. Die tanzenden Flammen spiegelten sich in ihrem gesunden Auge. Sie lächelte sie an. Zumindest ihr schien das Gerede von Lovis Clanmitgliedern egal zu sein.

Im nächsten Moment ärgerte Lika sich über sich selbst. Fedox hatte es tatsächlich geschafft, sie zu verunsichern. Es sollte keinen Einfluss auf sie haben, was andere von ihr hielten. Sie konnte die Vergangenheit nicht umschreiben, doch jede ihrer zukünftigen Handlungen würde dazu beitragen, dass die Clanleute ihre Meinung von ihr überdachten.

»Nach den Angriffen der Städter auf unsere Siedlungen konnten wir einen Teil des Viehs retten«, erklärte Tarje. »Allerdings sind nicht viele unserer Tiere den Feuern entkommen. Wir haben vor allem Schafe und Ziegen, aber auch zwei Kühe. Sie weiden ein gutes Stück vom Camp entfernt. Sie hier bei uns zu halten, wäre zu gefährlich. Wenn wirklich jemand nach uns sucht, würde das Brüllen und Meckern die Städter sofort auf uns aufmerksam machen.«

Lika nickte bedächtig. »Die Städter sind eure ärgsten Feinde«, sagte sie. »Wie kommt es dann, dass ihr Fedox bei euch aufgenommen habt?« Seit ihrem Zusammenstoß hatte sie ihn nicht wieder gesehen. Ob er tatsächlich im Camp lebte, wie er behauptet hatte? Angespannt hielt sie die Luft an.

»Du hast ihn also schon kennengelernt«, knurrte Tarje. »Er stieß kurz nach dem Überfall auf Lovis’ Clan zu uns. Natürlich haben wir ihn anhand seiner Kleidung sofort als Guard der Städter identifiziert. Wir haben ihn überwältigt und in unsere Gewalt gebracht. Er war bei dem Überfall auf den Clan dabei. Angeblich hat ihm das brutale Vorgehen seiner Truppe die Augen geöffnet. Als die anderen Guards mit den Gefangenen in die Stadt zurückkehrten, hat er sich, seiner Version zufolge, abgesetzt und ist geflohen.«

»Das hört sich nicht so an, als würdest du seine Geschichte glauben«, stellte Oclay fest, die Tarjes Worten ebenfalls aufmerksam gelauscht hatte.

»Mache ich auch nicht«, gab diese zu. »Wenn es nach mir ginge, wäre er jetzt genauso tot wie meine Familie.« Sie presste die Lippen aufeinander und stocherte mit einem Stock in der Glut, bis die Funken stoben. »Aber die Mehrheit beschloss, ihm eine Chance zu geben. Sie denken, dass wir sein Wissen brauchen werden, wenn wir unsere Freunde befreien wollen. Sie meinen, der Nutzen sei das Risiko wert, selbst wenn es sein kann, dass er uns im Auftrag der Oberen Kaste ausspioniert. Aber wir haben alle ein wachsames Auge auf ihn. Bei dem kleinsten Anzeichen, dass er etwas im Schilde führt, ist er fällig.«

Lika erinnerte sich an Fedox’ Worte. Er hatte gesagt, dass sie sich noch so sehr anstrengen könne, die Altweltler würden ihr niemals trauen. Sie hoffte, dass diese Prophezeiung lediglich auf ihn bezogen stimmte. Sie könnte es nicht ertragen, unentwegt argwöhnisch beäugt zu werden. Es musste ihr gelingen, das Vertrauen der Clanmitglieder zurückzugewinnen. Und zwar schnell. Bei der Befreiung der Verschleppten mitzuhelfen, wäre ein erster Schritt. Natürlich hoffte Lika auch, Milo beweisen zu können, dass sie nicht mehr das schwache, egoistische Mädchen war, das ihn im Stich gelassen hatte. Aber sie fühlte sich darüber hinaus Edirah, Matteo und all den anderen aus dem Clan verpflichtet, nichts unversucht zu lassen, um sie zu befreien. Lovis hatte gesagt, sie würden wie Sklaven gehalten werden und müssten von morgens bis abends für die Obere Kaste schuften. Sie konnte sich denken, woher sie diese Information hatte. Allerdings hoffte sie, dass Fedox bei seinem Bericht übertrieben hatte. Die Vorstellung, dass das Leben ihrer Freunde in den Händen der Städter lag, bereitete ihr Unbehagen.

»Wir müssen die anderen davon überzeugen, dass wir euch bei der Befreiung der Verschleppten helfen können«, sagte Lika. »Wir haben keine Waffen dabei. So etwas gibt es in unserer Welt nicht. Aber unsere Freunde Yavis und Feya gehören zu den besten Programmierern und Ingenieuren, die wir in Eden haben. Sie werden bestimmt etwas konstruieren, das uns einen Vorteil gegenüber den Städtern verschafft.«

»Das hier ist nicht euer Kampf«, bemerkte Tarje argwöhnisch. »Warum wollt ihr euch in Gefahr bringen? Fliegt in eure Welt zurück.«

Bevor Lika antworten konnte, trat Lovis zu ihnen.

»Es ist so weit«, sagte sie. »Jetzt ist eure Chance gekommen zu erklären, was ihr hier wollt. Es ist nicht allen recht, dass ich euch mit ins Lager gebracht habe. Überzeugt sie davon, dass ihr keine Gefahr für uns seid.« Die drei Neuweltler und Tarje erhoben sich und folgten ihr zu der größten Feuerstelle in der Mitte des Camps. »Sie haben viele Fragen zu Eden und dem Leben in eurem Paradies«, meinte sie, bevor sie sich Lika zuwandte und »Viel Glück!« flüsterte. Hieß das etwa, dass Lovis auf ihrer Seite stand?

Lika sah sich aufmerksam um. Die flackernden Lichter malten Schattenmuster auf die Gesichter der Männer und Frauen, die um das Lagerfeuer standen. Einige musterten sie neugierig, andere misstrauisch. Hin und wieder begegnete Lika einem Blick, aus dem ihr Hass entgegenzuschlagen schien. Nicht weit entfernt entdeckte sie Milo. Sie machte einen Schritt in seine Richtung, blieb dann jedoch stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Im Spiel der Flammen zeichneten sich die Furchen auf seiner Stirn tief und dunkel ab. Hoffte er etwa, die Mehrheit würde beschließen, sie wegzuschicken? Das durfte auf keinen Fall geschehen. Die Leute mussten ihre Hilfe annehmen. Nur so würden sie lange genug bleiben, damit sie Milos Widerstand zum Einsturz bringen konnte. Sehnsucht schnürte ihr die Kehle zu. Sie räusperte sich. Neben ihm entdeckte sie Arsil. Sie konnte in dem ebenmäßigen Gesicht der jungen Frau nichts lesen, das Rückschlüsse auf ihre Gedanken zugelassen hätte. Resigniert musterte sie die anderen Anwesenden, bis sie schließlich Fedox im Schatten einer knorrigen Eiche erspähte. Er lehnte entspannt an dem dicken Stamm des Baumes und wirkte, als interessiere es ihn kein bisschen, was auf dem Platz vor sich ging. Ihre Blicke trafen sich. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als seine Brauen langsam aufwärts wanderten. Lika presste die Lippen aufeinander und wandte sich Lovis zu, die das Wort ergriffen hatte.

»Sicherlich habt ihr inzwischen schon einiges über Lika und ihre Freunde gehört. Ich möchte die drei dennoch bitten, uns von sich zu erzählen. Es kann schnell passieren, dass Verletzungen und Vorurteile unsere Wahrnehmung trüben und wir jemandem Unrecht tun. Jedem sollte die Gelegenheit gegeben werden, seine eigene Sicht der Dinge darzulegen. Anschließend könnt ihr Fragen stellen, und wir werden über alles, was euch bewegt, diskutieren. Aber jetzt bitte ich, euch ohne Zwischenrufe oder andere Kommentare anzuhören, was Lika, Oclay und Silas uns zu sagen haben.« Lovis trat einen Schritt zur Seite. Sie lächelte die drei aufmunternd an und winkte sie näher.

Als Erster ergriff Silas das Wort. Er beschrieb mit kurzen, sachlichen Sätzen alles, was es über die Entstehung Edens, das Leben in der Neuen Welt und die Befreiung von den Mentoren zu wissen gab. Während die tiefe Stimme ihres Freundes den Platz erfüllte, beobachtete Lika die Reaktionen der Altweltler auf seine Erzählung. Sie sah Unglauben, Mitgefühl, aber auch Skepsis. Sie wusste, wie die Clanangehörigen lebten, und verstand, dass es für sie schwer war, sich den hochtechnisierten Alltag auf Eden vorzustellen. Für sie war es damals ja genauso unbegreiflich gewesen, dass Menschen freiwillig auf technische Errungenschaften verzichteten. Die Zweifler würden den Ausführungen erst Glauben schenken, wenn sie die Neue Welt mit eigenen Augen sahen. Sie sollten nicht versuchen, jeden auf ihre Seite zu ziehen, sondern sich darauf konzentrieren, die Mehrheit zu überzeugen. Nachdem Silas seine Rede beendet hatte, erfüllte ein Raunen die Luft. Bevor das Gemurmel anschwoll, ergriff Lika das Wort.

»Ich weiß, dass seit unserer Ankunft viele Gerüchte über mich und meinen Aufenthalt in Lovis’ Clan die Runde machen.« Sie sah auf und ihr Blick blieb an Fedox hängen. Er verschränkte die Arme und legte seinen Kopf schief.

Er verhöhnt mich, durchfuhr es Lika. Sie kniff ihre Augen zusammen und drückte ihren Rücken durch. Dann wandte sie sich der Menge zu, die vor ihr stand und erwartungsvoll zu ihr sah.

»Vieles davon ist wahr. Aber ich bitte euch, beurteilt mich nicht nach Taten, die ich vor über einem Jahr begangen habe. Ich habe viele Fehler gemacht, und es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten. Ihr habt eine Erklärung verdient, und die werde ich jedem geben, der zu mir kommt und mit mir reden will. Doch hier geht es nicht um mich, sondern um etwas viel Wichtigeres. Alles, was ihr wollt, ist zu überleben und eure Freunde und Familien zu befreien. Sie werden von den Städtern gefangen gehalten. Wir können uns nicht ansatzweise vorstellen, was ihnen angetan wird. Vielleicht fürchten sie jeden Tag um ihr Leben. Oder sie werden gezwungen, Dinge zu tun, die sie unter anderen Umständen niemals tun würden.«

Lika hörte ein Schluchzen. In der ersten Reihe stand eine ältere Frau. Sie hatte Tränen in den Augen. Der Mann neben ihr schlang seinen Arm um ihre Schulter und stützte sie. Lika fragte sich, welcher ihrer Angehörigen sich in der Willkür der Städter befand.

»Niemand hat das Recht, einem anderen Menschen die Freiheit zu nehmen«, fuhr sie fort. »Jeder Mensch muss über seinen eigenen Körper selbst bestimmen dürfen. Aber es gibt auch andere Arten der Freiheit. Zum Beispiel die des Geistes. Der eigene Wille und die Persönlichkeit eines Menschen sollten genauso unantastbar sein wie sein Körper. Könnt ihr euch vorstellen, in einer Welt zu leben, die euch von Anfang an kontrolliert? Beeinflusst, was ihr denkt, wie ihr fühlt, welche Ziele ihr habt? Wir Neuweltler haben ein Leben geführt, das voller Luxus war. Uns hat es an nichts gemangelt. Wir waren eine große Gemeinschaft, in der jeder so akzeptiert wurde, wie er war, und niemand hat uns unseren Platz in der Gesellschaft streitig gemacht. Aber das war alles eine Illusion. In Wirklichkeit waren wir genauso gefangen wie eure Freunde und Familien, nur dass uns das nicht bewusst war. Jetzt endlich beginnen wir, unsere eigene Persönlichkeit zu entdecken. Es ist nicht immer einfach und oft nicht friedlich, zu lernen, wer wir wirklich sind. Aber eines wissen wir: Nie wieder wollen wir fremdbestimmt sein. Und dieses Recht auf Freiheit haben alle Menschen. Egal, ob wir von der körperlichen oder der geistigen Selbstbestimmtheit sprechen. Und aus diesem Grund sehen wir es als unsere Pflicht an, euch bei der Befreiung eurer Clanmitglieder zu helfen. Freiheit ist nur dann möglich, wenn wir gleichberechtigt zusammenleben und niemand unseren inneren und äußeren Frieden bedroht.«

Lika verstummte. Nachdem sie alles gesagt hatte, was ihr auf der Seele brannte, fühlte sie sich müde und leer. Oclay legte eine Hand auf ihre Schulter. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Silas einen Schritt vortrat.

»Lika hat euch gebeten, sie nicht nach Taten zu beurteilen, die sie in der Vergangenheit begangen hat«, rief er. »Ich weiß, dass sie vieles davon ungeschehen machen würde, wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte. Doch das ist nicht möglich. Ich bitte euch, gebt uns die Chance, euch zu helfen. Wir haben nach dem Grundsatz gelebt, dass alle Menschen ebenbürtig sind. Und auch wenn sich das in unserer Welt als Illusion herausgestellt hat, zweifeln wir nicht eine Sekunde daran, dass Gleichberechtigung und Freiheit die Grundlagen jeder menschlichen Gemeinschaft sein sollten. Unsere persönlichen Rechte werden erst dann nicht mehr bedroht sein, wenn alle Menschen frei sind. Und damit meine ich Alt- und Neuweltler gleichermaßen. Denn es gibt keine zwei Welten. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir überleben wollen. Und der erste Schritt dahin besteht darin, dass wir euch mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, unterstützen. Schlagt unsere medizinischen Hilfsmittel und die anderen technischen Möglichkeiten nicht aus Stolz oder persönlicher Verletzung aus. Denkt an eure Familien. Sie haben einen Anspruch auf jede Hilfe, die ihr auftreiben könnt.«

Die Stimmen schwollen an. Lika hörte sowohl Zustimmung als auch Ablehnung aus den Wortfetzen. Lovis erhob ihre Hände.

»Wir müssen eine Entscheidung treffen«, forderte sie. »Aber lasst uns dies nicht vorschnell tun. Das Thema ist zu wichtig, als dass wir uns von unseren Gefühlen leiten lassen dürfen. Wir werden den Abend nutzen, um alle Für und Wider zu diskutieren. Und morgen früh, nachdem jeder noch einmal über alles Gehörte geschlafen hat, stimmen wir über das Hilfsangebot von Lika und ihren Freunden ab. Gemeinsam und demokratisch. So, wie wir es immer handhaben.«

Hitzige Diskussionen entbrannten unter den Altweltlern.

»Die Mühe hätten wir uns wohl sparen können«, raunte Oclay.

»Am liebsten würden sie uns sofort wegschicken«, bestätigte Silas. »Aber ich denke, sie werden zu dem Schluss kommen, dass sie unsere Unterstützung nicht ablehnen können.«

Das hoffte Lika auch. Doch selbst wenn sie ihre Hilfe annehmen würden, würden sie ihnen nie ganz vertrauen. Sie würden immer Außenseiter bleiben, genau wie Fedox es vorausgesagt hatte. Die Vorstellung fühlte sich nicht gut an. Sie wollte Teil der Gemeinschaft sein, so wie sie es bei ihrem ersten Besuch erlebt hatte. Damals hatte niemand sie misstrauisch beäugt, und sie sollten es auch dieses Mal nicht tun. Sie wusste nicht, was sie machen konnte, um erneut von den anderen mit offenen Armen aufgenommen zu werden. Resigniert beschloss sie, sich vorerst auf ein dringenderes Ziel zu konzentrieren: Sie musste Milo davon überzeugen, dass sie sich geändert hatte. Sie brauchte ihn und hatte eine zweite Chance verdient.
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Lika konnte nicht schlafen. Abgesehen von den Nächten in den Höhlen hatte sie noch nie in der freien Natur übernachtet. Und damals war Milo bei ihr. Obwohl sie anfangs unter dem Einfluss des Armbands gestanden hatte, fühlte sie sich in seiner Gesellschaft sicher und geborgen und schenkte den Geräuschen der Dunkelheit keine Beachtung. In dieser Nacht schirmten die dünnen Zeltwände die Laute aus der Umgebung kaum ab. Es dauerte Stunden, bis ihr die Augen zufielen. Kurz darauf riss das Jammern eines Kindes sie wieder aus dem Schlaf. Bevor sie erneut wegdämmerte, begann ein Käuzchen nach seinen Artgenossen zu rufen. Gemessen an der Lautstärke musste der Vogel direkt über ihrem Zelt sitzen. Einige Minuten später hörte Lika aus den Tiefen des Waldes die gedämpfte Antwort auf die Schreie. Unfähig, die Geräusche zu ignorieren, lauschte sie dem regelmäßigen Hin und Her. Es schien, als wollten die beiden dieses Spielchen die ganze Nacht fortführen. Gequält stöhnte sie auf und wälzte sich auf die andere Seite. Eine Holzstrebe drückte sich in ihren Rücken. Sie rückte ein Stückchen von der Zeltwand weg. Warum haben wir die Unterkunft nicht größer gebaut, ärgerte sie sich, als sie mit ihren Armen an Oclay stieß. Ihre Freundin murmelte unverständliche Worte, wachte aber nicht auf. Dennoch wagte Lika es nicht sich erneut auf ihrem Lager zu drehen. Es war schlimm genug, dass sie wach war. Unter keinen Umständen wollte sie auch noch ihre beiden Freunde um deren Schlaf bringen. Es dämmerte bereits, als ihr die Augen zufielen.
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»Aufwachen.« Oclays Stimme riss sie aus ihren Träumen. Sie rüttelte an ihrer Schulter. Benommen schob Lika die Hand ihrer Freundin beiseite und knurrte. Lachen erklang.

»Hey, du willst doch nicht den ganzen Tag verschlafen.« Wieder stupste sie jemand an.

Lika gähnte und öffnete ihre Augen einen Spalt. Helles Licht fiel durch die Zeltöffnung auf ihr Lager. Geblendet drehte sie ihren Kopf zur Seite.

»Wie spät ist es?« Sie hörte sich an, als wären ihre Stimmbänder verklebt. Sie schluckte und setzte sich auf.

»Die meisten haben ihr Frühstück schon beendet«, erzählte Oclay. »Wir wollten dich eigentlich nicht wecken. Aber inzwischen warten wir seit über einer Stunde auf dich. Langsam haben wir Hunger. Hast du schlecht geschlafen, oder was ist mit dir?«

Musste ihre Freundin so früh am Morgen schon so viel erzählen? Lika hatte Mühe, Oclays Wortschwall zu folgen.

»Hmm« war alles, das sie als Antwort zustande brachte. Sie brauchte dringend etwas zu trinken, sonst würde sie den ganzen Tag keinen Ton rauskriegen.

»Lovis war auch schon da. Die Abstimmung, ob wir bleiben dürfen, findet am späten Vormittag statt. Außerdem hat sie uns mitgeteilt, dass wir uns selbst um unser Essen kümmern müssen, solange wir im Camp bleiben. Das Shuttle ist viel zu weit weg. Von dort können wir uns keine Rationen holen. Lovis meinte, wir sollten jemanden bitten, uns zu zeigen, wie man jagt. Oder fischt. Kannst du dir das vorstellen? Wir sollen tatsächlich selbst ein Tier töten!« Sie schnaubte fassungslos. »Kennst du dich nicht mit essbaren Kräutern und Beeren aus?«

Lika rieb sich über die Augen. »Ich komme gleich raus«, murmelte sie. Sie hoffte, ihre Freundin verstand den Wink. Sie brauchte nur einige Minuten für sich, um in Ruhe wach zu werden. Dieses Geplapper war einfach zu viel am frühen Morgen.

Oclay seufzte resigniert, zog sich aber aus dem Zelt zurück.

»Beeil dich«, hörte Lika von draußen. »Wir haben Hunger und wollen nicht ewig warten.«

Gequält stöhnte sie auf und ließ sich wieder auf ihr Lager fallen. Ihr Körper kribbelte. Oclay hatte sie mitten aus einem Traum gerissen. Er hatte von Milo gehandelt, so viel wusste sie. Sie fühlte sich, als hüllte eine Wolke aus Sehnsucht und Verlangen sie ein und verhinderte, dass sie zu sich kam. Nach einer Weile verebbte das Ziehen in ihrem Unterleib. Sie raffte sich auf und kroch aus dem Zelt. Inzwischen hatten ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt. Sie griff sich einen der Wasserschläuche und trottete in den Wald. Kurz darauf kehrte sie zu ihren Gefährten zurück. Das Wasser hatte sie erfrischt und trotz der wenigen Stunden Schlaf war sie nun hellwach. Silas hielt ihr eine Schüssel mit einem eigenartig aussehenden Brei entgegen. Lika bedankte sich und ließ sich neben ihren Freunden nieder.

»Hat Lovis denn auch gesagt, wer uns in die hohe Kunst der Jagd einweisen soll?« Das Frühstück schmeckte furchtbar. Sie würde später nach ein paar Beeren Ausschau halten. Etwas Süße würde der Pampe guttun.

»Nein.« Oclay zuckte mit den Schultern. »Tarje ist schon im Morgengrauen mit zwei anderen aufgebrochen. Vielleicht kommen sie ja bald zurück.«

Wir könnten Milo fragen, überlegte Lika. Er hatte seine Clanmitglieder regelmäßig mit Wild versorgt. Aber würde er ihnen helfen? Das wäre ein willkommener Vorwand, Zeit mit ihm zu verbringen. Allerdings war die Chance groß, dass er sich weigern würde, sie in den Wald mitzunehmen. Nur zu genau erinnerte sie sich daran, dass er sich mit Händen und Füßen gewehrt hatte, sie zum Bergclan zu bringen. Noch heute fragte sie sich, wie Lovis es geschafft hatte, am Ende doch seine Zustimmung zu erhalten.

»Lovis kann uns sicher jemanden nennen, den wir fragen können«, sagte sie nun zu ihrer eigenen Verwunderung. Wenn sie Milo für sich gewinnen wollte, war Angst vor einer Abfuhr das Letzte, das sie sich leisten konnte.

Sie fanden die Clanführerin bei einer Gruppe in der Nähe der Vorratshütte. Einige von ihnen zermahlten Getreidekörner auf einem flachen Stein zu Schrot. Andere rührten in einer großen Holzschale einen Brei aus Körnern, Wasser und Kräutern. Zwei Männer und eine Frau saßen ein Stückchen entfernt vor einem Bottich voller säuerlich riechendem Teig, aus dem sie ovale Laibe formten.

»Einmal in der Woche backen wir Brot«, erklärte Lovis. Sie rieb ihre mehlbedeckten Hände an einem Tuch ab und erhob sich ächzend. »Ich habe Milo gebeten, euch mit zur Jagd zu nehmen.« Bei dieser Ankündigung begann Likas Herz zu rasen. Ihr Bauch kribbelte. Hatte die weißhaarige Frau etwa ihre Gedanken gelesen? »Allerdings dürfen ihn höchstens zwei von euch begleiten. Es hat keinen Sinn, wenn zu viele durch den Wald stiefeln. Dann würdet ihr noch nicht einmal ein Stück Wild zu Gesicht bekommen, geschweige denn erlegen. Einer von euch hilft uns hier beim Teigkneten. Feuerholz muss auch gesammelt werden. Wir müssen den Lehmofen anheizen.«

»Ich bleibe hier«, warf Oclay hastig ein. Anscheinend reizte sie die Aussicht, durch den Wald zu pirschen und ein Tier zu töten, nicht wirklich.

Lovis nickte. »Dann macht ihr beiden euch auf die Suche nach Milo«, sagte sie an Silas und Lika gewandt. »Er wird irgendwo in der Nähe seines Zeltes sein.«

Sie entdeckten Milo unter der ausladenden Eiche in der Mitte des Lagers. Er schwang sich einen langen Bogen auf den Rücken und ging zielstrebig Richtung Wald.

»Dahinten ist er«, sagte Silas. »Sieht so aus, als wollte er ohne uns los.«

Lika stürmte los. »Milo, warte«, rief sie.

Er blieb stehen und drehte sich zu ihnen um. Eine Strähne hing ihm in die Stirn. Zu gern hätte sie ihre Hand ausgestreckt und sie ihm aus den Augen gestrichen. Es kribbelte sie in den Fingern, über den dunklen Schatten auf seinem Kinn zu fahren. Sie schüttelte sich innerlich. Diese Tagträume führten zu nichts. Sie rang ihre Sehnsucht nieder und konzentrierte sich auf ihr Ziel.

»Lovis hat mich gebeten, euch zur Jagd mitzunehmen«, sagte er. Seine Stimme klang hart und abweisend. »Das heißt aber nicht, dass ich bis zum Mittag auf euch warte.«

»Entschuldige bitte. Ich habe schlecht geschlafen und bin deshalb zu spät aufgewacht«, erklärte sie in dem Versuch, ihn zu besänftigen. »Sollen wir irgendetwas mitnehmen?«

Er zog seine linke Braue nach oben, und Lika wurde warm, als sie diese ihr so vertraute Geste sah. Nach außen hin bemühte sie sich, sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen. Sie wollte ihn nicht provozieren. Ihr war bewusst, dass er sie nur Lovis zuliebe mitnahm.

»Wir jagen mit Pfeil und Bogen oder Speeren«, erwiderte er. »Wenn ihr damit umgehen könnt: In meinem Zelt liegen noch jede Menge Waffen herum. Bedient euch. Ansonsten schlage ich vor, dass ihr mir einfach folgt und euch im Hintergrund haltet. Versucht, keine Geräusche zu machen.«

Damit drehte er sich um und verschwand im Dickicht.

»Er scheint von dieser Aufgabe nicht wirklich begeistert zu sein«, meinte Silas lakonisch und lief hinter Milo her.

Bevor Lika ihnen folgen konnte, trat Fedox auf sie zu.

»Die Jagd ist also eröffnet?«, fragte er. Seine Augen funkelten. Machte er sich schon wieder über sie lustig?

»Es geht dich zwar nichts an, aber es war Lovis’ Idee, dass wir Milo zur Jagd begleiten.«

»Und womit willst du das Wild erlegen?« Skeptisch musterte er ihren Aufzug. »Steine werfen oder Tiere zu Tode erschrecken sind selten erfolgversprechende Jagdmethoden.«

»Ein Bogen würde mir nichts nützen. Ich habe keine Ahnung, wie man mit so einem Ding umgeht.« Sie deutete auf die Waffe, die über Fedox’ Rücken hing.

»Aber du hast nichts dagegen, von Milo die eine oder andere Lektion zu erhalten, oder?«

Sie schnaubte, als sie Fedox’ süffisanten Ton hörte. Sicher erwartete dieser arrogante Kerl keine Antwort auf seine Provokation.

»Ich wünsche dir viel Erfolg bei deiner Jagd«, fügte er hinzu und betonte dabei das Wort deiner.

Lika kniff die Augen zusammen. Irgendetwas entging ihr hier gerade. Fedox lachte. Frustriert drehte sie sich um und folgte Silas und Milo in den Wald.

Die beiden warteten nicht weit entfernt auf sie. Kurz bevor sie sie erreichte, knackte es hinter ihr. Sie stöhnte auf, als sie sah, wer sich durch das Unterholz schob.

»Ich habe gehört, dass du unseren Neulingen zeigen sollst, wie man jagt«, sagte Fedox zu Milo. »Was hältst du davon, wenn jeder von uns einen der beiden mitnimmt?«

Milos Antwort beschränkte sich auf ein Schulterzucken.

»Gut. Dann kann Silas dich begleiten, und ich kümmere mich um Lika.«

Milo zögerte einen Moment. Schließlich nickte er. »Von mir aus. Dann haben wir vielleicht sogar die Chance, etwas zu erlegen«, brummte er, als könnte er es kaum erwarten, sie los zu sein.

Lika setzte eine unbeteiligte Miene auf und tat, als wäre es ihr egal, mit wem sie die nächsten Stunden verbringen würde. Auf keinen Fall würde sie den beiden Kerlen ihre Enttäuschung zeigen.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie Fedox gespielt gleichgültig.

»Langsam«, lautete die Antwort.

Genervt verdrehte Lika die Augen. Dennoch folgte sie dem Guard. Er führte sie auf einem schmalen Pfad, bis sie zu einer Stelle kamen, wo der Bewuchs sich lichtete. Ein kleiner Waldsee lag zu ihrer Rechten. An dem steinigen Ufer wuchsen nur vereinzelt niedrige Sträucher.

»Ich denke, wir sollten uns erst einmal ansehen, wie geschickt du bist«, sagte er. Er drückte ihr seinen Bogen in die Hand und fischte nach einem Pfeil, der in einer schmalen Tasche auf seinem Rücken steckte. Unschlüssig hielt Lika die Waffe. Das Holz war geschmirgelt und schmiegte sich glatt und warm an ihre Haut. Dunkelbraunes Leder war um die Mitte des Stockes gewickelt. Die abgewetzten Stellen zeigten deutlich, wo Fedox’ Finger den Griff für gewöhnlich umspannten. Er musste den Bogen schon viele Male benutzt haben. Anders konnte sie sich die leichte Delle unter ihrem Daumen nicht erklären. Sie legte die Waffe an und zupfte an der gespannten Sehne. Ein tiefes Summen entstand.

Fedox trat neben sie und nahm ihr den Bogen ab.

»Ich zeige dir, wie es geht, und dann bist du dran. Achte genau auf meine Haltung. Dein ganzer Körper muss angespannt sein.« Er stellte sich mit leicht gespreizten Beinen am Ufer auf und klemmte die Sehne in die Einkerbung am Pfeilende. Er spannte den Bogen und richtete sich auf. Mit zusammengekniffenen Augen atmete er einmal lang und gleichmäßig aus und ließ den Pfeil los. Fasziniert beobachtete Lika, wie dieser mit einem leisen Surren davonschnellte und in einem Baumstamm stecken blieb.

»Und nun bist du dran«, forderte er sie auf und hielt ihr die Waffe entgegen. Er reichte ihr einen Pfeil, und Lika imitierte seine Bewegungsabfolge. Als sie den Bogen spannen wollte, schüttelte er den Kopf. »Du achtest nicht auf deine Körperspannung. Du bist auf der Jagd. Vergiss das nicht. Stell dir etwas vor, das du unbedingt erlegen willst, und lass es nicht aus den Augen.«

»Ich will gar nichts erlegen«, wehrte Lika ab. »Allein bei der Vorstellung, ein Tier mit diesem Pfeil zu durchbohren, wird mir schlecht.«

Fedox lachte. »Dann stell dir eben vor, da hinten ist Milo, und plötzlich taucht Arsil wie aus dem Nichts auf.«

Ungläubig ließ sie den Bogen sinken und drehte sich zu ihm um. »Ist das dein Ernst? Glaubst du, ich würde jemanden töten, bloß damit ich das bekomme, was ich will?«

»Ja«, meinte er trocken. »Wenn du etwas wirklich willst, würdest du auch töten, um es zu bekommen. Immerhin ziehst du in den Krieg, nur um ihm zu beweisen, dass er sich auf dich verlassen kann und du alles für ihn tun würdest. Und damit nicht genug. Du bringst dafür sogar deine Freunde in Gefahr.«

Hitze wallte in Lika auf, und ihre Wangen begannen zu glühen. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Am liebsten hätte sie ihm mit einer schnellen Handbewegung das Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Doch im letzten Moment besann sie sich. Sie wollte nicht die Beherrschung verlieren. Diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Also nahm sie all ihre Kraft zusammen, zauberte sich ein Lächeln auf die Lippen und sah ihn mit großen Augen an.

»Wahrscheinlich stimmt das. Wenn man etwas unbedingt will, ist man bereit, jeden Preis dafür zu zahlen. Aber damit mir dieser Rat bei meinen Schießübungen hilft, stelle ich mir besser vor, nicht Arsil, sondern du würdest dort vor dem Baum stehen.« Sie schwang herum, spannte sich und den Bogen, nahm den Stamm ins Visier und ließ den Pfeil los. Das Geschoss schnellte surrend seinem Ziel entgegen und blieb federnd im Holz stecken.

»Habe ich mir doch gedacht, dass du ein Naturtalent bist«, stellte Fedox befriedigt fest.

Überrascht drehte Lika sich zu ihm um. Der provozierende Ausdruck in seinem Gesicht war verschwunden. Stattdessen sah sie Anerkennung in seinen Augen aufblitzen.

Sie trainierten eine Stunde lang, bis Fedox zufrieden mit ihren Schießversuchen war. Leider fand keiner der nächsten Schüsse sein Ziel so sicher wie der erste.

»Wahrscheinlich schaffst du es nur dann, dich ganz auf deine Aufgabe zu konzentrieren, wenn du wütend bist«, stellte er nüchtern fest.

Lika schnaubte. »Das sollte kein Problem für dich sein, oder? Ein Blick von dir genügt, und ich koche innerlich.«

Ein arroganter Zug lag um seinen Mund. Die Narbe auf seiner linken Wange hätte ihn entstellen sollen, doch stattdessen verlieh sie ihm eine gefährliche Aura und sorgte dafür, dass ihr Blick immer wieder zu seinem Gesicht wanderte.

»Bist du dir sicher, dass das etwas mit Wut zu tun hat?«, fragte er, und schon brodelte das Blut erneut in Likas Adern.
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Obwohl sie sich viel Zeit für Likas Training nahmen und erst spät zur Jagd aufbrachen, erlegte Fedox einen Hasen sowie mehrere Rebhühner und Waldschnepfen. Lika hatte einmal auf einen Fasan angelegt, doch bevor sie schießen konnte, flatterte der Vogel davon. Als sie den Bogen sinken ließ, zitterten ihre Hände. Wenn es sie schon so aus der Fassung brachte, auf ein Tier zu zielen, wie sollte sie sich jemals einem Kampf mit einem Menschen stellen? Zum Glück hatte Fedox von ihrer Schwäche nichts bemerkt. Es schien ihm Freude zu bereiten, sie aufzuziehen und dazu zu bringen, ihre Beherrschung zu verlieren. Und Gelegenheiten, sie zu provozieren, fand er genügend.

»Wir sollten heute Abend noch einmal an deinen Schießkünsten arbeiten«, schlug er vor, während sie den Heimweg zum Camp antraten. »Nicht, dass ihr verhungert, bevor wir Richtung Stadt aufbrechen. Außerdem musst du den Umgang mit dem Messer üben, damit du dich bei der Befreiung der Gefangenen verteidigen kannst. Oder habt ihr an Bord eures Fliegers Waffen, von denen ihr uns bisher nichts erzählt habt?«

Lika öffnete den Mund, um zu antworten, als sie plötzlich stutzte. Fedox hatte die Frage so beiläufig gestellt, dass sie sich im ersten Moment keine Gedanken über seine Absichten gemacht hatte. Doch er selbst hatte ihr verraten, dass die Clanmitglieder ihm nicht trauten. Angeblich hatte ihn das brutale Abschlachten der Dorfbewohner schockiert, und er konnte es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren, die Anordnungen seiner Vorgesetzten zu befolgen. Da Guards bei Befehlsverweigerung der Tod drohte, war ihm nur die Flucht geblieben. Doch reichte das, was er erlebt hatte, um seiner Heimat, in der er einen festen Platz gehabt hatte, auf Dauer den Rücken zu kehren? War es nicht wahrscheinlicher, dass er längst genug von dem entbehrungsreichen Leben im Camp hatte? Vielleicht wäre er bereits in die Stadt zurückgekehrt, wären sie und ihre Freunde nicht im Lager aufgetaucht. Konnte es sein, dass er nur geblieben war, um Informationen über die technischen Möglichkeiten der Neuweltler zu sammeln?

Lika beschloss, nicht auf die wie beiläufig gestellte Frage zu antworten. »Der Bogen und ich werden so schnell keine Freunde werden. Es wären noch Wochen nötig, um ihn einigermaßen zu beherrschen. Ich brauche etwas, mit dem ich mich im Ernstfall verteidigen könnte. Dafür scheint mir der Bogen nicht geeignet zu sein.«

Fedox schien mit sich zu ringen, doch dann nickte er. »Auch wieder wahr. Ich werde dir einige wichtige Handgriffe und Bewegungsabläufe zur Selbstverteidigung zeigen, für mehr werden wir kaum die Zeit haben. Aber mit dem Bogen trainieren wir auch weiter«, fügte er hinzu, und seiner Stimme war anzuhören, dass er keinen Widerspruch dulden würde.

Sie zuckte mit den Schultern. Wenn er meinte. Sie glaubte nicht, dass er ihr in der kurzen Zeit etwas beibringen konnte, was ihr wirklich nützen würde. Aber immerhin hatte ihr Ablenkungsmanöver funktioniert.

»Hilfst du mir nachher, unsere Beute zu verarbeiten?«, fragte er. »Die Verarbeitung des erlegten Wildes gehört genauso zur Jagd, wie es anschließend zu essen.«

Er hielt das Bündel in die Höhe. Lika warf einen kurzen Blick auf die toten Vögel und den Hasen, der sie aus leeren Augen anzustarren schien.

»Das ist mir bewusst«, umging sie eine direkte Antwort und biss die Zähne fest aufeinander. Sie hatte einmal Milo dabei beobachtet, wie er ein Wildkaninchen für sie zubereitet hatte. Ihm bei den geübten Handgriffen zuzusehen war eine Sache gewesen. Aber nun erwartete Fedox allen Ernstes, dass sie ihm beim Rupfen und Ausnehmen der Vögel behilflich war. Der Tag im Wald hatte ihr gezeigt, dass Jagen und sie nicht zusammenpassten. Bestimmt gab es eine andere Möglichkeit sich sein Essen zu verdienen. Sie würde Beeren, Wildkräuter oder essbare Wurzeln suchen. Wenn sie auf Fleisch verzichtete, erledigte sich das Problem von allein.

Es knackte im Gebüsch. Bevor Lika wusste, wie ihr geschah, riss Fedox sie hinter einen Busch und zog sie auf den Boden. Sie wollte protestieren und aufspringen, doch er legte ihr seine Hand auf den Mund und presste sie mit dem Rücken eng an seine Brust.

»Da vorn ist jemand«, wisperte er dicht an ihrem Ohr, und ihr Widerstand erstarb.

Sie riss die Augen auf und lauschte. Die Blätter säuselten im Wind. Vögel sangen. Und dann hörte sie es: Knacken von brechenden Zweigen. Stimmen. Lika spähte zwischen den Ästen des Buschwerks hindurch. Schwarze Stiefel schoben sich in ihr Blickfeld. Solches Schuhwerk hatte sie in der Alten Welt nur bei einem gesehen, und dieser Jemand hockte hinter ihr. Das da vorn sind Städter, durchfuhr es sie. Sie wagte es nicht, die Schuhe aus den Augen zu lassen.

»Es sind Guards«, flüsterte Fedox und bestätigte ihre Vermutung. Seine Stimme klang gepresst.

Lika zählte mindestens zehn Stiefel. Doch die Farne und Büsche bildeten eine dichte Wand zwischen ihnen und den Männern. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie nur einen Bruchteil des Trupps gesehen hatte. Ihre Hände begannen zu zittern. Bilder flackerten vor ihr auf. Von den Guards. Wie sie das Camp entdeckten. Die ahnungslosen Clanmitglieder, von den bewaffneten Wachen überrumpelt. Kämpfe. Schreie. Vergebliche Fluchtversuche. Lika wollte aufspringen, doch Fedox’ Arm fixierte sie an Ort und Stelle. Sie wandte sich um und suchte seinen Blick, aber er schien durch sie hindurchzuschauen. Seine Augenbrauen berührten sich beinahe. Sein Körper erinnerte sie an eine gespannte Feder. Lediglich das Zucken am äußeren Winkel seines rechten Augenlides zeigte Lika, dass es in ihm arbeitete. Es wirkte, als ginge er im Geist die verschiedenen Möglichkeiten durch, die ihnen blieben. Langsam fokussierte sich sein Blick wieder und heftete sich auf ihr Gesicht.

»Sie sind weg«, raunte Fedox kaum hörbar.

»Das Camp!«

»Liegt in der anderen Richtung«, beruhigte er sie. Eindringlich sah er sie an. »Ich gehe nachschauen, ob die Luft rein ist. Du bleibst hier. Beweg dich nicht von der Stelle!« Er starrte sie an. Als sie nickte, entspannte sich sein Körper, und er atmete tief ein. »Wenn ich wiederkomme, laufen wir zum Lager zurück. Wir müssen die anderen warnen.«

Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte Fedox sich um. Er schlüpfte zwischen den Büschen hindurch und war schon bald aus Likas Blickfeld verschwunden. Mit angehaltenem Atem lauschte sie, doch die Vegetation verschluckte jedes von Menschen verursachte Geräusch. Was sollte sie machen, wenn die Guards ihn entdeckten und er nicht zurückkehrte? Oder traf er gerade seine Komplizen und verriet ihnen, wo sich das Camp befand? Frustriert biss Lika die Zähne aufeinander, bis sie knirschten. Sie hatte schon vor einer Ewigkeit die Orientierung in dem dichten Wald verloren. Das Camp konnte hinter der nächsten Baumgruppe liegen oder noch Kilometer weit entfernt sein. Selbst die Richtung erahnte sie nur. Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und darauf zu hoffen, dass Fedox zurückkehren würde. Ohne sie zu verraten.

Ihr war, als hockte sie seit Stunden unter dem Busch, und mit jeder Minute, die verstrich, wuchs ihr Ärger. Hätte sie ihre MobiCom eingesteckt, könnte sie die Campbewohner warnen. Doch nach der unruhigen Nacht war sie so gerädert, dass sie das Gerät im Zelt vergessen hatte. Ein stechender Schmerz riss sie aus ihren Gedanken. Sie öffnete die Hände und sah die halbmondförmigen Abdrücke ihrer Fingernägel in den Handflächen leuchten. Lika atmete tief ein und zwang ihre Muskeln sich zu entspannen. Plötzlich erregte eine Bewegung einige Meter entfernt ihre Aufmerksamkeit. Die Zweige eines Busches schoben sich auseinander, und Fedox’ schwarz gekleidete Gestalt erschien. Lika sprang auf und lief auf ihn zu.

»Und?«, fragte sie ihn atemlos.

»Es sind ein Dutzend Guards. Noch suchen sie auf dieser Seite des Waldes nach dem Camp. Aber sie werden nicht mehr lange brauchen, bis sie das Lager entdecken. Höchstens zwei, drei Tage. Komm«, forderte er Lika auf. Er hob ihre Beute auf und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Wir sollten so schnell wie möglich zurück. Unsere Zeit läuft ab.«
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Als sie das Lager erreichten, drückte Fedox ihr die toten Tiere in die Hand.

»Bring die weg«, forderte er sie kurz angebunden auf.

Ärger wallte in Lika auf. Wie kam er dazu, ihr irgendwelche Befehle zu erteilen? Anscheinend sah er ihr ihren Unmut an.

»Ich muss Lovis suchen. Es eilt«, erklärte er. »Wenn du die Beute los geworden bist, such deine Freunde und kommt zu uns. Wir müssen unsere Pläne ändern. Und zwar schnell.«

Lika nickte. Er hatte ja recht. Sie sollte sein unwirsches Benehmen nicht persönlich nehmen. Es ging um die Sicherheit vieler Menschen, nicht um ihre Befindlichkeiten, die davon abhingen, ob jemand nett und freundlich mir ihr redete.

Fedox eilte mit langen Schritten über den Platz. Seine hölzernen Bewegungen zeigten, wie sehr ihn der Vorfall im Wald alarmiert hatte. Das Zusammentreffen mit den Guards hatte bewiesen, dass sie ihm trauen konnten. Er hatte sie nicht verraten, sondern war zurückgekehrt und suchte nun einen Weg, sie zu beschützen. Sie wunderte sich, warum es sie erleichterte, dass er auf ihrer Seite stand. Sie löste ihren Blick von ihm und schwang herum, um Oclay zu suchen. Bei den Feuerstellen hockten mehrere Menschen zusammen und bereiteten das Abendessen zu. Von ihrer Freundin war keine Spur zu sehen. Sie übergab einem älteren Mann die erlegte Beute und machte sich auf den Weg zu ihrem Zelt. Wenn sie Glück hatte, würde sie ihre Freunde dort finden. Ansonsten hoffte sie, dass die beiden nicht so nachlässig wie sie waren und über ihre MobiComs erreichbar sein würden.

In Gedanken versunken bemerkte sie nicht, als sich ihr jemand in den Weg stellte. Überrascht zuckte sie zusammen.

»Arsil«, rief sie atemlos. Um ein Haar wären sie zusammengestoßen. Für einen Moment raubte der Anblick der zierlichen Frau Lika den Atem. Wie hatte sie nur vergessen können, wie unglaublich schön Arsil war? Sie hatte ihre schwarze Lockenmähne zu dünnen Zöpfen geflochtenen und diese im Nacken zusammengefasst. In ihren mandelförmigen Augen züngelten Flammen. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften. Ihre Lippen waren zu schmalen Strichen zusammengepresst.

»Halte dich von Milo fern«, zischte Arsil. »Er hat mir nicht viel erzählt. Aber ich kann mir denken, was damals zwischen euch vorgefallen ist. Kurz nach eurem Besuch kam er zu meinem Clan zurück. Es ging ihm wieder genauso schlecht wie nach dem Tod seines Bruders. Es hat Wochen gedauert, bis er sich endlich geöffnet hat.«

Lika sah die wütende Frau fassungslos an. Warum musste Arsil ausgerechnet jetzt mit so etwas kommen? Das war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt für einen Kampf unter Rivalinnen. Sie warf einen unschlüssigen Blick zu ihrem Zelt und weiter in die Richtung, in die Fedox verschwunden war. Er würde Lovis sicher auch ohne ihre Anwesenheit von der drohenden Gefahr berichten.

»Da war etwas zwischen euch«, setzte Arsil fort. »Das haben wir alle gesehen. Aber egal, was du dir einbildest, das kann keine Liebe gewesen sein. Wenn man jemanden wirklich liebt, würde man ihn niemals so verletzen, wie du es getan hast.«

Hitze flammte in Lika auf. Sie spürte, wie Röte in ihre Wangen schoss. »Du hast keine Ahnung, was damals wirklich vorgefallen ist.« Ihre Stimme zitterte vor Empörung. »Ich stand damals zum ersten Mal nicht unter dem Einfluss der Scans, und die meisten Gefühle waren neu und beängstigend für mich. Aber was ich genau weiß, ist, dass ich mich in Milo verliebt habe. Und er sich in mich«, schob sie nach einer kurzen Pause hinterher.

Arsil riss ihre Augen auf und versteifte sich. »Wenn das so wäre, wärest du nicht gegangen.« Ihre Worte überschlugen sich.

»Denkst du, ich bin freiwillig gegangen? Ich hatte keine Wahl. Ich hatte Angst. Plötzlich war alles zu viel. Keylins Tod. Milo, der mir sagte, dass er mich liebt und dass ich bei ihm bleiben sollte. Das Geständnis des Professors.« Ärgerlich bemerkte sie, dass Tränen hinter ihren Augen brannten. Unter keinen Umständen würde sie der Furie vor sich ihre Verletzlichkeit zeigen. Sie schluckte und ihre Kehle schmerzte.

»Ich wollte bleiben, aber ich konnte nicht. Als mir bewusst wurde, dass es ein Fehler war zu gehen, war es bereits zu spät.« Lika drückte den Rücken durch. »Aber jetzt bin ich zurück, und ich liebe Milo. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn deine ganze Welt plötzlich zusammenbricht. Manchmal tut es so weh, dass ich keine Luft bekomme. Milo hat das auch erlebt, als Finn starb. Er weiß, wovon ich rede. Ich brauche ihn.«

Arsil starrte sie aus aufgerissenen Augen an und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, wenn deine Welt zusammenbricht? Was meinst du denn, was hier passiert ist, als die Städter die Clans überfielen?« Sie wischte sich einen widerspenstigen Zopf aus dem Gesicht. »Fällt dir eigentlich auf, dass sich bei dir alles um dich dreht?«, setzte sie nach. »Du brauchst Milo. Aber was ist mit ihm? Interessiert dich eigentlich, was er möchte?« Sie schnaufte. »Wenn du ihn wirklich lieben würdest, würdest du dir darüber Gedanken machen, denn Liebe ist nicht egoistisch.«

»Natürlich interessiert mich Milos Meinung. Er hat mir damals gesagt, dass er mich liebt. Das ging von ihm aus. Er hat mich angefleht zu bleiben.« Endlich hatte Lika wieder sicheren Boden unter den Füßen. Arsil hatte keine Ahnung, was sie und Milo verband. Sie wusste nichts. Das hatte sie am Anfang ja sogar zugegeben. Doch bei Arsils nächsten Worten verpuffte das Hochgefühl.

»Wie lange kanntet ihr euch damals? Zwei Wochen? Oder drei? Wie stark können eure Gefühle füreinander da schon gewesen sein? Meinst du wirklich, er kann dir verzeihen und von vorne anfangen? Milo vertraut mir, weil er weiß, dass ich ihn niemals verraten würde. Ich liebe ihn und würde alles dafür tun, damit es ihm gut geht.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und marschierte davon.

Unfähig sich zu rühren, sah Lika ihr hinterher, bis sie zwischen den Behausungen verschwunden war. Konnte an Arsils Behauptungen etwas dran sein? Hatte Milo sich inzwischen von ihr abgewandt? Bei der Vorstellung war es, als zöge sich ein Band eng um ihren Brustkorb und schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Sie schloss die Augen. Es durfte noch nicht zu spät für sie sein. Sie brauchte ihn. Aber genauso wollte sie alles dafür tun, damit er wieder gelöst und glücklich war, wie nach ihrem ersten Kuss. Wusste Arsil überhaupt, dass es hinter der Fassade des verbitterten, in sich zurückgezogenen Mannes auch einen anderen Milo gab? Einen Milo, der liebevoll und aufmerksam war? Wenn sie Klarheit haben wollte, musste sie ihn aufspüren und zur Rede stellen. Nur er konnte ihr sagen, wie es in ihm aussah. Doch jetzt hatte sie keine Zeit sich um ihr Gefühlsleben zu kümmern. Noch immer hatte sie ihre Freunde nicht gefunden. Sie besann sich, dass sie vor der Konfrontation mit Arsil auf dem Weg zu ihrer Unterkunft gewesen war.

Das Zelt war verwaist. Frustriert zog Lika das Fell wieder vor die Öffnung und sah sich um. Die beiden schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Sie versuchte, über ihre MobiCom Kontakt mit ihnen aufzunehmen, doch ihre Geräte befanden sich außer Reichweite. Wo trieben ihre Freunde sich nur herum? Ratlos durchquerte sie das Lager und fragte jeden, der ihr begegnete, ob sie wüssten, wo Oclay und Silas sich aufhielten. Niemand erinnerte sich, ihre Freunde gesehen zu haben. Ihre letzte Hoffnung war der See. Vielleicht füllten sie ihre Wasservorräte auf. Sie warf einen Blick in den Himmel und presste die Lippen zusammen. Die Sonne stand tief über den Baumkronen. Es würde nicht mehr lange hell sein. Der Weg zum See war weit, aber wenn sie sich beeilte, würde sie es schaffen, vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein.

Als sie das Ufer erreichte, keuchte sie. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah sich um. Von ihren Freunden war auch hier nichts zu sehen, dafür entdeckte sie Milo. Er stand halb von einem Baumstamm verborgen und angelte. Unschlüssig trat sie von einem Bein auf das andere. Sollte sie kehrtmachen und weiter nach Silas und Oclay Ausschau halten? Andererseits wusste Milo sicher noch nichts von den Guards. Die Stelle, bei der sie auf die Truppe gestoßen waren, befand sich weit weg. Es war unwahrscheinlich, dass sie hier in Gefahr waren. Aber ihn zu warnen war der perfekte Vorwand, um ihn anzusprechen. Vielleicht bot sich sogar die Gelegenheit, die Zweifel, die der Zusammenstoß mit Arsil ausgelöst hatte, ein für alle Mal auszuradieren. Entschlossen ging sie auf Milo zu. Unter ihren Stiefeln knackten trockene Zweige. Er drehte sich zu ihr um und ließ seinen Blick von ihrem Kopf bis hinunter zu den Sohlen gleiten. Seine Miene wirkte wie in Stein gehauen. Sie presste die Zähne aufeinander. Nachdem er seine Musterung abgeschlossen hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der hölzernen Pose zu, die friedlich auf der Wasseroberfläche trieb.

»Milo, bitte.« Lika fluchte innerlich. Sie wollte nicht betteln. Aber das unterschwellige Zittern in ihrer Stimme legte ihre Verzweiflung schonungslos offen. »Wir müssen miteinander reden.«

Er beachtete sie nicht. Erst als sie neben ihm stand, sah er flüchtig zu ihr herunter.

»Ich muss endlich wissen, wie es zwischen uns steht. Ich kann nicht glauben, dass du mir nicht verzeihen kannst. Ich habe dir wehgetan und dich enttäuscht. Bereits als ich damals im Shuttle saß, wusste ich, dass ich den größten Fehler meines Lebens begangen hatte. Aber es kann doch nicht sein, dass eine falsche Entscheidung alles für immer zerstört hat.« Sie trat einen Schritt näher und legte ihre Hand auf seinen Arm.

Milo atmete tief ein und klemmte die Angelrute zwischen zwei Steinen fest, bevor er sich ihr zuwandte. »Ich weiß nicht, was du erwartest. Du bist ohne eine Erklärung, ohne Abschied gegangen. Für mich bedeutete das damals, dass du für immer aus meinem Leben verschwunden bist. Wir alle dachten, wir würden keinen von euch jemals wiedersehen. Es war fast so, als wärst du gestorben, bloß noch schlimmer. Denn du bist freiwillig gegangen. Du hast dich für den einfachen Weg und gegen mich entschieden. Wie sollte ich deiner Meinung nach damit umgehen? Für den Rest meines Lebens hoffen, dass du eines Tages deine Meinung änderst und wieder vor mir stehst? Und wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben?« Er zog seine Stirn kraus und schnaubte. »Hast du wirklich gedacht, du bräuchtest nur zurückzukommen, mich um Entschuldigung bitten, und alles wäre wie früher?« Er schüttelte den Kopf.

Lika brachte kein Wort hervor. Wenn sie versuchte, ihre Gefühle zu umschreiben, würde sie vor Milo in Tränen ausbrechen, und das durfte nicht geschehen. Sie schluckte.

»Seit du gegangen bist, hat sich alles verändert«, fuhr er fort. Er drehte sich von ihr weg und setzte sich am Ufer nieder. Er hob einen flachen Stein auf, ließ ihn in seiner Hand auf und ab hüpfen und warf ihn dann in das spiegelblanke Wasser. Lika beobachtete wie in Trance, wie sich konzentrische Ringe auf dem See ausbreiteten. Ihr Kopf war leer. Nur in ihrem Magen schien ein tonnenschwerer Stein zu drücken. Sie setzte sich neben Milo und umschlang ihre angezogenen Beine. Nach einer Weile fand sie ihre Stimme wieder.

»Ja, es hat sich alles verändert«, bestätigte sie. Aber nicht nur in deinem Leben, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte die eine Frage, die ihre Hoffnung für immer zerschlagen konnte: »Und was ist mit Arsil und dir?«

»Sie war für mich da, als du mich verlassen hast.«

»Das weiß ich, und es tröstet mich, dass du nicht allein warst. Aber was ist seitdem zwischen euch passiert?« Sie wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Liebst du sie?«

Endlich war es raus. Ihre Hände zitterten. Sie verstärkte den Griff um ihre Knie, bis ihre Finger schmerzten. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.

»Nein«, hörte sie nach kurzem Zögern. Lika schnellte herum und sah ihn an. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Ohne sie wäre ich verloren gewesen. Ich weiß, dass sie sich in mich verliebt hat, auch wenn ich das nie wollte. Aber bis jetzt verbindet uns nur Freundschaft.«

Am liebsten wäre Lika bei seinem Geständnis aufgesprungen und hätte sich in seine Arme geworfen. Mit diesen wenigen Worten löste sich der dicke Klumpen in ihrem Inneren auf, und sie fühlte sich, als könnte sie fliegen. Sie zwang sich, ruhig neben ihm auszuharren, aus Angst, ihn mit ihrer Freude zu verschrecken.

»Aber das heißt nicht, dass das auch so bleiben wird«, setzte er unvermittelt fort. »Jetzt bist du hier, und ich kann diese Sache zwischen uns endlich abschließen. Und wer weiß … Vielleicht gelingt es mir nun, Arsil das zu bieten, wonach sie sich sehnt. Vielleicht verliebe ich mich ein zweites Mal.« Ohne sie anzusehen, erhob sich Milo. Er griff nach der Angel und wickelte die Schnur auf.

Lika blickte auf die sanft schaukelnde Oberfläche des Sees. Die Ringe waren verschwunden. Die untergehende Sonne färbte das Gewässer tiefrot und verwandelte es in ein blutrotes Bad. Lika zog die Beine noch enger an ihren Körper und wiegte sacht vor und zurück. Schmerz, Verzweiflung und Ratlosigkeit wallten durch ihr Inneres und füllten jeden Raum aus, sodass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Ein Stein löste sich unter ihren Füßen und fiel ins Wasser. Das Plätschern rüttelte sie wach. Sie hob den Kopf. Am gegenüberliegenden Seeufer bewegten sich die Zweige eines Busches auf und nieder. Innerhalb eines Wimpernschlags erstarrte das Blut in ihren Adern zu Eis. Ihre Sinne schärften sich. Sie heftete den Blick auf die bebenden Blätter. Milo, durchfuhr es sie. Sie hatte ihm nichts von den Guards erzählt. Sie unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und loszulaufen. Stattdessen wich sie wie in Zeitlupe zurück, bis sie im Schatten eines Strauches Deckung fand. Sie sah sich um, aber Milo war längst zwischen den Bäumen verschwunden. Ein Knacken lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zu dem Dickicht. Die Äste teilten sich, und ein Reh stakste ans Ufer. Es sah sich scheu um, bevor es den Kopf senkte und mit langen Zügen Wasser aufsog. Lika stieß die angehaltene Luft aus. Im nächsten Moment rappelte sie sich auf und stürmte los. Sie musste Milo warnen. In ihrer Vorstellung sah sie ihn gefesselt und geknebelt in der Gewalt der Guards. Warum hatte sie ihm nichts von der Gefahr erzählt? Auf wackeligen Beinen stolperte sie den Weg zum Lager zurück, doch sie holte ihn nicht ein.

Als sie das Camp erreichte, war die Sonne schon untergegangen. Sie entdeckte Milo im Schein des Lagerfeuers neben Lovis, Oclay und Silas und endlich lösten sich die Schreckensbilder auf. Sie sank gegen einen Baum und schloss die Augen.
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Die Sekunden dehnten sich zu Minuten, während Lika darauf wartete, dass das Zittern in ihren Beinen nachließ. Mit jedem Atemzug wurde ihre Sicht klarer, und Scham überrollte sie. Arsil hatte sie durchschaut und den Finger tief in die Wunde gebohrt. Von dem Moment an, als sie den Professor belauscht hatte, hatte sich ihr ganzes Bestreben um ihre eigenen Bedürfnisse gedreht: Ihre Welt lag in Trümmern. Sie brauchte Milo. Sie wollte beweisen, dass er ihr vertrauen konnte. Es war, als hüllten graue Nebelschwaden sie ein, als ihr bewusst wurde, dass ihre Ichbezogenheit den Mann, den sie liebte, das Leben hätte kosten können.

»Wo bleibst du?« Oclays Stimme durchbrach den Nebel, der Lika von der Außenwelt abschirmte. Sie schüttelte sich, als wollte sie sich von den Schleiern befreien.

»Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, meinte ihre Freundin.

»Nicht einen Geist, aber mich selbst«, antwortete Lika. »Und glaube mir, was ich vorgefunden habe, gefällt mir nicht wirklich.«

»Was auch immer das war, es kann unmöglich für diesen entsetzten Gesichtsausdruck verantwortlich sein. Du bist klug und mitfühlend und mutig. Alle mögen dich. Selbst die Leute im Camp scheinen dich zu respektieren.«

Lika zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Aber erst jetzt wird sich zeigen, was wirklich in jedem von uns steckt. Ich wäre gern so, wie du mich beschreibst, aber im Moment bin ich wohl hauptsächlich eines: unglaublich egoistisch.«

»Ist das nicht ein wenig melodramatisch?«

Lika verzog ihren Mund. »Jemand hat mir vorgeworfen, ich würde mich nur um meine Bedürfnisse drehen, und ich fürchte, damit hatte sie nicht unrecht. Aber das wird sich ändern.« Entschlossen richtete sie sich zu voller Größe auf. »Ich werde mich nicht mehr davon leiten lassen, wem ich mit einer Tat etwas beweisen kann oder ob eine Handlung mich meinem Ziel näherbringt. Wir helfen, weil es richtig ist. Wenn das nebenbei dazu führt, dass Milo seine Meinung über mich ändert, fein. Wenn nicht, ist das eben so.«

»Darum geht es also. Und ich vermute, diese Sie ist Arsil? Egal, was sie gesagt hat. Du solltest die Anschuldigungen einer Nebenbuhlerin nicht ernst nehmen.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber ihre Vorwürfe haben mir die Augen geöffnet, und ich bin ihr sogar dankbar, dass sie so ehrlich war. Weißt du, ich habe den Eindruck, dass wir es in der Hand haben, welche Art Mensch wir sind. Und ja, ich möchte gern mitfühlend und mutig und schlau sein, also werde ich es auch sein. Ich werde mich nicht mehr selbst bemitleiden und mich bei dem ersten Gegenwind verkriechen.« Und ich werde kämpfen, dachte sie grimmig. Milo hatte gesagt, dass er sich vielleicht ein zweites Mal verlieben werde. Und wer behauptete, dass diese Liebe nicht ihr gelten konnte? Ja, sie brauchte ihn. Doch sie spürte tief in sich, dass sie beide zusammengehörten und auch sein Leben erst dann erfüllt sein würde, wenn sie wieder vereint wären.

Oclay schien in Gedanken plötzlich weit weg zu sein. »Ich weiß nicht, wer ich bin, geschweige denn, wer ich sein möchte.« Sie öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. »Die anderen warten auf uns«, sagte sie stattdessen. »Lass uns gehen.«

Inzwischen hatte sich eine beträchtliche Gruppe um einen der Steinkreise versammelt. In seiner Mitte knisterte ein Feuer. Lovis hockte neben Silas und Milo auf einem Holzstumpen und stocherte mit einem Stock in der Glut. Lika entdeckte Tarje, Arsil und andere bekannte Gesichter unter den Anwesenden.

»Setzt euch zu uns«, forderte die Clanführerin sie auf.

Als hätten sie auf ihre Ankunft gewartet, erschienen weitere Männer und Frauen aus den umliegenden Zelten und ließen sich auf dem Boden nieder. Es hätte Lika nicht gewundert, wenn sich alle Campbewohner auf dem Platz versammelt hätten. Auch Fedox war unter den Neuankömmlingen. Er nahm ihr gegenüber Platz. Ihre Blicke trafen sich über das Feuer hinweg. Seine Augen blitzten, als wüsste er, dass sie es vorgezogen hätte, ihm nicht schon wieder zu begegnen.

»Seit eurer Ankunft haben wir unentwegt miteinander diskutiert. Vielen fällt es aufgrund unserer Erfahrungen mit dem Professor schwer, euch zu vertrauen. Doch Fedox’ Bericht über die Truppe, die nach unserem Camp sucht, hat alles verändert. Wir sind gegenüber den Städtern mit ihren bewaffneten Guards klar im Nachteil. Die Chancen, unsere Familienangehörigen und Freunde zu befreien, sind verschwindend gering. Nun kommt erschwerend dazu, dass wir nicht länger mit unserem Vorstoß warten können. Sollten die Guards uns entdecken, sinken unsere Chancen, die Verschleppten nach Hause zu holen, gegen Null. Wenn ihr meint, ihr könnt uns bei der Befreiungsaktion unterstützen, nehmen wir eure Hilfe an.«

Erleichtert stieß Lika die Luft aus. Sie dachte an Edirah, Matteo, Aldo und all die anderen aus Milos Clan. Gemeinsam würden sie einen Weg finden, sie zu befreien.

»Morgen früh brechen wir Richtung Stadt auf«, informierte Lovis die Anwesenden. Ihre weißgraue Haarmähne reflektierte den Schein des Feuers, und es sah aus, als würde sie in Flammen stehen. »Wir hätten das Mondlicht gebraucht, um uns in der fremden Umgebung zurechtzufinden, aber uns bleibt keine Zeit, auf den Vollmond zu warten. Bis auf die Kinder und Alten werden sich alle an dem Befreiungskampf beteiligen. Das sind etwa sechzig Leute.« Ihr Blick schweifte über die Reihen der Versammelten. »Wir nutzen den Rest des Abends, um uns für den Abmarsch bereit zu machen. Morgen früh bauen wir das Camp ab. Diejenigen, die uns nicht begleiten, werden sich tiefer in den Wäldern verstecken, bis wir zurückkommen. Tira wird diese Gruppe anführen.« Sie deutete auf eine kräftige Frau, die nickte.

Lika hatte sie ein paarmal gesehen, war ihr aber noch nicht vorgestellt worden. Sie musste um die vierzig sein. Graue Strähnen durchzogen ihr langes dunkles Haar. Um die Augen zeigten sich erste Falten, was sie freundlich und nahbar erscheinen ließ.

Lovis räusperte sich, als müsste sie ihre Stimmbänder von einem klebrigen Batzen befreien. »Milo und Fedox sind die Einzigen, die die Stadt kennen. Fedox wurde dort geboren. Als ehemaliges Mitglied der Guards ist er kampferfahren und im strategischen Handeln geschult. Wir verlassen uns auf seine Empfehlung.« Diese Information schien für Lika und ihre Freunde bestimmt zu sein. Lovis sah sie nacheinander an, bevor sie fortfuhr: »Milo war vor einigen Jahren in der Stadt, um Waffen und Medikamente für seinen Clan zu besorgen.«

Lika erinnerte sich an die Geschichte, von der Edirah und Keylin ihr erzählt hatten. Sie hatten ihn auf der Mission, bei der sein Bruder Finn erschossen wurde, begleitet. Inzwischen war Keylin tot. Und Edirah gefangen. Sie verdrängte die Erinnerung an die beiden Frauen, die sie so sehr vermisste, dass es wehtat.

»Fedox und Milo haben uns alles Wichtige über die Stadt erzählt. Wir haben einen Stadtplan, den jeder von uns auswendig kennt.« Lovis richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Neuweltler. »Fedox wird ihn euch nachher zeigen. Ich rate euch, prägt euch alles ein. Es ist wichtig, dass ihr den genauen Ablauf unserer Mission kennt und euch an ihn haltet. Überlegt euch, wie ihr uns unterstützen könnt. Wir reden später über eure Vorschläge.« Lovis erhob sich und verließ, dicht gefolgt von den anderen, die Feuerstätte.

Nur Fedox und Milo blieben zurück. Der ehemalige Guard umrundete das Feuer, zog ein zusammengefaltetes Papier hervor und breitete es zwischen Lika und ihren Freunden auf dem Boden aus. Lika rückte ein Stück vor und kam Fedox dabei ungewollt nahe. Er strahlte eine Wärme aus, die ihre Haut kribbeln ließ. Sie ignorierte die lästige Reaktion ihres Körpers und studierte die Skizze vor sich. Ein Geflecht aus horizontal und vertikal verlaufenden Doppellinien überzog den Bogen. Hellgraue verschieden große Rechtecke markierten die Lage der Gebäudekomplexe zu beiden Seiten der Straßen. Einige hatte Fedox mit schwarzen kräftigen Linien umrandet. Hauptquartier Guards, las Lika in einem. Waffenkammer in einem anderen. Außerdem waren der Sitz der Oberen Kaste, diverse Lagergebäude und die Baracken gekennzeichnet, in denen laut Fedox die Verschleppten nachts untergebracht wurden.

»Wir werden von dieser Richtung aus in die Stadt kommen.« Er zeigte mit einem Stock auf einen Straßenzug an der rechten Seite des Plans. »Wir folgen dieser Straße fünf Blöcke weit, bis wir zu dieser Kreuzung gelangen.« Das Holz tippte auf einen Punkt in der Nähe der Kästchen, auf denen groß Baracken stand. Er erklärte ihnen, wie lang die einzelnen Häuserblöcke waren, an welcher Stelle sie mit patrouillierenden Guards rechnen mussten, und wo andere Gefahren drohten.

»Ich denke, das sind alle Informationen, die ihr braucht«, meinte er schließlich. Er richtete sich auf und kniff die Augen zusammen. »Fällt dir noch etwas ein, was ich vergessen habe?«, fragte er Milo.

Dieser fuhr sich über sein stoppeliges Kinn, während er den Plan fixierte. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Wir werden morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen. Es wird den ganzen Tag dauern, bis wir die Stadt erreichen. Je näher wir unserem Ziel kommen, desto vorsichtiger müssen wir sein. Es kann gut möglich sein, dass inzwischen auch rund um die Stadt Wachposten errichtet worden sind. Deshalb müssen wir uns so lange wie möglich im Schutz der Wälder, die sich im Süden der Ebene erstrecken, fortbewegen.«

»Ich denke, wir sollten morgen nicht Richtung Stadt gehen«, unterbrach Lika ihn.

Milo zog die linke Augenbraue hoch und musterte sie misstrauisch.

»Nur wenige Stunden Fußmarsch entfernt befindet sich unser Shuttle. Dort warten unsere Freunde.«

»Und was sollen wir dort?«, fragte er.

»Als wir die zerstörten Hütten in deinem Clan und all die Gräber gefunden haben, war uns klar, dass wir unbedingt Waffen brauchen, um uns vor dieser Art von Gewalt schützen zu können. Feya, Joon und Yavis arbeiten seit unserer Ankunft daran, unsere MobiComs so zu modifizieren, dass wir sie zu unserer Verteidigung einsetzen können.« Auf den verständnislosen Blick der beiden Männer hin zog Lika das mattsilberne Gerät aus der Gürteltasche. Es schmiegte sich in ihre Hand, während sie es aktivierte. Sanft flirrend baute sich ein Holoscreen vor ihnen auf. Auf ihren Befehl hin erschien die Luftaufnahme ihrer Umgebung im Umkreis von fünfzig Kilometern. Neugierig rückten die beiden Altweltler näher.

»Und das dort im Zentrum ist das Camp?«, fragte Fedox erstaunt. Er streckte einen Finger aus und berührte die Oberfläche des Screens. Seine Augen weiteten sich, als er nur auf Luft traf. Die Aufnahme flackerte kaum merklich an den Stellen, an denen er die Bildebene durchstoßen hatte.

»Genau«, schaltete Silas sich ein. »Zeig uns, wo das Shuttle liegt«, forderte er die MobiCom auf. Augenblicklich blinkte eine rote Markierung am oberen Bildschirmrand auf. »Wir haben bei der Suche nach eurem Lager Stunden verloren, weil wir Wildwechseln gefolgt und immer wieder unnötige Umwege gegangen sind. Aber wir haben die genauen Zielkoordinaten unseres Shuttles, und ihr kennt euch in den Wäldern viel besser aus. Wir werden also den Rückweg viel schneller hinter uns bringen.«

Der Holoscreen blitzte auf und eine rote gestrichelte Linie verband das Camp mit dem Shuttle. »Die voraussichtliche Dauer der Strecke beträgt zu Fuß vier Stunden und siebzehn Minuten«, ertönte eine sanfte Stimme aus der MobiCom.

Fedox lachte auf, während Milo mit gerunzelten Augenbrauen den Kopf schüttelte.

»Trotzdem weiß ich nicht, was wir alle dort sollen.« Er klang mürrisch, beinahe, als wäre die fremde Technik ihm ein Dorn im Auge. Sah er denn nicht die ungeheuren Möglichkeiten, die das Gerät mit sich brachte?

»Wir haben neben unserem Bordcomputer auch eine Servunit im Shuttle«, erklärte Oclay. Sie klang, als spräche sie mit einem Kind. Hoffentlich provozierte ihre Freundin Milo nicht zusätzlich.

Lika hoffte, die Clanmitglieder würden ihre ablehnende Haltung gegenüber technischen Errungenschaften wenigstens für eine Weile ablegen. Ohne ihre Hilfsmittel würde es ihnen wohl kaum gelingen, die anderen zu befreien und dafür zu sorgen, dass die Städter nie wieder Menschen ihrer Freiheit beraubten.

»Die Servunits versorgen uns mit Nahrungsmitteln«, setzte Oclay ihre Erklärung fort. »Außerdem erstellen wir mit ihrer Hilfe unsere Kleidung und andere Dinge, die wir brauchen. Wir sollten auf jeden Fall abklären, inwieweit uns diese Möglichkeiten einen Vorteil verschaffen können. Wer weiß, vielleicht haben unsere Freunde sogar eine Möglichkeit gefunden, uns mit irgendeiner Art Waffe auszustatten. Auf jeden Fall kann das Shuttle uns in die Nähe der Stadt bringen. Da Yavis’ Tarnvorrichtung inzwischen auch bei fliegenden Objekten eingesetzt werden kann, wird niemand unsere Ankunft bemerken, und wir schonen unsere Kräfte.«
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Der Vorschlag der Neuweltler traf auf offene Ohren. Am nächsten Morgen begab sich eine Prozession aus über sechzig Menschen auf den Weg Richtung Shuttle. Die ersten Kilometer zwängten sie sich wie an einer langen Kette aufgereiht durch das dichte Unterholz, mühsam darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen. Nach zwei Stunden lichtete sich die Vegetation, und sie schlossen sich zu kleineren Dreier- oder Vierergruppen zusammen. Da sie inzwischen genug Abstand zu dem Suchtrupp der Städter haben sollten, unterhielten sich die Wandernden leise.

Milo und Arsil marschierten einige Meter vor Lika durch den Wald. Man hätte meinen können, sie wären miteinander verwachsen, so eng pressten sie sich aneinander. Sie steckten ihre Köpfe zusammen und unterhielten sich ununterbrochen. Ein Stich durchfuhr Lika bei dem Anblick. Mussten die beiden ihre Vertrautheit dermaßen zur Schau stellen? Milos Blick huschte zum wiederholten Mal zu ihr zurück, und ihr drängte sich der Verdacht auf, dass er eine Show für sie abzog. Als untermauerte er mit seinem Verhalten, was er zuvor in Worte gepackt hatte: Sie hatte ihre Chance bei ihm verspielt.

Zugegeben. Die beiden gaben ein gut aussehendes Paar ab. Es tat ihr weh, Milo in Begleitung ihrer elfenhaften Konkurrentin zu beobachten. Im direkten Vergleich mit der exotischen Schönheit würde Lika immer wie ein farbloser Schatten erscheinen. Sie riss im Vorbeigehen einen Zweig von einem Busch und rupfte die Blätter ab, bis sie die nackte Rute in den Händen hielt. Sie ließ sie gegen einen Baumstamm sausen. Ein wenig fühlte sich ihr Verhalten wie Selbstgeißelung an. Das Gespräch mit Arsil lag noch nicht lange zurück, und ihre Vorwürfe hallten klar und unüberhörbar durch Likas Gedanken. Nach minutenlangem Grübeln kam sie zu dem Schluss, dass sie diese Bestrafung verdiente. Sie seufzte.

»Sie sind das perfekte Paar, findest du nicht«, raunte plötzlich eine Stimme dicht an ihrem Ohr.

Genervt knurrte Lika. »Was willst du, Fedox? Langweilst du dich?«

»Inzwischen schon.« Er passte sich ihren Schritten an und lief neben ihr her. »Anfangs dachte ich ja, du versuchst, Arsil mit deinen Blicken zu töten. Aber das scheint keine besondere Stärke von euch Neuweltlern zu sein. Oder du bist einfach nicht wirklich talentiert darin.« Er sah sie an, als wäge er ab, welche der beiden Möglichkeiten der Wahrheit am nächsten kam.

»Wenn du es genau wissen willst, beherrsche ich von allen Edenbewohnern diese Technik am besten. Allerdings hat es viel mehr Sinn, meine Fähigkeiten an dir zu demonstrieren. Bei Arsil habe ich das gar nicht nötig. Milo wird schon bald erkennen, dass wir zusammengehören, egal, wie sehr sie sich an ihn klammert.« Die letzte Bemerkung hätte Lika am liebsten zurückgenommen. Sie zeigte zu viel von dem, was in ihr vorging.

Sie richtete den Ärger, der in ihr aufwallte, gegen Fedox. Mit seinen Provokationen brachte er sie immer wieder dazu, die Kontrolle über sich und ihr Mundwerk zu verlieren. Sein Lachen schürte ihren Unmut zusätzlich. Dieser Kerl war in allem maßlos. In seiner Körpergröße, seinen Muskeln, die sich unter seinem engen Oberteil abzeichneten, seiner Aura von Gefahr, die nicht nur auf seine schwarze Kleidung und die breite Narbe zurückzuführen war. Auf seine Art sieht er sogar gut aus, gab Lika zu. Nicht so schön wie Milo. Aber er war jemand, nach dem sich die Mädchen im Camp umdrehten. Wenn man auf Bösewichte stand, was sie nicht tat. In ihr löste sein Anblick lediglich Widerwillen aus. Dieser Kerl musste ständig im Mittelpunkt stehen. Selbst jetzt lachte er so laut, dass Milo sich zu ihnen umwandte. Er sah von ihr zu dem Mann neben ihr und kniff missbilligend die Augen zusammen. Lika fluchte innerlich. Das Letzte, das sie wollte, war, ihn zusätzlich zu verärgern.

»Deine schmachtenden Blicke haben bisher keinen Erfolg erzielt«, sagte Fedox, dem Milos Reaktion wohl nicht entgangen war. »Vielleicht solltest du eine andere Strategie ausprobieren. Zeige ihm, dass es dir egal ist, wenn die beiden Turteltäubchen einander nicht aus den Augen lassen können.«

Lika hatte nicht vor, über dieses Thema mit ihm zu diskutieren. »Und wie soll ich das anstellen?«, hörte sie sich dennoch fragen. »Soll ich ihn ignorieren? Den beiden alles Gute für ihr weiteres Leben wünschen?« Sie klang kratzbürstig, auch das warf sie insgeheim Fedox vor. An diesem zänkischen Getue war nur er schuld.

»Ich würde es mal mit Eifersucht probieren«, schlug er vor.

Lika runzelte irritiert die Brauen. »Wie soll ich das denn machen? Soll ich mich Milo an den Hals werfen? Meinst du, Arsil dreht dann durch und veranstaltet ein solches Theater, dass Milo genug von ihr hat?« Könnte so etwas funktionieren? Sie hatte nicht viel Erfahrung in Liebesdingen. Aber dass Eifersucht jemanden dazu bringen konnte, die Kontrolle über sich zu verlieren und sich irrational zu verhalten, lag nahe. Sie musste nur an den alles verzehrenden Feuerball denken, der in ihrem Inneren seine Runden drehte, wenn sie die beiden vor sich betrachtete.

Wieder lachte Fedox. »Nein! Du sollst doch nicht Arsil eifersüchtig machen.« Feine Fältchen bildeten sich um seine Augen, als er grinsend zu ihr heruntersah. Schön, dass sich wenigstens einer amüsierte. »Ich habe an Milo gedacht. Wenn du möchtest, dass er dich wahrnimmt, solltest du dafür sorgen, dass er dich nicht länger übersehen kann. Als stumme Märtyrerin warst du nicht erfolgreich. Vielleicht ist es Zeit, es mit der Rolle als Circe zu versuchen?«

Lika verstand kein Wort. Wovon redete er?

Fedox musste ihr die Verwirrung vom Gesicht abgelesen haben. »Nur mal angenommen, du hättest einen Blick auf mich geworfen, und es wäre um dich geschehen.« Seine Stimme verdunkelte sich um einige Nuancen. »Wir könnten kaum die Finger voneinander lassen. Bei jeder Gelegenheit würden wir uns berühren, uns küssen, aneinander reiben …« Der Schalk war aus seinem Blick verschwunden. Stattdessen schien sich das Grau seiner Augen zu verdunkeln. Es erinnerte Lika an das tosende Meer, nachdem das Shuttle es bei ihrem Abflug aus der Neuen Welt aufgewühlt hatte.

Ein Kribbeln schoss durch ihren Unterleib. Sie starrte wie hypnotisiert zu Fedox hinauf, während sie weiter durch den Wald stolperte. Was machte er mit ihr? Sie schluckte.

»Das ist eine gute Idee«, krächzte sie. In seinen Augen züngelten Flammen. Sie räusperte sich. »Ich werde Silas gleich mal fragen, ob er mit mir so eine Show durchziehen würde.«

Bevor Fedox darauf antworten konnte, rannte sie los. Irgendwo da vorn waren ihre Freunde. Sie hörte ihn rufen, aber sie drehte sich nicht um. Milo und sie waren sich bei ihrem ersten Besuch im Clan nähergekommen. Doch nicht einmal hatte er es zugelassen, dass sie über das zaghafte Erkunden seines Körpers und sehnsüchtige Küsse hinausging. Dabei hatte sie sich danach verzehrt, ihn nicht nur mit ihren Händen und Lippen zu erforschen. Sie hatte davon geträumt, ihn mit allen Sinnen zu begreifen und ihren Instinkten nachzugeben, auch wenn sie nicht wusste, wohin diese sie führen würden. Warum genügten nun wenige vage Andeutungen von Fedox, um dieses prickelnde Fieber zu wecken, das sich in ihrem Körper ausbreitete und sie zum Glühen brachte?

Für den Rest der Strecke schloss Lika sich Tarje an. Corvus saß wie festgewachsen auf deren Schulter, als befürchtete er, sie zu verlieren, wenn er sich mehr als eine Flügelbreite von ihr entfernte. Dank der Gesellschaft des ungleichen Paares gelang es ihr, sowohl Fedox als auch Milo und Arsil aus dem Weg zu gehen. Sie ertrug den Anblick des Mannes, den sie liebte, in Begleitung einer anderen Frau nicht länger. Und den Provokationen des Guards fühlte sie sich im Moment nicht gewachsen. Ungeduldig sah sie ihrem Wiedersehen mit Yavis, Feya und Joon entgegen.
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Sobald sie Kontakt mit der Kontrolleinheit herstellen konnte, informierte Lika ihre Freunde über ihre bevorstehende Ankunft. Eine Stunde später betraten sie die Lichtung. Joon, Yavis und Feya erwarteten sie vor ihrem Flieger. Das Shuttle bot einen majestätischen Anblick. Es thronte in der Mitte der Wiese und glitzerte im Sonnenlicht. Die aufwärts gebogenen Flügelspitzen verliehen dem Fluggefährt den Anschein, als wollte es sich jeden Moment in die Lüfte schwingen. Ihre Freunde wirkten vor dem Koloss klein und verletzlich. Likas Blick schweifte über die Altweltler, die sich am Waldrand versammelt hatten. Einige betrachteten ihren Flieger voller Ehrfurcht. Andere hatten ihre Stirn in Falten gezogen. Vereinzelt meinte sie Misstrauen oder Ablehnung in einem Gesicht zu lesen.

Auch ihre Freunde begegneten den Fremden anfangs verhalten. Doch da dies die ersten Altweltler waren, die sie kennenlernten, war das verständlich. Zu Likas Erleichterung legten die drei ihre Unsicherheit schnell ab und mischten sich unter die Fremden, um sich miteinander bekannt zu machen.

Nach einer Weile zogen die Neuweltler sich in das Shuttle zurück.

»Wir haben unsere MobiComs modifiziert«, erklärte Yavis, als sie es sich in den Sesseln bequem gemacht hatten. Er drehte das matt glänzende Gerät in seinen Händen. »Sie können nun mit Hilfe eines Thermoscans Menschen in einem Radius von fünfhundert Metern aufspüren. Außerdem hat Feya den Kraftbereich so erweitert, dass man einen Menschen kurzzeitig durch einen Energiestoß betäuben kann. Allerdings hat das Ganze einen Nachteil. Es funktioniert nur bei Hautkontakt, und die Speicher reichen gerade mal für zwei Einsätze. Wenn die Clanmitglieder die Mission nachts durchführen wollen, was ja Sinn ergibt, können die Energiespeicher nicht durch Sonnenlicht aufgeladen werden. Und die Körperwärme genügt nicht, um die MobiCom schnell wieder einsatzbereit zu machen. Diese Technik ist also nur für absolute Notfälle geeignet.«

Lika nahm ihrem Freund die MobiCom aus den Händen. Sie aktivierte den Holoscreen, und im nächsten Moment leuchteten überall, wo sich Menschen aufhielten, kleine blinkende Lichter auf. »Sie funktioniert ja sogar mit Gedankensteuerung«, rief sie begeistert.

»Ich dachte, es wäre unpraktisch, wenn man sich in Deckung befindet und das Gerät über Sprachbefehle steuert.«

»Du bist unglaublich.« Lika lächelte Yavis anerkennend an. »Und was habt ihr euch noch ausgedacht?«

»Reicht das etwa nicht?«, fragte er. »Du bist ja genauso schwer zufriedenzustellen wie früher.«

Lika rollte die Augen, grinste ihren Freund aber belustigt an.

»Wir haben auch ein bisschen mit der Servunit gespielt«, ergriff Feya das Wort. »Es ist uns tatsächlich gelungen, die Materialien für Kleidung so zu verändern, dass sie so gut wie unzerstörbar sind. Keine Kugel und kein Messer sind in der Lage, sie zu durchdringen. Wir arbeiten daran, dass sie auch die Energie der Geschosse absorbieren. Ansonsten würde allein der Aufprall einer Kugel gewaltigen Schaden anrichten. Uns bleibt zwar nicht mehr viel Zeit, aber das bekommen wir auch noch hin.« Feya kannte keine Selbstzweifel, und Lika bewunderte die junge Frau dafür.

»Die Campbewohner besitzen kaum Waffen«, sagte Silas. „Schusssichere Kleidung wird unsere Chancen gewaltig erhöhen.“

»Das einzige Problem sind unsere Rohstoffreserven. Sie werden nicht reichen, um so viele mit modifizierter Kleidung zu versorgen«, erklärte Yavis. »Und wie ich das sehe, werden wir auch Nahrungsmittel für den Einsatz benötigen. Dafür müssen wir ebenfalls genug Rohstoffe einplanen.«

Betretenes Schweigen breitete sich in der Runde aus.

»Dann können wir eben nicht jeden mit Schutzkleidung ausstatten“, durchbrach Silas die Stille. „Oder wir machen für alle nur Westen. Dann ist wenigstens der Oberkörper geschützt.«

„Das ist eine gute Idee“, sagte Feya. „Besser als nichts.“

„Und wir haben ja noch die MobiComs“, fügte Lika hinzu.

»Und das wäre das zweite Problem«, schaltete Joon sich ein. »Wir haben nur fünf MobiComs dabei.«

Likas Zuversicht löste sich in Rauch auf wie eine Flamme, über die ein Windstoß hinwegfegte. Auch ihre Freunde wirkten einen Moment, als hätte sich ihre eigene Courage in Luft aufgelöst. Wahrscheinlich erging es ihnen genauso wie ihr, und ihnen wurde bei Joons Ankündigung bewusst, in welche Gefahr sie sich begaben, wenn sie den Altweltlern halfen.

»Zum Glück wissen wir dank Fedox und Milo, was uns in der Stadt erwartet«, versuchte Lika die Stimmung zu heben. »Außerdem wird uns das Überraschungsmoment einen Vorteil verschaffen.« Und das musste reichen.
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Die Sonne war hinter den Baumwipfeln untergetaucht, und Dunkelheit hatte sich über die Lichtung gelegt. Überall auf der Wiese brannten Feuer, um die sich die Clanangehörigen versammelt hatten. Likas Freunde hatten sich unter die Altweltler gemischt und unterhielten sich, während sie sich das Essen aus dem Camp schmecken ließen. Lika schlenderte zwischen den Grüppchen umher. Sie fühlte sich eigenartig unruhig. Milo und Arsil waren nirgends zu sehen. Auch Fedox saß an keinem der Feuer, die sie bisher passiert hatte. Allerdings war sie darüber froh. Ihre Gedanken kreisten um die bevorstehende Mission. Welches Schicksal wartete auf jeden Einzelnen der Anwesenden? Es war gut, nicht zu wissen, wer von diesen Menschen morgen Nacht verletzt oder gar getötet werden würde.

Lika umrundete das Shuttle, als Fedox aus dem Schatten auf sie zutrat. Sie zuckte zusammen.

»Was machst du hier?«, fragte sie atemlos.

»Ich habe die Ruhe genossen und an dich gedacht. Und als hättest du meine Gedanken gehört, kamst du um die Ecke.«

»Ich will dich nicht stören. Ich geh dann mal wieder«, sagte Lika. Doch bevor sie davonhuschen konnte, schnellte eine Hand vor und Fedox hielt sie am Arm fest.

»Und? Hast du ihn gefragt?«, erkundigte er sich.

»Wen meinst du?«

»Silas natürlich«, antwortete Fedox, als spräche er mit einem begriffsstutzigen Kind. »Du wolltest ihn fragen, ob er mit dir die kleine Show abziehen würde, um Milo eifersüchtig zu machen. Du erinnerst dich? Heiße Küsse und Körper, die sich aneinander reiben?«

Bei der Vorstellung schauderte Lika. »Ich habe es nicht nötig, Milo irgendetwas vorzuspielen. Das Einzige, das zwischen uns steht, ist, dass ich ihn verletzt habe. Ich werde mich noch einmal bei ihm entschuldigen, und sobald er mir verziehen hat, können wir von vorn anfangen.«

Fedox Lachen klang wie eine Ohrfeige. »Das möchtest du dir gern einreden. Du bist hartnäckig. Das mag ich an dir. Und wahrscheinlich würdest du Milo sogar so weit bringen, sich noch einmal auf dich einzulassen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass es auch das ist, was ihr beide braucht.«

»Ach, und was brauchen wir deiner Meinung nach?« Sie stemmte die Hände in die Seiten. Sie hatte nicht vorgehabt sich erneut einem Wortgeplänkel mit Fedox zu stellen. Doch dieser Typ schaffte es immer wieder, dass sie ihre Vorsätze vergaß.

»Milo braucht niemanden, der ihn bemitleidet und ihm alles recht zu machen versucht. Und du brauchst jemanden, der dir die Stirn bietet und dich so nimmt, wie du bist. Eine Beziehung mit Milo würde dich kaputt machen, weil du dich für ihn verstellen müsstest. Und das tust du gerade. Du tänzelst um ihn herum, tust alles, nur um ihm zu beweisen, wie selbstlos du bist und dass er sich auf dich verlassen kann. Versteh mich nicht falsch. Es ist richtig, was ihr hier tut. Ihr setzt euer Leben für Menschen aufs Spiel, die ihr, bis auf wenige Ausnahmen, nicht kennt und die euch noch nicht einmal mögen, geschweige denn euch vertrauen. Aber deine Motivation ist falsch. Ihr solltet hier sein, weil es eure Mitmenschlichkeit gebietet. Nicht, weil du Milo zurückgewinnen willst.«

Zu diesem Schluss war Lika auch schon gekommen. Doch diese Erkenntnis von Fedox serviert zu bekommen, schmeckte ihr nicht. Ihr Puls schnellte in die Höhe. »Du hast keine Ahnung, warum wir hier sind. Und du kennst mich nicht. Ich verstelle mich vor Milo?« Sie schnaubte. »Nur bei ihm kann ich die sein, die ich bin.«

Bei diesen Worten flammte Feuer in Fedox’ Augen auf. Doch dieses Mal nährte nicht Leidenschaft die Glut, sondern Wut.

»Das Schlimmste ist, dass du diesen Unsinn wirklich glaubst«, grollte er. Er trat einen Schritt näher, und bevor sie realisierte, was er vorhatte, packte er sie an den Schultern und zog sie zu sich. Er erstickte ihren Protest mit einem zornigen Kuss.

Lika erstarrte. Ihr Atem stockte. Sie wollte ihn von sich stoßen, doch plötzlich entspannten sich seine Lippen. Weich und warm schmiegten sie sich an ihren Mund und kitzelten ihre Sinne. Seine Zungenspitze zeichnete ihre Unterlippe nach. Zischend strömte die Luft aus Likas Lungen. Und als sie ihren Mund einen Spalt öffnete, vertiefte er seinen Kuss. Seine Zunge strich ihren Gaumen entlang. Ein Blitz durchfuhr sie, und eine Flamme loderte in ihrem Unterleib auf. Wie eine Feuerwalze überrollte Verlangen sie und brannte alle Schranken nieder. Sie stöhnte und drängte sich näher an ihn. Wie im Nebel spürte sie, dass seine Hände von ihren Schultern den Rücken hinabglitten, bis sie über ihrem Po liegen blieben. Er zeichnete die Konturen ihres Gesäßes nach, bevor er sie an sich zog. Sie wollte nicht auf seine Wärme reagieren, doch schon presste sie ihre Hüften gegen seine. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und zog ihn noch näher heran. Die Wölbung in seinem Schritt drängte sich an ihren Bauch, und Lika drohte zu verglühen. Eine Hand schob sich unter ihr Shirt und strich über ihre heiße Haut. Der Griff um ihren Po verstärkte sich, als er ihre Brust umfasste. Er stöhnte, und dieser Laut wirkte wie eine Eisdusche auf Lika. Sie stieß ihn von sich und zerrte den Saum ihres Oberteils hinunter. Sie sah ihm an, dass er am liebsten erneut nach ihr gegriffen hätte, doch er widerstand dem Impuls und trat stattdessen einen Schritt zurück. Langsam lichtete sich der verhangene Ausdruck in seinen Augen, und sein Mund verzog sich.

»Das hat gar nichts zu bedeuten«, stieß sie hervor. Es kitzelte sie in den Fingern, ihm das selbstgefällige Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Sie zwang sich, gleichgültig zu erscheinen, auch wenn es in ihr brodelte. Ihre Haut kribbelte. Gut. Sie gestand sich ein, dass Fedox sehr wohl in der Lage war, sie sexuell zu erregen. Anscheinend gab es einen Unterschied zwischen jemanden zu lieben und jemanden zu begehren. Doch was sie brauchte, war Liebe. Sie wollte zu jemandem gehören, sich bei ihm geborgen fühlen, so wie sie es schon einmal erlebt hatte.

»Das hier kann ich mit jedem haben, aber was ich wirklich brauche, kann mir nur Milo geben.«

Mit Genugtuung sah sie, wie sich sein Gesicht verfinsterte. Er zog die Augenbrauen fest zusammen, sodass sie sich fast berührten. Sie hatte ihn getroffen. Bevor er zum Gegenschlag ansetzte, schnellte sie herum und stürmte zu den Feuern zurück. In der Gemeinschaft der anderen war sie vor einem weiteren Schlagabtausch sicher. Sie wünschte, sie würden schon in dieser Nacht Richtung Stadt aufbrechen. Doch die lange Wanderung war kräftezehrend gewesen, und ihre Freunde brauchten den morgigen Tag, um alle mit Schutzkleidung zu versorgen.
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Nach dem Frühstück fanden sie sich zusammen und besprachen ein letztes Mal ihr Vorgehen. Entsprechend der Anzahl der MobiComs teilte Lovis alle in fünf Gruppen ein, die jeweils einem Anführer unterstellt waren. Bei einem von ihnen handelte es sich um Milo. Eine zweite Einheit wurde von Fedox geleitet. Lika stöhnte innerlich auf, als die Clanführerin dem Guard ausgerechnet die Führung ihrer Truppe übertrug. Ob es möglich wäre, später mit Lovis zu reden, um in eine andere Gruppe zu wechseln? Wahrscheinlich eher nicht, entschied sie. Ihr fiel auch kein rationaler Grund ein, mit dem sie ihr Gesuch erklären konnte. Ihr einziger Lichtblick war Tarje, die ebenfalls ihrer Einheit zugeordnet worden war und nun neben ihr stand.

Feya und Yavis hatten aus den Daten, die ihnen vorlagen, einen 3-D-Stadtplan erstellt, den sie nun in der Nähe des Shuttles auf einem drei mal zwei Meter großen Holoscreen visualisierten. Die Anwesenden sammelten sich vor der Projektion und lauschten den letzten Anweisungen. Fedox zeigte mit Hilfe eines Sticks die verschiedenen Wege, auf denen die fünf Gruppen sich in der Stadt bewegen würden. Jede der Routen erschien als bunt gestrichelte Linie auf der Darstellung. Er markierte ein Gebäude mit einem großen Kreuz, bei dem es sich um die Halle handelte, in der seiner Meinung nach die Verschleppten gefangen gehalten wurden. Dort würden die fünf Truppen sich wieder vereinen.

»Eure Aufgabe ist es, ungesehen zu unserem Treffpunkt zu kommen. Unsere einzige Chance, die Clanmitglieder zu befreien, ist das Überraschungsmoment. Wir müssen in die Halle eindringen, die Guards überrumpeln und die Türen öffnen. Dieser Teil der Mission ist noch der einfachste. Eine größere Herausforderung ist es, die Befreiten unbemerkt aus der Stadt zu führen. Es sind mehrere Hundert. Auch für den Rückzug nutzen wir alle fünf Routen. Und denkt daran: Haltet euch im Schatten der Straßenzüge auf. Meidet die Gebäude, die auch nachts von den Guards bewacht werden.« Fedox deutete auf einige Häuserblocks, zu denen das Waffenlager und der Sitz der Oberen Kaste gehörten.

»Was ist?«, flüsterte Tarje Lika ins Ohr. »Stimmt etwas mit dem Plan nicht? Die Falten auf deiner Stirn sind so tief, als wären sie unüberbrückbare Gräben.« Wie zur Bestätigung krächzte Corvus, der wie so oft auf der Schulter der jungen Altweltlerin saß.

Lika schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich wundere mich nur, warum Fedox sein Wissen mit uns teilt. Er riskiert so viel, wenn er in die Hände der Städter gerät.«

»Ich denke, sollte das geschehen, würde er den Tod herbeisehnen, ehe sie mit ihm fertig wären. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, zu welchen Gräueltaten die Städter fähig sind. Er ist ein Abtrünniger und Verräter. Sie werden nicht zimperlich mit ihm umgehen.«

Lika lauschte Fedox’ Stimme, der Anweisungen erteilte, während sie über Tarjes Worte nachdachte.

»Ich verstehe es wirklich nicht. Obwohl er erklärt hat, warum er desertiert ist und uns sogar vor dem Suchtrupp gewarnt hat, trauen sie ihm noch immer nicht. Und ich muss zugeben, dass auch ich mich bei dem Gedanken erwischt habe, was er wirklich im Schilde führt.«

Tarje spitzte die Lippen. »Inzwischen vertrauen ihm die meisten. Ich glaube eher, dass sie sich jedes Mal, wenn sie ihn sehen, fragen, wie viele ihrer Freunde und Familienangehörigen er auf dem Gewissen hat.«

Ein Schauer wallte Likas Rücken hinab. Konnte das der wahre Grund hinter seiner Flucht sein? Wollte er seine Sünden wieder gut machen, indem er den Clanmitgliedern half? Lika ließ ihn nicht aus den Augen, während er vor dem Holoscreen stand und die Strategie erklärte. Er sah unerschütterlich aus. Allein seine Größe war respekteinflößend. Sein kräftiger, muskulöser Körper verstärkte den Eindruck zusätzlich. Die breite Narbe auf seiner linken Wange hätte ihn entstellen müssen, aber wenn sie ihn ansah, schien das flammende Mal zu verblassen. Seine Augen wirkten heute silbergrau und kühl. Nur allzu deutlich sah sie seinen Blick von gestern Abend vor sich. Als er sie geküsst hatte, hatte die Iris die Farbe des sturmgepeitschten Meeres angenommen. Hitze flammte bei der Erinnerung auf. Verärgert über ihre Gedanken und die Reaktion ihres verräterischen Körpers verschränkte sie die Arme vor der Brust.

Endlich endete die Besprechung. Für ihre Mission benötigten sie den Schutz der Dunkelheit. Daher blieben ihnen etliche Stunden bis zum Abflug. Jeder wusste, was bis dahin zu tun war. Joon und Feya zogen sich in das Shuttle zurück, um auch die Letzten mit Schutzwesten auszustatten. Silas und Oclay würden an der Servunit Wegzehrung für die Mission generieren.

Suchend sah Lika sich nach einer Aufgabe um. Sie entdeckte Milo am Rand der Wiese. Er war kurz davor, im Wald zu verschwinden.

»Kannst du mir dein Messer borgen?«, fragte sie Tarje.

»Was hast du vor?«, lautete die Gegenfrage.

Lika deutete Richtung Waldrand. »Wir sollen uns um das Abendessen kümmern. Ich dachte, ich begleite Milo und helfe ihm.«

Tarje kniff die Augen zusammen, zog dann jedoch ihr Messer hervor und hielt es ihr hin, ohne die Aussage zu kommentieren.

Als sie die Bäume erreichte, war von Milo keine Spur zu sehen. Lika verharrte einen Moment und lauschte, aber bis auf die Stimmen des Waldes und gelegentliche Rufe, die vom Shuttle her zu ihr drangen, hörte sie nichts. Gut, dass Feya am Morgen ihre MobiCom aufgerüstet hatte. Nun konnte das Gerät gleich mal zeigen, was es draufhatte. Sie aktivierte das entsprechende Menü mit Hilfe ihrer Gedanken, und ein kleiner roter Punkt zeigte ihr in dem handtellergroßen Holoscreen Milos Aufenthaltsort an. Sie lachte in sich hinein und lief den Anweisungen der MobiCom folgend tiefer in den Wald. Bereits nach wenigen Minuten entdeckte sie ihn vor sich. Sie steckte das Gerät in ihre Tasche und schloss zu ihm auf. Überrascht drehte er sich um, als sie ihn rief.

»Was willst du?«, fragte er argwöhnisch.

»Keine Angst. Ich werde dich nicht nerven. Ich habe gesehen, dass du zur Jagd aufgebrochen bist, und wollte dir helfen. Ich könnte mich um deine Beute kümmern, damit du weiter pirschen kannst«, sagte sie, obwohl es sie bei der Vorstellung innerlich schüttelte.

Er schien einen Moment mit sich zu ringen, doch dann nickte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Es dauerte nicht lange, bis sie auf einer lichten Stelle Rebhühner entdeckten. Geduckt schlich Milo sich näher an die Vögel heran. Mit klopfendem Herzen verharrte Lika hinter dem Stamm einer dicken Eiche. Die Tiere taten ihr leid. Doch die Getreidefladen, die die Clanmitglieder zubereiteten, würden kaum genügen, um die mehr als sechzig Menschen vor ihrem Aufbruch zu versorgen, und die Ressourcen des Shuttles waren begrenzt und reichten nur für die Bereitstellung des Reiseproviants. Wie in Zeitlupe kniete Milo nieder. Nicht eine Sekunde ließ er die Rebhühner aus den Augen. Mit einer geschmeidigen Bewegung griff er nach Pfeil und Bogen, spannte die Waffe und erstarrte. Lika hielt den Atem an, während ihr Blick sich auf ihn heftete. Kaum merklich zuckte sein rechter Arm, und das Geschoss schnellte zischend seinem Ziel entgegen. Federn wirbelten durch die Luft und laut gackernd stoben die Wildvögel auseinander. Als die Aufregung verebbt war, lag eines der Tiere tot im Gras. Milo holte es, zog den Pfeil heraus und reichte Lika das Rebhuhn. Abwartend beobachtete er sie. Sie zwang sich ein Lächeln auf die Lippen und nahm ihm den leblosen Vogel ab. Er zog seine linke Braue nach oben, und der abweisende Ausdruck in seinen Augen weichte auf. Wie von selbst wanderten ihre Mundwinkel weiter aufwärts. Wärme durchströmte ihre Gliedmaßen wie flüssiger Honig.

Er räusperte sich. »Ich guck mal, was mir noch über den Weg läuft. Du kommst klar?«

Wenn er erwartet hatte, dass sie diskutieren würde und ihm lieber folgte, anstatt wie angeboten die Beute zu verarbeiten, hatte er sich geirrt.

»Ich fange schon mal an, den Vogel zu rupfen«, erklärte sie, als wäre es die normalste Sache der Welt für sie, sich um ein totes Tier zu kümmern und sich die Hände schmutzig zu machen.

Milo zögerte, als wollte er etwas erwidern. Doch dann besann er sich, zuckte mit den Schultern und verschwand im Dickicht.

Nun konnte sie keinen Rückzieher mehr machen, wenn sie nicht ihr Gesicht verlieren wollte. Fedox’ Vorwurf, sie würde sich für Milo verstellen, erklang in ihrem Kopf. Sie runzelte die Stirn und begann, dem Rebhuhn die Federn auszureißen. Sie würde in ihrem Leben noch viele neue Dinge lernen müssen. Warum sollte das Rupfen eines Vogels nicht dazugehören? Das bedeutete keineswegs, dass sie sich verstellte und ihre Persönlichkeit verleugnete. Ihre Hand streifte die entblößte Haut des Tieres. Sie war warm und eigenartig feucht. Ihr Magen drohte sich umzudrehen. Sie atmete tief ein und hielt den Vogel auf Armlänge von sich weg, während sie mit spitzen Fingern Federn aus dem braunen Gefieder pflückte.

Als Milo zurückkehrte, trug er drei weitere Rebhühner und zwei Hasen über der Schulter. Inzwischen war das Tier in Likas Händen fast nackt. Die Arbeit war mit der Zeit leichter geworden. Dennoch würde sie beim Ausnehmen des Vogels streiken. Allein bei der Vorstellung überrollte eine Welle der Übelkeit sie. Zum Glück schien Milo das auch nicht zu verlangen.

Anerkennend lächelte er sie an. »Gib mal her, dann mach ich weiter. Du kannst ja schon mit dem nächsten anfangen, wenn du willst. Ansonsten sind im Lager genug Helfer, die das übernehmen.«

Lika wischte sich die Hände im weichen Gras ab. »Dann überlasse ich die restlichen Vögel lieber den anderen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so anstrengend sein kann, einem Rebhuhn die Federn auszureißen. Meine Finger fühlen sich an, als würde morgen jeder Muskel in ihnen streiken.«

»Lieber nicht«, sagte Milo. »Unsere Hände werden wir heute Nacht noch brauchen.«

Seine Augen leuchteten, und sein Lächeln glitt über sie, als würde er mit einer Daune die Konturen ihres Gesichts nachzeichnen. Plötzlich stand wieder der Mann vor Lika, den sie aus der Hand der Nomaden befreit hatte und mit dem sie anschließend zum Clan zurückgekehrt war. Allein für diesen Moment hatte es sich gelohnt, ihren Ekel zu überwinden.

Mit geübten Griffen zog er den beiden Hasen das Fell über die Löffel und nahm sie anschließend aus. Er holte seinen Wasserschlauch hervor und wusch das Blut von dem Fleisch, bevor er es in einem Ledersack verstaute. Wie hypnotisiert beobachtete Lika, wie er sich seine Hände an einem Tuch trocken rieb. Jetzt oder nie, sprach sie sich Mut zu. Dies könnte ihre letzte Gelegenheit sein, mit Milo allein zu sprechen. Auch wenn ihr Herz bis zum Hals klopfte, sie musste die Chance nutzen.

»Ich weiß nicht, ob du das hören willst, aber ich möchte mich noch einmal bei dir entschuldigen.« Sie hoffte, dass Milo das Zittern in ihrer Stimme nicht auffallen würde. Er versteifte sich und warf ihr einen versteinerten Blick zu. Sie rückte auf dem Boden hin und her, und ihre Finger begannen, seidenweiche Daunen von ihrem Oberteil zu zupften. »Ich hätte dich niemals so verlassen dürfen. Ohne Erklärung. Ohne Abschied. Ich war feige, und ich schäme mich für mein Verhalten. Ich würde das Ganze so gern ungeschehen machen. Wenn ich mir vorstelle, wie du dich gefühlt haben musst, als du festgestellt hast, dass ich verschwunden war …«

Die Worte blieben in ihrer zugeschnürten Kehle stecken. Tränen brannten in ihren Augen. Sie durfte nicht weinen. Nicht jetzt. Nicht vor Milo. Er würde sich gezwungen sehen, sie zu trösten. Mitleid war das Letzte, das sie suchte. Sie wollte ihm erklären, warum sie damals vor ihrer Liebe, vor einer gemeinsamen Zukunft davongelaufen war. Mehr nicht. Und was er dann mit diesem Wissen machte, war allein seine Entscheidung. Also atmete sie tief ein und presste ihre Nägel in die Handflächen, bis das Brennen in ihren Augen nachließ.

»Ich war feige. Zu feige, um alles, was ich kannte, hinter mir zu lassen und etwas vollkommen Neues zu wagen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Liebe zu dir die ständige Angst, dir könnte etwas zustoßen, überstehen würde. Und ich konnte mir nicht vorstellen, dass deine Liebe es überstehen würde, wenn ich dich mit meiner Angst erdrückte. Und die Aussicht, du könntest dich eines Tages von mir abwenden, weil ich dich zu sehr liebte, hat mich in Panik versetzt.« Erstaunt bemerkte Lika, dass Milo seine Arbeit unterbrochen hatte. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit lag nun auf ihr. Sie sah ihm in die Augen, die fragend und undurchdringlich auf sie gerichtet waren. »Dieses Gefühl war noch zu neu für mich. Ich wusste nicht, dass es die schönste Erfüllung ist, dieses Wagnis einzugehen. Inzwischen hat sich einiges geändert. Vielleicht, weil ich schon länger ohne Manipulation lebe. Vielleicht, weil ich mich verändert habe, reifer bin. Aber meine Angst nimmt nicht mehr mein ganzes Denken und Fühlen ein. Ich habe erfahren, dass man im Leben viele Entscheidungen treffen muss. Und manchmal scheitert man. Oder wird verletzt. Aber ich bin nun mutig genug, dieses Risiko einzugehen. Selbst wenn es für uns beide zu spät ist. Ich möchte, dass du weißt, dass mein Verhalten damals der größte Fehler war, den ich jemals begangen habe. Ich habe dich geliebt. Ich liebe dich noch immer«, korrigierte sie sich nach kurzem Zögern. »Du sagst, du hast keine Gefühle mehr für mich. Das werde ich akzeptieren, auch wenn es sich anfühlt, als würde es mich zerreißen. Ich möchte nur, dass es dir gut geht.«

Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie hatte den Eindruck, als wiederholte sie sich. Dennoch war sie froh, endlich alles, was sie Tag und Nacht umtrieb, auszusprechen. Es war leicht zu sagen, dass sie seine Entscheidung akzeptieren würde. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass er ihr noch eine Chance gab. Aber was sie versprochen hatte, galt. Sie würde ihn nicht ein weiteres Mal bedrängen. Sie würde einen Weg finden und mit seiner Zurückweisung zurechtkommen.

Ihre Augen weiteten sich, als Milo seine Arme ausstreckte und ihr Gesicht umfasste. Er betrachtete sie, als wäre sie ein verloren geglaubter Schatz. Ihr Herz stolperte, und sie wollte ihre Hand gegen ihre Brust pressen, doch Milos Kopf schob sich ihr entgegen. Langsam. Als wäre die Zeit stehen geblieben. Lika wagte nicht zu blinzeln. Es war, als würde einer der Träume, die sie nach ihrer Befreiung unzählige Male heraufbeschworen hatte, Wirklichkeit werden. Noch vor einer Sekunde war es vollkommen unmöglich erschienen, Milo je wieder so nahe zu kommen, und plötzlich saß er vor ihr. Sie konnte bereits seinen Atem auf ihren Lippen spüren. Lika hatte Angst, eine falsche Bewegung würde sie aus diesem Traum reißen. Doch dann legte sich sein Mund auf ihren. Warm und weich. Die Welt erstarrte. Eine Glückswelle brach über ihr, und sie schluchzte vor Erleichterung. Das hier hatte sie herbeigesehnt. Dieses Gefühl, ganz zu sein. Nach Hause zu kommen. Milos Daumen strichen sanft ihre Wangenknochen entlang. Seufzend öffnete sie ihren Mund. Ihre Zungen betasteten sich, als würden sie einander nach einer langen Zeit der Trennung begrüßen. Ihre Vertrautheit erneuern. Alles in Lika drängte sie, näher an Milo heranzurücken. Sie wollte ihre Hände ausstrecken und ihn berühren, doch schon löste er sich von ihr. Seine Augen waren verschleiert. Die Iris war kaum von der schwarzen Pupille zu unterscheiden. Er betrachtete sie, als wollte er ihren Anblick in sich aufsaugen. Ihr Gesicht in sein Gedächtnis einbrennen, damit er kein Detail jemals wieder vergessen würde. Das hier hatte sie vermisst. Das Gefühl, für einen anderen Menschen die Welt zu bedeuten. Er hatte ihr damals gesagt, dass er ohne sie nicht mehr leben könne und wolle. Für ihn war sie wie die Luft zum Atmen gewesen. Diese Momente hatten sie angespornt, zu Milo zurückzukehren. Und endlich wusste sie, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Hier gehörte sie her. Nur in seinen Armen war ihre Welt fest verankert, verstummte die Angst, den Halt zu verlieren. Was sie beide verband, war nicht wie dieser Sturm, den Fedox’ Kuss in ihr entfacht hatte. Bei dem sie nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Diesen Hurrikan brauchte sie nicht. Was sie vermisst hatte, war die Sicherheit, jemanden an der Seite zu haben, der sie auffangen würde, wenn sie fiel. Und das war Milo. Immer nur Milo.

»Du musst mir Zeit geben.« Seine Stimme klang belegt. »Ich verspreche dir nichts, aber vielleicht …« Er ließ den Satz unbeendet. Doch diese wenigen Worte reichten.

Lika fühlte sich leicht. So leicht, dass sie meinte, jeden Moment abzuheben. Ein Windstoß würde genügen, und sie würde davonschweben wie die Daunen, die um sie herum in der Luft tanzten. Er wollte Zeit? Davon würde sie ihm so viel geben, wie sie hatte. Alle Zeit der Welt.
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Auf ihrem Weg zurück zum Shuttle schien Lika auf Wolken zu wandeln. Sie sprachen nicht über den Kuss, aber ein Teil der Vertrautheit zwischen ihnen war wiederhergestellt. Bei jedem Schritt platzten Seifenblasen in ihrem Bauch und ließen ihre Welt in allen Regenbogenfarben schillern. Um ihren Mund hatte sich ein Grinsen ausgebreitet, und selbst wenn sie es gekonnt hätte, wollte sie es nicht verstecken. Die Menschen sollten ihr ansehen, wie es in ihr aussah. All ihre Zweifel hatten sich aufgelöst. Sie war voller Zuversicht. Milo würde ihnen eine zweite Chance einräumen. Und dieses Mal würde sie ihn nicht enttäuschen. Dazu gesellte sich die Gewissheit, dass ihre Mission heute Nacht gelingen würde. Sobald die Verschleppten frei waren, stand ihrer Liebe zu Milo nichts mehr im Wege.

Sie betraten die Wiese, und bei dem Bild, das sich ihr bot, verflog die Euphorie: Fedox lehnte an der Treppe des Shuttles. Er beugte sich zu Feya hinunter. Es schien, als flüsterte er ihr etwas zu. Selbst aus dieser Entfernung sah Lika, dass Feyas Wangen gerötet waren. Was war da los? Mit zusammengezogenen Augenbrauen beobachtete sie jede Regung im Gesicht ihrer Freundin. Fedox hatte behauptet, sie beide gehörten zusammen. Er habe es in der Sekunde gewusst, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. War das eine Masche gewesen, um sie um den Finger zu wickeln? Erzählte er Feya und Oclay den gleichen Unsinn? Das Misstrauen, das sich nach dem Beinahe-Zusammenstoß mit den Guards gelegt hatte, flammte erneut auf. Der Verdacht, dass er sie eingelullt hatte, um an Informationen zu gelangen, schmeckte bitter. Sie würde so schnell wie möglich mit ihren beiden Freundinnen sprechen. Sollte er mit ihnen eine ähnliche Show abgezogen haben, bedeutete das, dass er etwas plante. Dass er sie ausspionierte. Sie musste dem auf den Grund gehen. Wenn sich ihre Vermutung bestätigte, waren sie alle in Gefahr.

Sie verabschiedete sich geistesabwesend von Milo, bevor sie sich auf die Suche nach Oclay begab. Sie fand sie im Shuttle. Ihre Freundin stand vor der Servunit und entnahm dem Porter ein dunkelgraues Kleidungsstück.

Sie stürmte auf sie zu, ohne auf die Handvoll Altweltler zu achten, die bei ihr standen. »Ich muss mit dir reden. Jetzt!«

»Ich bin hier gleich fertig«, wehrte Oclay sie ab. »Nur noch diese fünf hier, dann haben wir alle mit einer schusssicheren Weste ausgestattet.«

»Es dauert nur eine Minute.« Likas Wangen waren vor Aufregung erhitzt. Als sie merkte, dass sie ihre Hände rang, löste sie ihre verkrampften Finger und ließ ihre Arme locker hängen.

»Die Welt wird ja nicht gleich untergehen, wenn du zehn Minuten warten musst«, meinte ihre Freundin spöttisch. Doch als sie einen Blick auf Likas Gesicht warf, rief sie Silas zu sich und bat ihn, ihre Aufgabe zu übernehmen.

Sie verließen das Shuttle. Überall auf der Wiese hielten sich Menschen auf. Erst als sie den Waldrand erreichten und sich niemand innerhalb ihrer Hörweite befand, wandte Oclay sich zu ihr um. »Was ist los?«, fragte sie. Besorgnis lag in ihrem Blick.

»Ich habe Fedox gesehen. Er hat mit Feya geredet.« Die Gedanken wirbelten durch Likas Kopf. »Eigentlich sah es nicht so aus, als würden sie nur miteinander reden. Eher so, als würde er mit ihr flirten.«

Irritiert zog Oclay die Augenbrauen nach oben. »Und …?«

Lika zwang sich, tief durchzuatmen. Ihre Freundin musste tatsächlich denken, dass sie den Verstand verloren hatte, wenn sie nicht von Anfang an erzählen würde.

»Du hast bestimmt schon mitbekommen, dass die Clanmitglieder Fedox nicht trauen. Er ist ein Guard und war bei dem Überfall auf Milos Clan dabei. Als ich mit ihm zur Jagd war, hat er mir Fragen zu möglichen Waffen, die wir mitgebracht haben, gestellt.«

»Und was hat das mit Feya zu tun?«, fragte Oclay ungeduldig.

»Na ja.« Lika wand sich. »Um diese Informationen zu bekommen, hat er versucht, mich um den Finger zu wickeln. Zwar auf eine sehr merkwürdige Art und Weise, aber dennoch ...« Entschlossen schob sie die Gedanken an den Tag im Wald beiseite. »Ich habe eigentlich nur eine Frage. Hat Fedox versucht, auch dir den Kopf zu verdrehen? Hat er dir gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht, dass er in dir etwas ...«, sie zögerte, »... Besonderes sieht?«

Ein wissendes Grinsen breitete sich auf Oclays Gesicht aus. »Ach das ist dein Problem. Du hast dich in den Typen verguckt, und er beschränkt seine Aufmerksamkeit nicht nur auf dich. Na ja. Er sticht schon aus der Masse heraus. Wenn ich seine Muskeln sehe, juckt es mich auch in den Fingern. Ich würde zu gern mal darüberstreichen, um zu testen, ob sie so hart sind, wie es den Anschein macht. Und dann noch diese Narbe im Gesicht …« Sie seufzte übertrieben.

»Oclay«, rief Lika entsetzt. Die Vorstellung, ihre Freundin würde Fedox’ Körper erkunden, behagte ihr nicht. Schnell schob sie die Bilder von sich. »Darum geht es doch überhaupt nicht. Verstehst du denn nicht? Wenn er mit jeder von uns flirtet, spricht alles dafür, dass er uns etwas vorspielt. Dann könnte er die Leute im Camp tatsächlich im Auftrag der Städter ausspionieren. Deshalb muss ich wissen, ob er auch dir irgendeinen Unsinn erzählt hat, von wegen er hätte beim ersten Blick auf dich gewusst, dass ihr zusammengehört und so etwas.« Eine Hitzewelle durchlief Lika, als ihr bewusst wurde, was sie soeben preisgegeben hatte. Obwohl sich Oclays Augen verengten, ging diese nicht auf Likas Bemerkung ein.

»Er hat mir gegenüber nie Andeutungen dieser Art gemacht«, sagte sie ungewohnt ernst. »Aber ich weiß nicht, was zwischen Feya und ihm vorgefallen ist. Du solltest diesem Verdacht so schnell wie möglich nachgehen. Wenn er uns wirklich an die Guards verraten will, müssen wir das vor unserem Abflug in ein paar Stunden herausfinden. Noch können wir darauf reagieren und die Clanmitglieder warnen.«

Lika nickte bedächtig. Es erleichterte sie zu hören, dass er zumindest Oclay gegenüber nie irgendwelche Annäherungsversuche unternommen hatte. Allerdings kam sie nun nicht umhin, Feya auf die Szene vorhin anzusprechen. Ihr war unwohl bei dem Gedanken. Am liebsten hätte sie das Ganze auf sich beruhen lassen, doch es stand zu viel auf dem Spiel.

»Dann werde ich mal sehen, wo Feya jetzt steckt. Ich hoffe, dass Fedox nicht mit ihr irgendwohin verschwunden ist«, meinte sie grimmig. Sollte er versucht haben, sie zu manipulieren, würde er nicht ungestraft davonkommen. Sie war so wütend auf ihn, dass ihr Magen schmerzhaft zwickte. Und das hatte nichts mit der vertrauten Weise zu tun, in der Fedox sich über die hübsche Neuweltlerin gebeugt hatte, auch wenn dieses Bild immer noch vor ihrem geistigen Auge tanzte.
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Am Ende war es Feya, die auf Lika zuging und sie zur Seite nahm.

»Ich suche dich schon die ganze Zeit. Ich habe vorhin mit Fedox gesprochen. Er hat mit mir über unsere Mission geredet. Nachdem du mit Milo zum Jagen verschwunden warst, gab es zwischen einigen Clanmitgliedern und Fedox einen heftigen Streit. Fedox hat von Anfang an gefordert, dass nur einige wenige versuchen sollten, die Verschleppten zu befreien, da sie sich leichter ungesehen in der Stadt bewegen können. Aber die Clanmitglieder wollen sich nicht auf seinen Vorschlag einlassen. Sie bestehen darauf, dass alle kampffähigen Männer und Frauen bei der Befreiung mithelfen. Sie meinen, die Gefahr, entdeckt zu werden, sei ohnehin groß. Und in diesem Falle sei es von Vorteil, wenn sich möglichst viele den Guards entgegenstellten.«

»Hat er deshalb vorhin mit dir geredet?«, fragte Lika. Feya nickte, und Lika war, als würde ein riesiger Brocken von ihren Schultern rollen.

»Er denkt, dass wir mithilfe unserer Technik Waffen entwickeln könnten, die uns einen größeren Vorteil gegenüber den Städtern verschafften. Und wir könnten uns bestimmt etwas ausdenken, wenn wir die nötigen Materialien für solche Entwicklungen hätten. Aber dieser Kerl ist wirklich stur. Er wollte einfach nicht akzeptieren, dass wir bereits alle Möglichkeiten ausgeschöpft haben. Und weißt du, was er dann gefordert hat?« Bei der Erinnerung an ihr Gespräch mit dem Guard schien Feya wütend zu werden. Ihre Wangen röteten sich.

War es etwa das gewesen, was Lika beobachtet hatte? Das erhitzte Gesicht ihrer Freundin hatte sie an ihre eigene Reaktion auf Fedox’ Berührungen und Küsse erinnert. Und sofort hatte sich ihr eigentlich rationales Urteilsvermögen verabschiedet, stellte sie nun peinlich berührt fest.

»Er hat tatsächlich gefordert, dass wir im Shuttle bleiben und nicht mit in die Stadt gehen«, erzählte Feya weiter. Sie schnaubte aufgebracht. Der Vorschlag schien für sie wie eine Beleidigung zu sein. »Kannst du dir das vorstellen? Er denkt, wir würden die Leute aus dem Camp zur Stadt fliegen und es uns dann in unserem Shuttle gemütlich machen, während wir darauf warten, dass die Altweltler die Verschleppten befreien und zu uns zurückkommen.«

Lika schüttelte verwundert den Kopf. Das glaubte er doch nicht wirklich, oder? Allerdings hatte sich mit Feyas Erzählung ihr Verdacht als unbegründet herausgestellt. Ihre Erleichterung darüber war groß. So groß, dass sie sich nicht weiter über Fedox’ Vorschlag ärgerte.
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Auf der Wiese hatten sich kleine Trupps von Clanleuten zusammengefunden. Um sich abzulenken, absolvierten sie vor dem Aufbruch Richtung Stadt letzte Trainingseinheiten im Nahkampf. Es verwunderte Lika nicht, als sie Silas unter den Übenden entdeckte. Er stand scheinbar gelassen vor einem jungen Mann. Dieser tänzelte lauernd um den größeren Neuweltler herum. Plötzlich schnellte der Unbekannte vorwärts und versuchte, seinen Übungspartner in den Schwitzkasten zu nehmen und ihn zu Boden zu ringen. Bewundernd sah Lika, wie Silas sich in einer fließenden Bewegung aus der Umklammerung befreite und im Gegenzug seinen Angreifer mit wenigen Griffen auf dem grasbewachsenen Untergrund fixierte. Silas hatte in der Neuen Welt beinahe täglich asiatische Verteidigungstechniken geübt. Nachdem sie bei den Freien gewesen war, hatte er sie das eine oder andere Mal aufgefordert, mit ihm zu trainieren. Aber Lika war es sinnlos erschienen, irgendwelche einstudierten Bewegungsabfolgen gegen einen fiktiven Feind auszuführen. Silas war der Meinung, dass es keinen effektiveren Weg gäbe, um sich nur auf sich zu konzentrieren und die äußere Welt auszublenden. Doch die wie in Zeitlupe ausgeführten Gleitbewegungen hatten albern auf Lika gewirkt. Nun wünschte sie jedoch, sie hätte sich ihrem Freund angeschlossen. Der Übungskampf demonstrierte eindrucksvoll, wie nützlich die Technik sein konnte. Silas Angreifer rappelte sich auf, und Silas zeigte ihm, wie er sich aus dessen Griff befreit hatte.

Ein Stückchen weiter stand Milo. Er begutachtete das Training von zwei Frauen. Von Zeit zu Zeit unterbrach er ihre Übungen, korrigierte eine Beinstellung oder präzisierte einen Griff. Er hob seinen Kopf und erblickte Lika. Sie hob die Hand zum Gruß, doch als er sich abwandte, gefror das Lächeln auf ihren Lippen. Er hatte tatsächlich so ausgesehen, als wäre ihm nicht wohl in seiner Haut. Seit dem Kuss spukten Wachträume von einer gemeinsamen Zukunft in Likas Kopf herum. Nun genügte ein ausweichender Blick, und diese Hirngespinste zerplatzten. Doch schon blitzte ein Gedanke auf, und sie meinte, den Grund für seine Reaktion gefunden zu haben: Milo hatte noch nicht mit Arsil gesprochen! Warum war ihr das nicht gleich klar geworden? Sicherlich sträubte sich alles in ihm, die Frau, die für ihn da gewesen war, wissentlich zu verletzen. Doch das Unvermeidliche ließ sich nicht ewig hinauszögern. Er würde die Angelegenheit mit ihr regeln. Lika vertraute ihm und würde geduldig warten, bis es so weit war.
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Die Nacht war angebrochen. Hinter den Baumwipfeln am Rand der Wiese schob sich der Mond den Himmel hinauf. Noch etwa eine Stunde, bis die erste Hälfte der Gruppe Richtung Stadt losfliegen würde. Lika saß abseits der anderen mit Oclay und Yavis auf den Stufen des Shuttles. Die letzten Vorbereitungen waren abgeschlossen. Auf Lovis’ Rat hin hatten die Neuweltler zwei aus ihren Reihen bestimmt, die während der Mission bei ihrem Fluggefährt bleiben würden. Nach einigen hitzigen Diskussionen war die Wahl schließlich auf Likas engste Freunde gefallen.

»Ich habe Angst um dich«, gestand Yavis. Er sah Lika ernst an, und trotz seiner bronzefarbenen Haut wirkte er blass. »Ich wünschte, du würdest mit uns im Shuttle bleiben.«

»Und ich wünschte, ich könnte mit Lika in den Kampf ziehen«, sagte Oclay. Sie war eindeutig immer noch wütend. »Natürlich kann Lika etwas passieren, aber sie tut etwas so Wichtiges, dass es das Risiko allemal wert ist.« Im Gegensatz zu dem ihres Freundes glühte das Gesicht ihrer Freundin. »Weißt du, wie viel Glück du hast?«, fragte sie an Lika gewandt. »Du kannst etwas Großartiges bewirken. Du bist bei der Befreiung anderer Menschen dabei. Wir dagegen sind dazu verdammt, hinter unseren Servunits zu hocken und auf eure Rückkehr zu warten.«

Lika konnte es nicht fassen. Wann würde Oclay die Verbitterung, die ihre fröhliche, liebenswerte Persönlichkeit so oft überschattete, endlich ablegen? Warum konzentrierte sie sich nicht auf die positiven Seiten, die jedes Ereignis in sich barg? Das Bild von Keylin auf ihrem Sterbebett stahl sich in Likas Erinnerung, doch sie wischte die Gedanken an deren Tod energisch beiseite. Ja, es gab Dinge, denen man nichts Gutes abgewinnen konnte, aber Lika war zu der Erkenntnis gekommen, dass es an ihr lag, ob sie ihren Fokus auf das Positive richtete oder überall nur Probleme sah.

»Du weißt genau, dass wir euch im Shuttle brauchen. Was nützt es, die verschleppten Altweltler zu befreien, wenn sie danach nicht in Sicherheit gebracht werden, weil alle, die das Shuttle bedienen können, bei den Kämpfen ums Leben gekommen sind?«

Bevor Oclay etwas erwidern konnte, trat Milo zu ihnen und beendete so die leidige Diskussion.

»Hast du einen Moment?« Fragend sah er zu Lika.

Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet. Sie sprang auf und nickte, während sie sich bemühte, ihre Vorfreude auf das anstehende Gespräch nicht zu offensichtlich zu zeigen.
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Milo führte sie in den Wald. Es kribbelte Lika in den Fingern, zu ihm aufzuschließen und seine Hand zu ergreifen. Sie sehnte sich nach ihm, doch sie verstand, warum er seine Gefühle hinter einer Maske versteckt hielt und Abstand zu ihr wahrte. Sicher beobachtete Arsil sie, und er wollte ihr nicht unnötig wehtun. Milo beschützte die Menschen, die ihm am Herzen lagen. Diese Eigenschaft liebte sie besonders an ihm. Und natürlich war Arsil ihm wichtig. Die beiden waren schon befreundet, als Lika ihm zum ersten Mal begegnet war. Bevor sie den Impuls kontrollieren konnte, schaute sie über die Schulter zurück zum Camp, doch sie konnte die junge Frau aus dem Bergclan in der Dunkelheit nicht ausmachen.

Der Wald schloss sich hinter ihnen und schirmte sie vor den Blicken der anderen ab. Nach einigen Metern blieb Milo auf einer von Farnen bewachsenen Lichtung unter einer gewaltigen Eiche stehen. Der Mond stand inzwischen hoch am Himmel und flutete die freie Stelle mit silbrigem Licht. Milos Schultern wirkten angespannt. Er hatte ihr noch immer den Rücken zugewandt. Seine Fäuste waren geballt. Lika beschloss, ihm genügend Zeit zu geben um sich zu sammeln. Sie konnte nachvollziehen, dass es ihm schwergefallen sein musste, seiner langjährigen Freundin das Herz zu brechen. Aber Arsil hatte die Wahrheit verdient. Umso schneller würde sie sich mit Milos Entscheidung abfinden und nach vorn sehen. Vielleicht würden sie eines Tages sogar Freundinnen werden! Wie sehr Lika sich das wünschte, wurde ihr erst bewusst, als der Gedanke auftauchte. Sie hatte Arsil bei ihrem Kennenlernen im Bergclan auf Anhieb gemocht. Die gemeinsame Zeit am See gehörte zu ihren schönsten Erinnerungen an ihren Aufenthalt in den Bergen.

Milo straffte seine Schultern. Er atmete tief ein und drehte sich langsam zu ihr um. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, und sie machte einen Schritt auf ihn zu. Sie sah in sein ernstes, aber entschlossenes Gesicht und erstarrte in der Bewegung. Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie eine Kröte verschluckt. Lika schloss die Augen und atmete tief ein. Warum war sie Milo nur hierher gefolgt? Sie wollte nicht hören, was er ihr zu sagen hatte. Sie versuchte sich vor der Außenwelt, vor dem, was jetzt kommen würde, zu verschließen.

»Lika.« Milos Stimme drang laut und deutlich zu ihr. Sie hallte in ihrem Inneren, das sich leer und kalt anfühlte, schwoll an und dröhnte in ihrem Kopf. »Ich hatte gestern nicht geplant, dich zu küssen. Aber zu sagen, es sei ein Fehler gewesen, wäre nicht richtig.«

Lika riss ihre Augen auf. Konnte das sein? Hatte sie seinen Gesichtsausdruck falsch interpretiert? Sie schöpfte neue Hoffnung und starrte auf seinen Mund. Kein einziges Wort durfte ihr entgehen.

»Unsere gemeinsame Zeit letzten Sommer war etwas Besonderes für mich. Mit deiner mitfühlenden und unvoreingenommenen Art ist es dir gelungen, mich in meinem Schneckenhaus wachzurütteln. Du hast es geschafft, dass ich die Vergangenheit und meine Schuldgefühle hinter mir lassen konnte. Nie hätte ich gedacht, dass du mir in so kurzer Zeit so wichtig werden würdest. Ich habe dir damals gesagt, dass ich dich liebe. Jedes einzelne Wort habe ich genau so gemeint. Ich hätte alles dafür getan, damit du bei mir bleibst. Du kannst nicht ansatzweise nachempfinden, wie es war, als du gegangen bist. Ohne noch einmal mit mir zu reden.« Für einen Moment kniff er die Augen zusammen und biss sich auf die Unterlippe. Wie gern wäre Lika zu ihm gegangen und hätte ihn in den Arm genommen. Sie wollte ihm versichern, wie leid ihr ihre feige Flucht tat und dass sie ihn nie wieder im Stich lassen würde. Aber sie ermahnte sich zur Geduld. Milo hatte es verdient, dass sie sich endlich alles anhörte, was sie ihm angetan hatte. Nur so konnten sie die Vergangenheit abschließen.

»Ich habe dich verflucht. Ich war wütend auf dich. Und trotzdem habe ich mir jeden Tag gewünscht, du würdest zurückkommen. Aber Woche für Woche verging, und du bliebst verschwunden. Irgendwann habe ich eingesehen, dass ich dich nie wiedersehen würde. Ich habe es nicht länger im Clan ausgehalten. Alles hat mich an dich erinnert. Ich konnte die Clanhütte nicht betreten, ohne dein Gesicht zu sehen. Wenn ich die Männer und Frauen auf den Feldern erblickte, meinte ich, dein Lachen zu hören. Und nachts war es am schlimmsten. Dieser Moment, wenn der Schlaf sich langsam zurückzog. Ich spürte dich an meiner Brust. Roch dein Haar, hörte deinen Atem. Aber wenn ich dann wach wurde, lag ich wieder nur allein in meinem Bett.«

Milo sah ihr in die Augen. Lika war, als könnte er bis auf den Grund ihrer Seele blicken. Und sie hoffte, dass er dort sah, wie sehr sie ihn liebte. Dass es ihr sehnlichster Wunsch war, ihm diese Liebe zu schenken.

»Erst im Bergclan konnte ich wieder frei atmen«, setzte Milo seine Erklärung fort. »Und nach einer Weile wurde es leichter, ohne dich weiterzuleben. Arsil hat mir dabei geholfen. Sie war für mich da. Als Freundin. Mehr war da nicht. Du bist mir von Anfang an unter die Haut gegangen. Bei Arsil war es anders. Sie wurde mir nach und nach wichtiger.« Milo strich sich über den Nacken, als bräuchte er einen Moment, um sich auf das Wesentliche zu besinnen. »Als du ohne Vorwarnung wieder vor mir standst, hat mich das aus der Bahn geworfen. Ich wusste, dass Arsil sich in mich verliebt hatte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es für uns beide mit der Zeit ein gemeinsames Leben geben würde. Aber du hast das alles infrage gestellt, und plötzlich fühlte ich mich hin- und hergerissen. Das soll keine Entschuldigung für mein Verhalten gestern sein. Dieser Kuss – unser Kuss«, korrigierte er sich, »hat mir endlich die Augen geöffnet.«

Milo trat einen Schritt näher. Er griff nach ihrer Hand und strich sanft mit dem Daumen über ihren Handrücken.

»Ich weiß, dass du etwas anderes erhofft hast, aber es wird kein uns mehr geben. Es ist zu spät. Ich hatte mich in dich verliebt, doch dieses Gefühl ist unter all der Wut und Enttäuschung erstickt. Dennoch bin ich froh, dass du zurückgekommen bist und um mich gekämpft hast. So war ich gezwungen, mich noch einmal mit all den Ereignissen, die vor über einem Jahr meine Welt auf den Kopf gestellt haben, auseinanderzusetzen. Endlich bin ich nicht mehr wütend auf dich. Auch wenn ich es nie für möglich gehalten hätte, kann ich nun verstehen, warum du damals nicht den Mut hattest, bei mir zu bleiben. Du bist genauso ein Opfer des Professors wie wir, und es tut mir leid für dich.«

Fassungslos schüttelte Lika den Kopf. Das war alles falsch! Was redete er da? Er sollte kein Mitleid mit ihr haben.

»Milo, ich habe dir erklärt, warum ich damals so gehandelt habe. Ich habe einen unglaublichen Fehler gemacht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet, dass du mir verzeihst. Ich liebe dich und möchte nur eine zweite Chance von dir. Wir gehören zusammen. Das haben wir beide doch gespürt ...« Als sie sah, dass Milo bedauernd den Kopf schüttelte, verstummte Lika.

»Es ist zu spät«, wiederholte er. »Niemand kann die Zeit zurückdrehen. Manchmal bekommt man nur eine Chance im Leben. Unser Kuss hat mir endlich die Augen geöffnet. Ich weiß nicht, wann es passiert ist. Aber ich liebe Arsil. Dieses Gefühl ist ganz anders als das, was damals zwischen uns war. Ich möchte sie an meiner Seite haben. Jeden Tag. Und endlich kann ich diese Sache mit uns abschließen. Ich hätte nie gedacht, wie befreiend es ist, aus tiefstem Herzen zu verzeihen. Es ist, als hätte jemand einen riesigen Ballast aus Hass und Vorwürfen von mir genommen. Ich wünsche dir, dass du auch loslassen kannst. Du musst deinen Frieden mit unserer Vergangenheit schließen. Erst dann bist du frei für Neues.«

Lika verstand nicht, was er sagte. Und sie wollte auch kein weiteres Wort hören. Panik erfasste sie, als er noch weiter auf sie zukam. Wenn er sie jetzt berühren würde, würde sie in tausend kleine Ascheflocken zerstäuben. Abwehrend hob sie die Hand. Er warf einen quälend langen Blick auf sie, bevor er die Lippen aufeinanderpresste und an ihr vorbei Richtung Lager davonging.

Für einen Moment stand sie wie angewurzelt unter der Eiche. Ihr war eiskalt. Der einsame Ruf einer Eule und das Rauschen der Blätter drangen wie durch eine dicke Lage aus Watte zu ihr durch. Ihr war, als würde die schützende Hülle sich immer enger um sie wickeln. Sie nahm lange, angestrengte Atemzüge, aber nie schien genug Luft in ihre Lungen zu gelangen. Ihr rasselnder Atem klang unnatürlich laut in ihren Ohren. Plötzlich begann sich die Schicht aufzulösen. Ihr wurde heiß. Eine Hitzewelle breitete sich von ihrem Scheitel bis in die Spitzen ihrer Zehen aus. Das Dröhnen schwoll an, bis sie meinte, ihr Kopf würde platzen. Sie presste ihre Hände auf die Ohren und schrie. Vögel stoben auseinander, und für einen Wimpernschlag erstarrte die Welt. Lika ließ sich auf den Waldboden sinken und zog die Knie fest an die Brust. Er hatte sich gegen sie entschieden. Er wollte sie nicht. Es ist zu spät, hallte es durch ihren Kopf. Die Worte bohrten sich wie spitze Dornen in ihre Eingeweide, verfingen sich mit ihren Widerhaken und begannen, sie von innen heraus zu zerfetzen. Sie schnappte keuchend nach Luft. Jeder Atemzug brannte in ihrer Kehle. Ein gewaltiger Strom ungeweinter Tränen drängte gegen ihre Körperhülle. Ein kleiner Riss würde genügen, um die dünne Barriere zu sprengen. Und dann würden die entfesselten Fluten sie mit sich reißen, und sie würde sich endgültig verlieren.

Etwas berührte ihre Schulter. Lika schreckte auf und sah Fedox hinter sich knien. Sein mitleidiger Blick ruhte tonnenschwer auf ihr, und er war es, der den schützenden Wall zum Einsturz brachte. Sie vergrub das Gesicht in den Händen, während Tränen ihre Wangen hinabströmten und das letzte Flämmchen der Hoffnung mit sich fortspülten. Sie fühlte sich wie nach ihrem Sturz in den rauschenden Bach. Die Wassermassen hatten sie mit sich gerissen, sie wie ein Blatt hin und her geschleudert. Sie hatte der Naturgewalt nichts entgegensetzen können, war ihr willenlos ausgeliefert. Ihr Kopf war unter Wasser getaucht. Das Rauschen der Strömung hatte in ihren Ohren gedonnert. Sie hatte nicht mehr gewusst, wo unten und oben war. Es war, als hätte sie den halben Fluss verschluckt, und sie würde jeden Moment die Besinnung verlieren. Nur ihr Rettungsseil hatte verhindert, dass sie von den brüllenden Wassermassen verschlungen wurde. Ähnliches hatte sie bisher nur nach dem Verrat des Professors erlebt. Damals war Milo ihr Rettungsanker. Nur der Gedanke an ihn und seine Liebe hatten ihr die nötige Kraft gegeben, um die Verzweiflung und Aussichtslosigkeit abzuschütteln und ihr Leben wieder aufzunehmen.

Während ungebändigte Schluchzer ihren Körper schüttelten, pressten Fedox’ Arme sie fest an seine Brust. Sie wusste nicht, wie sie dorthin gelangt war und wie lange er sie schon hielt. Nach und nach versiegten ihre Tränen. Der Orkan flaute ab und ließ sie ausgelaugt und leer zurück. Wie lange mochte das Gespräch mit Milo her sein? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren, doch der Mond war inzwischen ein beträchtliches Stück weitergewandert. Fedox’ Hände strichen ihre Arme auf und ab. Lika wischte sich mit dem Unterarm über die Augen und rückte von ihm ab. Sie wappnete sich gegen die Genugtuung oder Häme, die ihr Zustand in ihm ausgelöst haben musste. Stattdessen fand sie Anzeichen von Besorgnis in seinem Gesicht vor. Dieses Mitgefühl offenbarte eine unbekannte Seite des Mannes, an dem alle Anfeindungen und Sticheleien der Clanmitglieder abprallten, ohne auch nur einen Kratzer auf seinem Schutzpanzer zu hinterlassen.

»Ich habe dich und Milo Richtung Wald gehen sehen«, sagte er. Seine Stimme klang sanft und beruhigend. »Als er wenig später allein zurückkehrte und Arsil ihn mit offenen Armen empfing, habe ich mir schon gedacht, was sich hier abgespielt hat.«

Lika versteifte sich und richtete sich auf, rüstete sich gegen den nächsten Schlag.

»Ich habe versucht, dich zu warnen. Doch du hast dich hartnäckig geweigert, das Offensichtliche zu sehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Ich habe mir das nicht eingebildet. Milo hat mich geliebt. Ich habe ihn damals im Stich gelassen, weil ich zu viel Angst hatte. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Dann würde ich ganz anders handeln.«

»Viele Entscheidungen kann man nicht ungeschehen machen. Aber wir können aus ihnen lernen, damit sich Fehler nicht wiederholen.«

»Damit ich diesen Fehler wiederholen könnte, müsste Milo mir eine zweite Chance geben.« Lika schnaubte verbittert. »Du verstehst nicht, wie viel er mir bedeutet. Ohne ihn weiß ich nicht, wie ich jemals wieder einen festen Platz im Leben finden soll.«

Fedox sah sie an. Seine Augenbrauen berührten sich fast, während er sie nachdenklich betrachtete. Er wirkte, als säße er vor einem brodelnden Vulkan und rechnete damit, dass es jeden Augenblick zu einem unkontrollierten Ausbruch kommen könnte und er sich mit einem Sprung aus der Gefahrenzone katapultieren müsste. »Ich glaube, du hast so wenig Erfahrung im Umgang mit deinen Gefühlen, dass du Liebe mit Sicherheit verwechselst«, begann er vorsichtig. Lika presste ihre Lippen aufeinander. »Ich kann mir gut vorstellen, wie es für dich war, als du deinen Mentor belauscht hast. Auch ich habe meine Heimat, meine Identität und meine Familie verloren, als wir den Clan überfallen haben. Ich habe realisiert, dass wir nichts weiter als abgestumpfte Befehlsempfänger der Oberen Kaste sind. Wir bringen, ohne mit der Wimper zu zucken, Menschen um und verwandeln deren Leben in Schutt und Asche. Diese Erkenntnis hat mich wachgerüttelt. Ich konnte nicht in die Stadt zurückkehren, wenn ich nicht den letzten Rest Respekt vor mir verlieren wollte. Aber mit meiner Flucht habe ich alles hinter mir gelassen, was mich ausmachte. Meine Heimat, meine Identität, meine Freunde und Familie. Ich weiß also genau, wie es ist, seine gewohnte Umgebung zu verlassen. Du begibst dich auf unbekanntes Terrain und begegnest fremden Menschen. Neue Erfahrungen sind wie ein Sprung ins kalte Wasser. Es erfordert Mut. Aber wenn du die ersten unsicheren Züge geschwommen bist und merkst, dass das Wasser dich trägt, kannst du ganz neue Ufer ansteuern. Und dort erwartet dich eine neue Herausforderung. Und egal, ob sie gut oder schlecht ist, wenn du dich ihr stellst und die Schwierigkeiten meisterst, wirst du an ihr wachsen. Nur dieses Vertrauen in deine eigenen Fähigkeiten kann dir die Sicherheit geben, nach der du suchst. Deine Stärke hängt nicht von der Liebe eines anderen Menschen ab. Du bist stark, wenn du dir deiner selbst bewusst bist und dich so akzeptierst, wie du bist.«

Lika schnaubte. Fedox hatte gut reden. Er hatte seine gewohnte Umgebung verloren, genau wie sie. Dennoch konnte er sich auf seine Fähigkeiten verlassen. Er war ein Krieger. Ein Stratege. Und diese Teile seiner Persönlichkeit konnte ihm niemand nehmen. Egal, wo er lebte. Aber sie? Noch immer wusste sie nicht, was sie ausmachte. Als Wissenschaftlerin war sie gewissenhaft, analytisch und zielorientiert. Sie war sich sicher, dass ihre Freunde sie als offen, empathisch und freundlich sahen. In ihren Augen klang das belanglos und austauschbar. War es nicht eher so, dass ihre Feigheit und ihre Selbstbezogenheit ihre wenigen positiven Charaktereigenschaften überschatteten? Lika hatte es satt, sich ständig zu fragen, wer sie war. Nach Milos Abfuhr blieb ihr nur noch eines zu tun: Gemeinsam mit ihren Gefährten würde sie den Clanmitgliedern helfen, ihre Freunde und Familie zu befreien. Aber danach hielt sie nichts mehr in diesem Teil der Welt. Die letzten Tage hatten ihr eines gezeigt: Ihre Zukunft lag in Eden. Bei ihresgleichen.


[ 25 ]
[image: ]


Etwas krabbelte ihre Wade empor. Lika sprang auf und zog ihr Hosenbein hoch. Sie hielt ihr Bein in einen Strahl Mondlicht, der zwischen zwei Büschen auf den Waldboden fiel. Ein Schauer überlief sie, als sie einen dunklen Punkt auf ihrer hellen Haut entdeckte. Er wanderte zielstrebig aufwärts. Mit einer hektischen Bewegung fegte sie ihn fort. Diese Insekten, die in der Alten Welt überall herumflirrten, würde sie garantiert nicht vermissen, wenn sie zurück in Eden wäre. Sie zog das Hosenbein wieder herunter und kniete sich erneut neben Joon in den Schatten eines Busches. Sie schob einen Zweig zur Seite und betrachte die Silhouette der Stadt. Im gleißenden Mondlicht zeichnete sie sich wie eine schwarze Pappkulisse vor dem silbrig schimmernden Himmel ab. Lika war, als hörte sie das Meer tosen, an dessen Ufer die einstige Metropole errichtet worden war. Doch das konnte nicht sein. Dafür waren sie noch zu weit von ihrem Ziel entfernt. Wahrscheinlich spielte das Rauschen der Blätter ihren Sinnen einen Streich. Bei dem Gedanken an die bevorstehende Mission breitete sich ein feines Kribbeln in ihrem Magen aus. Sie presste die Lippen zusammen und rang die Unruhe in ihrem Inneren nieder. Ihr Blick wanderte von der Stadt weg zum Horizont. Seit fast einer Stunde saßen sie in dem Wäldchen. Nun konnte es nicht mehr lange dauern. Oclay und Yavis mussten jeden Augenblick mit der zweiten Hälfte der Truppe eintreffen.

Da die Baumkronen ein dichtes Dach bildeten, gelangte kaum Licht bis auf den Boden. Lika sah sich um. Hinter ihnen hockten mindestens zehn Altweltler eng aneinandergedrängt. Ihr Flüstern drang gedämpft zu ihr herüber. Etwas tiefer im Schatten entdeckte sie eine weitere Gruppe, von der sie jedoch niemanden erkannte. Dafür war es zu finster im Wald. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sich weder Arsil noch Milo unter den Wartenden befanden. Das war ihr ganz recht. Nach Milos schmerzhafter Abfuhr hätte sie sich etwas Zeit gewünscht. Zeit, in der sie nicht ständig die Vertrautheit zwischen den beiden vor Augen geführt bekam. Zeit, damit die brennende Wunde in ihrem Herzen sich schließen konnte. Doch die Welt schien sich gegen sie verschworen zu haben. Natürlich hatten ausgerechnet Milo und Arsil gemeinsam mit ihr im ersten Transport Richtung Küste aufbrechen müssen. Sie hatte sich in der entgegengesetzten Ecke des Shuttles hinter einem hünenhaften Mann verkrochen. Dennoch war Milos Blick immer wieder zu ihr herübergehuscht. Sie wollte sein Mitgefühl nicht! Erst zertrümmerte er all ihre Träume, und dann tat er so, als sorgte er sich um sie. Lika schnaubte bei der Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck.

»Alles klar?«, raunte Joon. Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Natürlich«, zischte sie. Zum Glück hatte außer Fedox niemand im Camp etwas von ihrem Gespräch mit Milo mitbekommen. Im nächsten Moment schämte sie sich für ihre aggressive Art. »Jetzt kann es nicht mehr lange dauern, bis die anderen ankommen«, fuhr sie friedfertiger fort. »Der Mond steht schon hoch. Es wird Zeit für den Aufbruch.«

»Jeder weiß, was zu tun ist«, flüsterte Joon. »Sobald das Shuttle landet, sind wir auch schon unterwegs. Du machst dir Sorgen, oder?«

»Ein wenig. Schusssichere Westen, ein paar Gewehre und fünf MobiComs. Nicht sehr viel, womit wir den bewaffneten Guards gegenübertreten.«

»Ich weiß.« Joon sah sie nachdenklich an. Auf seiner Stirn entdeckte Lika Sorgenfalten. »Du hast den Tod kennengelernt, als du das erste Mal hier warst. Du hast erzählt, wie traumatisierend der Anblick deiner verstorbenen Freundin war. Aber ich beneide dich um diese Erfahrung. Du weißt, womit du es zu tun hast. Ich dagegen habe nur die Vorstellung von etwas Furchtbarem, Endgültigen, von dem ich nicht weiß, wie ich mich ihm stellen soll.«

Joons Worte hatten Lika die Erinnerung an Keylin wieder bildhaft vor Augen gerufen. Ohne Vorwarnung drängten Tränen an die Oberfläche. Hinter ihrer Stirn baute sich ein unangenehmer Druck auf. Sie schluckte.

»Glaub mir«, krächzte sie heiser. Sie räusperte sich. »Der Tod ist mir in den Wochen im Clan mehrfach über den Weg gelaufen. Dennoch bin ich genauso unvorbereitet auf mein eigenes mögliches Ende wie du. Ich denke, wir dürfen der Angst vor unserer Sterblichkeit nicht die Kontrolle über unser Leben überlassen. Den Fehler habe ich schon einmal gemacht.«

Joon starrte vor sich hin, während er an seiner Unterlippe kaute. Dann nickte er und straffte seinen Körper. Obwohl sie selbst kaum verstand, was sie mit diesen Worten gemeint hatte, schienen sie die Verunsicherung, die ihn eben noch fest im Griff gehalten hatte, vertrieben zu haben.

Das Gemurmel um sie herum schwoll an. Lika setzte sich auf und suchte den Himmel fieberhaft ab. Da. Endlich entdeckte sie den kleinen flirrenden Punkt am Horizont, der die Ankunft des getarnten Shuttles verriet. Die kaum sichtbare Luftverwirbelung näherte sich mit rasender Geschwindigkeit. Gebannt starrten die Wartenden dem Fluggefährt entgegen. Plötzlich erschien Fedox neben ihr.

»Ich muss mit dir reden, bevor wir aufbrechen.« Er klang angespannt. Ein ungewohnt ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Sicher war auch ihm bewusst, wie riskant ihre geplante Befreiungsaktion war. Lika nickte und erhob sich ächzend von den Knien. Sie folgte Fedox, bis sie sich außer Hörweite befanden. Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen leuchteten silbern, und sein Körper schien unter Strom zu stehen.

»Lika.« Sein Blick bohrte sich in ihren. Er presste ihren Namen hervor, als würde ihm jeder Buchstabe Mühe bereiten. »Du weißt, wie gefährlich unser Vorhaben ist.« Die Narbe auf seiner Wange zeichnete sich im Mondlicht wie ein dunkler Krater auf seiner gebräunten Haut ab. »Wenn es nach mir ginge, würdest du bei deinen Freunden im Shuttle bleiben. Dort wärest du in Sicherheit. Aber du bist so unglaublich stur ...« Er fuhr sich mit der Hand über das kurz geschorene Haar. Plötzlich verengten sich seine Augen, und ein grimmiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Du bist in meiner Truppe. Die Wahrscheinlichkeit, dass wir nicht entdeckt werden, ist so gut wie null. Bleib in meiner Nähe, dann passe ich auf dich auf, und du kommst heil aus dieser Sache heraus. Das verspreche ich dir.«

»Das ist unfassbar.« Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Er hatte es wieder getan. Gerade wenn ihre Abneigung zu bröckeln begann, reichten ein paar seiner Worte, und die Mauer zwischen ihnen richtete sich erneut auf und wuchs noch ein Stück empor. »Hältst du mich wirklich für so schwach und unfähig, dass ich einen Beschützer brauche? Wenn du denkst, ich verkrieche mich hinter deinem Rücken und nutze dich als lebenden Schutzschild, hast du dich geirrt. Allein dieser Vorschlag ...« Die Wut raubte ihr die Worte. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin«, presste sie hervor. Sie biss die Zähne aufeinander und starrte Fedox aus zusammengekniffenen Augen an.

Dieser schüttelte genervt den Kopf. »Du kannst auch nicht einmal einfach nur machen, worum ich dich bitte.« Seine Fäuste öffneten und schlossen sich. Er schien einen inneren Kampf auszutragen, und sie wunderte sich, welcher seiner Impulse den Sieg davontragen würde.

Plötzlich erklang ein Knurren aus Fedox’ Kehle. Er packte sie blitzschnell, zog sie zu sich heran und küsste sie. Lika wand sich und stemmte sich gegen seinen Oberkörper. Endlich gelang es ihr, sich ein wenig von ihm zu lösen. Sie stieß ihn von sich, und bevor sie realisierte, was sie tat, schnellte ihre Hand empor und landete mit einem Knall auf seiner Wange. Zur Salzsäule erstarrt stand Fedox vor ihr.

»Das hätte ich nicht tun dürfen. Es tut mir leid«, stammelte er. »Ich hatte das nicht geplant.«

Ungläubig betrachtete Lika ihn. Von dem sonst so selbstbewussten Mann, der nichts und niemanden ernst zu nehmen schien, fehlte jede Spur. Er wirkte, als verstünde er die Welt nicht mehr und als suchte er verzweifelt nach einer Antwort, die einen Sinn ergab. Sie trat einen Schritt auf ihn zu und fuhr mit der Fingerspitze seine Narbe von der linken Nasenwurzel über die Wange bis hinunter zu seinem Kinn entlang. Fedox’ Augen weiteten sich. Er starrte sie mit angehaltenem Atem an, als stünde er unter ihrem Bann. Als wäre er ihr schutzlos ausgeliefert. Bei diesem Gedanken durchströmte ein ihr unbekanntes Gefühl von Macht Lika, und sie fühlte sich unbesiegbar. Als würde ihr von nun an alles gelingen. Es versetzte ihren Körper in Schwingungen. Lika trat noch näher an Fedox heran. Sein Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich. Sie hielt ihn mit ihrem Blick gefangen, während ihr Finger seinen Unterkiefer entlangfuhr, bis er auf seinen Lippen zum Liegen kam. Sie zeichnete die Konturen seines Mundes nach, bevor sie ihren Arm sinken ließ. Sie war erfüllt von dem Verlangen, herauszufinden, wie er schmeckte. Und ihr fiel kein Grund ein, warum sie diesem Drängen nicht nachgeben sollte.

Lika stellte sich auf die Zehenspitzen und umschloss sein Gesicht mit den Händen. Sie zog ihn zu sich herunter, legte ihre Lippen auf seinen Mund und küsste ihn, wie sie bisher nur Milo geküsst hatte. Schnell verdrängte sie jeden Gedanken an ihn und fuhr mit der Zungenspitze über Fedox’ Unterlippe und da löste sich die Starre, die ihn befallen hatte. Unendlich sanft, als befürchtete er, eine falsche Bewegung würde genügen und den Zauber zerstören, legten sich seine Hände auf ihre Hüften. Seine Lippen öffneten sich und gewährten ihrer Zunge Einlass. Während sie seinen Mund erkundete, glitten seine Finger ihren Rücken empor. Lika seufzte. Sie wünschte, er würde endlich seine Zurückhaltung aufgeben und ihr das geben, wonach es sie verlangte. Sie wusste nicht, was das war, aber es war mehr. So viel mehr als dieses spielerische Erforschen. Sie presste ihren Körper näher an seinen. Ihre Finger wanderten seine Schultern entlang, bis sie in seinem Nacken lagen und dort kleine Kreise auf die Haut malten. Und endlich erntete sie die Reaktion, die sie herbeisehnte. Er verstärkte den Druck seiner Hände in ihrem Rücken und erwiderte ihren Kuss. Seine Zunge drang in ihren Mund und fuhr über ihren Gaumen. Lika keuchte und imitierte jede seiner Bewegungen. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Nicht mit Milo. Nicht bei Fedox’ erstem Kuss auf der Wiese. Der hatte ein Feuer in ihr entfacht. Sie war in Gefahr gewesen, von innen heraus zu verbrennen. Das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, hatte sie in Angst versetzt. Dieses Mal jedoch wuchsen ihr Flügel. Sie verlor den Kontakt zum Boden unter ihren Füßen. Ihr Körper wurde federleicht. Wenn sie jetzt die Augen öffnete, würde sie hoch über dem Wäldchen schweben. Es war wie ein Rausch. Und sie wollte mehr davon. Sie biss in Fedox’ Unterlippe. Seine Antwort bestand aus einem leisen Knurren. Doch bevor sie den Kuss erneut vertiefen konnte, legten sich seine Hände um ihr Gesicht, und er drückte sie sanft von sich.

Ein Nebel verschleierte die Welt. Hüllte sie ein. Schirmte sie vor der Realität ab. Sie wollte nicht, dass er sich lichtete. Sie brauchte mehr. Bis zu diesem Moment hatte sie gedacht, dass sie nichts Schöneres als Milos Küsse und seine Zärtlichkeiten erleben konnte. Aber im Vergleich zu dem Zauber, den Fedox eben in ihr ausgelöst hatte, verblassten die Erlebnisse mit Milo. Fedox schien sie in eine andere Welt entführt zu haben, und gleichzeitig verbrannte sie innerlich. Nie hatte sie sich lebendiger, wahrhaftiger gefühlt. Mit Genugtuung registrierte sie Fedox’ erhitzte Wangen. Seine Augen glänzten fiebrig. Auch ihn hatte der Kuss in seinen Bann gezogen. Er hatte sich ihm nicht entziehen können. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, als wollte er sichergehen, dass sie nicht jeden Moment die Flucht ergreifen würde. Doch Lika dachte nicht daran davonzulaufen. Sie musste Ordnung in dieses Chaos bringen. So viele Fragen wirbelten in ihrem Kopf umher. Wie konnte sie Milo lieben, am Boden zerstört sein, weil er sie nicht wollte, und sich wenige Stunden später in einem Kuss mit jemandem verlieren, den sie nicht einmal besonders leiden konnte? Was war das zwischen Fedox und ihr? Wie stellte er es an, dass sie alles um sich herum vergaß? Sie verstand es nicht.

»Als ich dich das erste Mal am See sah, wusste ich sofort, dass es so mit uns sein würde.« Seine Stimme klang heiser und eine Spur Genugtuung schwang darin. »Ich möchte, dass du auf dich aufpasst. Du musst heil aus der Stadt zurückkehren, und dann zeige ich dir, wo das mit uns hinführen könnte. Wenn du es zulässt. Gefühlsdinge sind neu für dich. Auf eine Art sind sie das für mich auch. Selbst hier ist so etwas wie mit uns nichts Alltägliches. Ich will dich. Auf jede erdenkliche Weise. Ich will dich erkunden. Dich besitzen. Dich begleiten. An deiner Seite stehen. Wenn wir zusammen sind, werden wir stark sein. Dann werden wir alle Herausforderungen meistern. Gemeinsam.«

Fedox’ Worte waren wie ein Schwall Eiswasser, den er über ihrem Kopf ausschüttete. Das Feuer erstickte zischend und füllte sie mit kalter Wut aus, die jedes andere Gefühl unter sich begrub.

»Erst sagst du mir, ich will Milo nicht, weil ich ihn liebe, sondern weil ich meine, nur mit ihm stark zu sein. Ich verwechselte Liebe mit meinem Wunsch nach Sicherheit, waren das nicht deine Worte? Und kaum ist Milo verschwunden, redest du mir ein, ich bräuchte dich als Schutzwall! Tja, da hast du dich wohl mit deinen eigenen Waffen geschlagen. Ich brauche weder dich noch Milo. Nie wieder werde ich mich so sehr an einen anderen Menschen hängen. Ich brauche keinen von euch. Und ich will dich auch nicht. Halte dich einfach aus meinem Leben raus. Ich habe keinen Platz für jemanden, der mir sagt, dass ich nur mit ihm an meiner Seite bestehen kann.« Schäumend vor Wut drehte sie sich auf dem Absatz um und stiefelte zu den anderen zurück.

Fedox rief ihr etwas hinterher, doch sie war bereits zu weit entfernt, um auch nur ein einziges Wort zu verstehen.

Als sie zum Waldrand zurückkehrte, war das Shuttle längst gelandet. Der ganze Wald schien voller Menschen zu sein. Sie hatten sich in ihren Gruppen zusammengefunden und warteten auf das Zeichen zum Aufbruch. Noch immer brodelte es in Lika. Dabei wurde es Zeit, dass sie diesen Vorfall mit Fedox ausblendete und sich auf die wichtigen Dinge konzentrierte. Sie schaute sich nach ihrem Trupp um und entdeckte Tarje. Wieder saß der Rabe auf ihrer Schulter.

»Sollte Corvus nicht im Shuttle bleiben?«, fragte Lika.

»Als hätte es ihn je interessiert, was ich oder Sena wollen.« Sie lachte leise. »Der störrische Vogel hat beschlossen, dass wir seinen Lieblingsmenschen unmöglich ohne ihn befreien können. Und ich habe beschlossen, dass ich unmöglich mit einem Raben streiten kann.« Ein wehmütiger Ausdruck schlich sich in ihr Gesicht. Ihre Lebenspartnerin befand sich in der Gewalt der Städter. Für Tarje stand mit dieser Mission genauso viel auf dem Spiel wie für jeden Einzelnen im Camp. Und selbst Lika hatte einen persönlichen Grund, alles daranzusetzen, dass sie nicht scheiterten. Sie beschwor das Bild von Edirah herauf, die ihr in der kurzen Zeit eine Freundin geworden war. Dann Matteo. Aldo und so viele andere.

Im Mondschein entdeckte sie Joon. Er stand nicht weit von ihr entfernt bei seiner Gruppe und sah sie fragend an. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, was dieser Blick bedeutete: Er sorgte sich um sie. Wahrscheinlich hatte er mitbekommen, dass sie mit Fedox verschwunden war. Sie nickte ihm lächelnd zu, und Erleichterung breitete sich in seinem Gesicht aus. Sie hatte sich von ihren Freunden vor dem Aufbruch des ersten Shuttletransports verabschiedet. Dennoch suchte sie die Umgebung nach Oclay ab, doch von ihrer Freundin war keine Spur zu sehen. Ein Stückchen weiter entdeckte sie Fedox. Er wechselte ein paar Worte mit Lovis. Wahrscheinlich gingen sie letzte Anweisungen durch, mutmaßte Lika. In dem Moment beendete er das Gespräch und kam zu ihnen herüber. Erneut wünschte sie, sie wäre nicht seinem Trupp zugeteilt worden. Aber daran ließ sich nun nichts mehr ändern. Auch wenn die Gruppen mit zwölf Menschen nicht wirklich groß waren, würde sie Fedox so weit wie möglich aus dem Weg gehen. Sie wandte sich Tarje zu.

»Bist du aufgeregt?«, fragte sie.

»Schon. Die Vorstellung, dass ich in wenigen Stunden Sena wiedersehe, ist einfach nur unwirklich.« Sie verzog ihren Mund zu einem schiefen Lächeln. Doch im nächsten Moment verschloss sich ihr Gesicht wieder. »Ich hoffe nur, dass alles gut geht«, fügte sie wie zu sich selbst hinzu.

»Wir werden deine Freundin und all die anderen befreien«, versuchte Lika, ihr Mut zuzusprechen. Corvus krächzte, und es klang wie eine Zustimmung.

Sie waren die Ersten, die aufbrachen. Zwischen ihnen und ihrem Ziel erstreckte sich eine ausgedehnte Ebene. Nicht weit von ihrem Versteck entfernt schlängelte sich ein Fluss durch das hüfthohe Gras Richtung Stadtgrenze. Zu beiden Seiten des Ufers wuchsen Bäume und Büsche, in deren Schatten sie sich ungesehen der Metropole nähern konnten. Der Mond leuchtete ihnen den Weg, und sie kamen zügig voran. Fedox versuchte mehrere Male erfolglos, mit ihr zu reden. Schließlich schien er ihren Wunsch zu akzeptieren und blieb auf Abstand zu ihr. Doch immer wieder ertappte sie ihn dabei, wie er sich nach ihr umsah, als wollte er sichergehen, dass sie sich in seiner Nähe befand. Allmählich legte sich ihre Wut auf ihn. Ihre Gedanken verselbstständigten sich und kehrten zu dem Kuss zurück. Sie verbot sich, weiter über Fedox’ Worte nachzudenken. Das Gefühl, das seine Berührungen in ihr ausgelöst hatten, ließ sich jedoch nicht so leicht kontrollieren. Noch immer meinte sie das elektrisierende Kribbeln unter ihrer Haut zu spüren. Sie verfluchte ihren verräterischen Körper. Andererseits schmeichelte es ihr, dass jemand wie Fedox sie begehrte. Warum sonst sollte er derart hartnäckig um sie werben? Denn auf seine direkte Art schien er genau das zu tun. Wieder drehte er sich zu ihr um. Seit ihrem Aufbruch kam er ihr verändert vor. Das stets präsente Blitzen in seinen Augen, das den Eindruck erweckt hatte, das ganze Leben wäre ein Spiel für ihn, war erloschen. Nun ging eine Intensität und Ernsthaftigkeit von ihm aus, die Lika zum ersten Mal beobachtete. Diese neue Aura umgab ihn wie ein unsichtbares Energiefeld. Und zu ihrem Leidwesen fühlte sie sich unwiderstehlich von ihr angezogen. Warum mussten Gefühle nur so verwirrend sein? Sie biss die Zähne zusammen und richtete ihren Blick nach vorn.
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Sie waren eine halbe Stunde zügig marschiert, als der aufkommende Wind ihnen die Ausdünstungen der Stadt entgegenwehte. Lika rümpfte die Nase. Der Geruch erinnerte sie an den Tag, als sie Keylin im Stall bei der Versorgung der Kälber geholfen hatte. Zu dem Ammoniakgestank gesellte sich der Duft von verrottenden Pflanzen und fauligem Wasser. Angewidert sprang Lika über eine Pfütze. Die Oberfläche der Lache glänzte ölig im Mondlicht. Ihre eigene Erziehung und die Erfahrungen aus dem Clan hatten sie glauben lassen, dass nach der Umweltkatastrophe im einundzwanzigsten Jahrhundert die Nachfahren der Überlebenden sorgsamer und pflichtbewusster mit der Natur umgehen würden. Diese Städter schienen aus der Vergangenheit nichts gelernt zu haben. Lika schnaubte resigniert. Wahrscheinlich war es naiv zu glauben, dass ein traumatisches Ereignis wie der Super-GAU vor fast dreihundert Jahren reichen würde, um die Menschheit auf Dauer zur Vernunft zu bringen. Eigentlich hatte die Geschichte oft genug das Gegenteil bewiesen. Sie erinnerte sich an die Lektionen ihrer Tutoren. Fast überall auf der Erde hatte es zu verschiedenen Zeiten groß angelegte Genozide gegeben, die darauf abzielten, ganze Volksschichten auszulöschen. Nachdem das Ausmaß dieser Gräueltaten bekannt wurde, war jedesmal ein entsetzter Aufschrei durch die Welt gegangen. Dennoch geschahen Verbrechen dieser Art wieder und wieder. Die Menschen schienen wohl nicht aus der Vergangenheit zu lernen. Als Lika bemerkte, dass ihre Gedanken auf Wanderschaft gegangen waren, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Hier und Jetzt. Sie konnte es sich nicht leisten, unkonzentriert zu sein. Fedox’ mahnende Worte waren unnötig. Lika war sich auch ohne sie bewusst, wie riskant und lebensgefährlich diese Mission war. Ihr Blick fiel auf eine gewaltige Brückenkonstruktion, die sich am Stadtrand im Mondschein wie ein dunkler Schatten dem Himmel entgegenstreckte. Die Struktur der beiden stählernen Pfeiler erinnerte sie an ein weitmaschiges Netz. Die waagerechte Verbindung, wahrscheinlich eine Straße oder Ähnliches, war in der Mitte auseinandergebrochen. Dünne Enden schlängelten sich aus den Bruchkanten heraus und verliehen der Szene eine bedrohliche Wirkung. Diese Brücke hatte Lika schon einmal gesehen. Aus dem Fenster eines Shuttles. Kurz danach hatte der Professor ihr mitgeteilt, dass ihre Alterslosigkeit kein dauerhafter Zustand war, sondern durch den täglichen Gesundheitsscan verursacht wurde. Nur zu genau sah sie sein hämisches Grinsen vor sich. Und sie erinnerte sich an die Verzweiflung und das Gefühl der Ohnmacht, als ihr bewusst wurde, dass eine falsche Information den Ausschlag für die größte Fehlentscheidung ihres Lebens gegeben hatte. Aber da befand sie sich bereits unter der Kontrolle ihres Mentors, und wenige Sekunden später betätigte er den Knopf, der alle Erinnerungen an Milo und die Alte Welt auslöschte. Lika atmete zitternd ein. Es half nichts, über die Vergangenheit nachzugrübeln. Sie musste vorwärtsblicken und aus ihren Fehlern lernen.

Die ersten Häuserblocks waren nur noch einen Steinwurf entfernt. Zielsicher führte Fedox sie durch das wild wuchernde Gestrüpp vor den Toren der Stadt. Lika hatte sich mit Tarje an das Ende der Truppe fallen lassen. Die geflüsterten Gespräche der anderen waren schon vor einer Weile verstummt. Dieser Teil der Alten Welt wirkte, als würde es hier kein Leben geben. Lediglich das gedämpfte Stampfen ihrer Schuhe, ihr keuchender Atem und das leise Pfeifen des Windes, der sich durch die engen Häuserschluchten der Stadt presste, durchbrachen die Totenstille. Nervosität legte sich wie ein zartes Netz über die Truppe. Lika meinte, die Anspannung greifen zu können. Ihr Magen zog sich zu einem harten Klumpen zusammen. So hatte es sich bei ihrer Wanderung zum Bergclan angefühlt, kurz bevor sich der Himmel in Sekundenschnelle verdunkelt hatte und der Sturm losgebrochen war. Ein Kribbeln lief über ihre Kopfhaut, und sie schauderte. Zwischen zwei grauen Klötzen entdeckte sie den Anfang einer Straße. Der beißende Gestank lag noch immer in der Luft. Sie atmete durch den Mund. Hoffentlich ähnelte nicht das gesamte Gebiet einer Müllhalde. Aber nach allem, was sie bisher über das Kastensystem der Städter gelernt hatte, glaubte sie nicht, dass die Obere Kaste in so einem Dreck lebte. Wahrscheinlich würde sie anhand der Größe der Müllberge Rückschlüsse auf die Bevölkerungsschichten, die das jeweilige Stadtgebiet besiedelten, ziehen können. Das würde eine Menge über die Gesellschaft der Städter aussagen. Ihre Sohlen verursachten ein schmatzendes Geräusch, und im selben Augenblick rutschte einer ihrer Füße weg. Sie entdeckte einen dunklen Haufen unter einem ihrer Schuhe. Er glänzte feucht im Mondlicht. Sie wollte lieber nicht wissen, worum es sich dabei handelte.

Fedox war im Schatten eines der Häuser stehen geblieben. Das hier waren früher Lager und Fabrikhallen gewesen, hatte er ihnen erzählt. Er wartete, bis die elf aus seinem Trupp sich um ihn versammelt hatten.

»Jetzt beginnt der schwierige Teil«, presste er hervor. »Wir haben genau besprochen, wie wir vorgehen. Haltet euch an unsere Absprachen. Ich gehe voran. Achtet auf meine Zeichen. Wenn wir Straßen überqueren oder die Deckung der Gebäude verlassen müssen, seid schnell. Nicht reden, keine Geräusche verursachen.«

Er sah sie der Reihe nach an, bis sein Blick an Lika hängen blieb. Erst als sie nickte, wich die Anspannung aus seinem Körper. Fedox zögerte einen Moment und öffnete den Mund. Doch dann schien er sich zu besinnen. Er presste seine Lippen aufeinander, wandte sich zum Gehen und befahl ihnen mit einem Wink, ihm zu folgen. Lika fragte sich, was er hatte sagen wollen. Für sie hatte es ausgesehen, als wäre diese unausgesprochene Anweisung für sie bestimmt gewesen.

Sie blieben eng beieinander, während sie Fedox hinterherliefen. Sie drückten sich an die Häuserwände. Immer wieder schabte Likas Arm an dem rauen Mauerwerk entlang. Eine ältere Frau, deren Name Lela war, mutierte zu ihrem Schatten. Mehr als einmal meinte Lika, Lelas Atem im Nacken zu spüren. Die Straße war mit losen Steinen übersät. An den Seiten türmten sich Haufen aus Bauschutt, Platten, Kisten und Holzbalken. Glasscherben knirschten unter ihren Schuhen. Dieser Stadtteil wirkte ausgestorben und verwahrlost. Fedox hatte ihnen erzählt, dass sich in den äußeren Randgebieten lediglich Obdachlose oder Nomaden auf ihren Zwischenstopps aufhielten. Die größte Gefahr entdeckt zu werden, drohte angeblich durch streunende Hundemeuten, aber auch von denen war bisher keine Spur zu sehen. Hin und wieder bildete sie sich ein, fernes Bellen zu hören. Hoffentlich bleibt das so, dachte sie. Sie schluckte und spitzte die Ohren. Plötzlich hielt der Trupp an. Um ein Haar wäre Lika in Tarje hineingelaufen. Sie reckte sich und sah zur Spitze der Gruppe, um die Ursache für den Stopp herauszufinden. Im Mondschein erkannte sie Fedox’ Gestalt. Er hatte die Hand erhoben und wirkte wie erstarrt.

Likas Herz setzte einen Schlag aus und verdoppelte mit dem nächsten Atemzug sein Tempo. Nicht genau zu wissen, was da vorn vor sich ging, war schwer auszuhalten. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und heftete ihren Blick auf Fedox’ Rücken. Er löste sich von der Truppe, schlich einige Meter weiter und blieb erneut stehen. Dicht an die Hauswand gepresst zog er die MobiCom hervor, die Lika ihm vor Beginn ihrer Mission ausgehändigt hatte. Anscheinend scannte er die Umgebung ab. Niemand wagte sich zu bewegen. Lika hörte kein Flüstern, kein Schaben von Schuhen, nicht einmal das Rascheln von Stoff. Dafür hämmerte ihr Herzschlag in ihren Ohren. Sie atmete tief ein und aus. Die Zeit schien eingefroren zu sein und löste sich erst aus ihrer Erstarrung, als Fedox das Gerät zurücksteckte und um die Gebäudeecke lugte. Dann endlich huschte er zu ihnen zurück.

Er presste seinen Zeigefinger auf die Lippen. Lika lehnte sich Halt suchend an die Wand. Ihre Beine zitterten. Nun war es so weit. Dort hinten befand sich jemand. Vielleicht ein Wachtrupp, mutmaßte sie. Sie legte den Kopf in den Nacken, stützte ihn gegen das Mauerwerk und erstarrte. An einer der Decken des gegenüberliegenden Gebäudes spiegelte sich der Schein eines flackernden Feuers. Ihr Blick schnellte zu Fedox. Er stand inzwischen neben ihr. Sie griff seinen Arm und deutete auf die tanzenden Flammenmuster an der Geschossdecke. Er schaute nach oben und runzelte die Stirn. Erneut aktivierte er die MobiCom. Das 3-D-Hologramm baute sich vor ihnen auf. Dünne Linien skizzierten die leer stehende Fabrikhalle, als bestünde sie aus kreuz und quer gezogenen grün schimmernden Fäden. In der zweiten Etage markierten fünf rote Leuchtpunkte die Anwesenheit von Wärmequellen. Bei der einen handelte es sich eindeutig um die Feuerstätte. Die anderen vier mussten Menschen sein. Sie waren um das Feuer angeordnet und bewegten sich nicht.

»Obdachlose«, wisperte Fedox dicht an Likas Ohr. »Sie scheinen zu schlafen. Alles in Ordnung.« Er schaltete die MobiCom aus und steckte sie in die Halterung an seinem Gürtel zurück. Er winkte die anderen näher und wartete, bis sich alle um ihn versammelt hatten. »Auf der Straße ist ein Wachtrupp unterwegs. Acht Mann«, flüsterte er. »Wir ziehen uns zurück und warten ab, bis sie weg sind.« Er griff nach Likas Hand und zog sie hinter sich her, während er den Trupp von der Gebäudeecke weg tiefer in die Häuserschatten führte.

Fest an das Mauerwerk gepresst warteten sie. Fedox hielt noch immer ihre Hand. Gemeinsam lauschten sie in die Dunkelheit. Sie sah auf, und er lächelte ihr zu. Auch wenn es jeder Logik entbehrte, beruhigten sich Likas Nerven. Wie konnte es sein, dass es ihm so mühelos gelang, ihr Mut zu schenken? Ein Lächeln von ihm, und sie war überzeugt, dass nichts Schlimmes passieren konnte. So viel zum Thema, nicht mehr bei anderen Sicherheit suchen zu wollen. Verärgert über sich selbst entzog sie ihm ihre Hand. Sie ignorierte Fedox’ hochgezogene Augenbrauen. Bevor er etwas sagen konnte, marschierten acht Guards in Reih und Glied an der Straßenmündung vorbei. Ihre Schritte hallten in der Nacht. Lika hielt den Atem an. Die geschulterten Gewehre blitzten im Mondlicht. Um ihre Hüften trugen sie schwarze Gürtel, an denen zusätzliche Waffen hingen. Fedox hatte ihnen erzählt, dass Pistolen und Schlagstöcke zur Standardausrüstung der Guards gehörten. Bei der Vorstellung schwitzten Likas Hände. Sie wischte sie an ihrer Hose ab und presste sich noch näher an das Mauerwerk in ihrem Rücken. Plötzlich spürte sie eine Bewegung unterhalb ihres Schulterblatts. Sie schnellte herum. Ein Ziegelstein löste sich aus dem Verbund und krachte auf die Straße. Lika zuckte zurück. Zischend zog Fedox die Luft ein. Das Poltern alarmierte den Wachtrupp. Sie stoppten. Mit schreckgeweiteten Augen beobachtete Lika, wie einer der Guards aus der Formation heraustrat und zögernd auf die Gasse zuging, in der sie wie verschreckte Kaninchen hockten. Eine Bewegung zog Likas Aufmerksamkeit auf sich. Tarje griff nach Corvus, der auf ihrer Schulter saß. Sie hielt ihn nahe vor ihrem Gesicht. In der Dunkelheit konnte Lika nur undeutliche Schemen erkennen, doch es sah aus, als flüsterte sie dem Raben etwas zu. Dann streckte sie die Arme aus, und der Vogel flatterte davon. Direkt auf den Guard zu. Dieser sprang erschreckt zur Seite. Seine Kameraden lachten. Sie waren zu weit entfernt, um zu verstehen, was sie sagten, doch Lika meinte, Worte wie Gespenster, Schrecken und Teufelsvieh zu vernehmen. Mit einem letzten Blick in die dunkle Seitenstraße drehte der Wachmann sich um. Er reihte sich in die Formation ein und innerhalb weniger Sekunden marschierte der Trupp aus ihrem Blickfeld.

»Es tut mir so leid«, hauchte Lika. Der Schreck war ihr in die Glieder gefahren. Mit zitternden Fingern klemmte sie sich eine Strähne hinter das Ohr.

»Es ist ja nichts passiert«, beruhigte Tarje sie. Ein Schatten segelte auf sie zu und landete auf ihrer Schulter.

Lika beugte sich vor und strich über das seidige Gefieder des Raben. »Danke«, wisperte sie. Im nächsten Moment musste sie lächeln und die Anspannung wich. Nun redete sie auch schon mit dem Vogel, als könnte er sie verstehen.

Fedox ließ einige Minuten verstreichen, bevor er zur Ecke zurückhuschte und kontrollierte, ob sie ihren Weg sicher fortsetzen konnten. Es dauerte nicht lange, und er winkte sie zu sich. Zügig überquerten sie die breite Straße und bogen in die nächste Seitenstraße ein. Hier standen die Gebäude wieder enger zusammen. Das Mondlicht schien nicht bis auf den Boden, und die Dunkelheit bot ihnen ausreichend Schutz. Sie ließen zwei weitere Häuserblocks hinter sich, bevor sie am Ende einer schmalen Gasse das Lagerhaus sahen, in dem die Verschleppten des Nachts gefangen gehalten wurden. Hoffentlich hat sich an dieser Regelung inzwischen nichts geändert, durchfuhr es Lika. Aber das würden sie erst herausfinden, wenn sie in dem ausladenden Backsteingebäude wären. Fedox blieb stehen und versammelte seinen Trupp um sich.

»Achtet darauf, dass uns nichts verrät. Keine Gespräche, kein Husten, nicht irgendwo gegenstoßen. Versteckt euch im Schatten. Sobald alle anderen eingetroffen sind, gehen wir wie im Camp besprochen vor. Noch irgendwelche Fragen?« Er sah sie mit hochgezogenen Brauen an. Als niemand sich zu Wort meldete, nickte er. »Dann los«, forderte er sie auf, den letzten Abschnitt anzutreten. Als auch Lika sich anstellte, Tarje zu folgen, hielt Fedox sie am Handgelenk fest. Verwundert drehte sie sich zu ihm um.

»Was ist?«, zischte sie.

»Ich will, dass du dicht hinter mir bleibst«, sagte er mit beschwörender Stimme. Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Ich passe allein auf mich auf. Das habe ich dir schon einmal gesagt, und daran hat sich auch nichts geändert«, presste sie hervor. Sie riss sich von ihm los und eilte den anderen hinterher. Ein Kuss gab ihm kein Recht, sich als ihr Beschützer aufzuspielen.

Die letzten hundert Meter zurückzulegen, ohne ein Geräusch zu verursachen, stellte sich als schwieriger heraus, als Lika vermutet hatte. In dieser Straße schienen viele Gebäude die Zeit seit dem Untergang der Zivilisation besonders schlecht überstanden zu haben. Der Untergrund war übersät mit Geröll und losen Steinen. Immer wieder entdeckte Lika klaffende Löcher in den Wänden neben sich. Die Halle unmittelbar vor dem Lagerhaus konnte ohne Übertreibung als Ruine bezeichnet werden. Von dem Dach fehlte jede Spur. Die Außenmauern waren zum größten Teil eingestürzt. Wo einst eine Zwischendecke gewesen sein musste, überbrückten vereinzelte Stahlbalken den weiten Raum zwischen den gegenüberliegenden Wänden. Auf dem Boden türmte sich ein gewaltiger Schuttberg auf. Durch die Fensteröffnungen in dem verbliebenen Wandstummel malte der Mond Rechtecke auf die Straße. Lika fragte sich, wo sie sich hier verstecken sollten, bis die anderen Trupps eintreffen würden. Doch dann sah sie, dass Tarje auf eine langgezogene Nische zwischen der Lagerhalle und dem Nachbargebäude zusteuerte. Schnell folgte sie ihren Gefährten in das Versteck, nur um festzustellen, dass sie nicht die Ersten waren, die hier Deckung suchten. Wie angewurzelt blieb sie stehen, als sie im diffusen Mondlicht Arsil vor sich entdeckte. Es waren Milos Leute. Lika stöhnte innerlich auf. Wie konnte es auch anders sein? Natürlich musste sie von vier Gruppen ausgerechnet auf die eine treffen, von der sie sich am liebsten so weit wie möglich ferngehalten hätte. Zu allem Überfluss war es mit ihrer Ankunft ziemlich eng in dem Versteck geworden. Ein Ellbogen presste sich schmerzhaft in ihren Rücken. Hoffentlich mussten sie hier nicht lange warten, bis sie mit der Befreiung der Verschleppten beginnen konnten.

Ein Geräusch am Eingang der Nische erregte Likas Aufmerksamkeit. Als sie sich umwandte, sah sie Milo, der in den Unterschlupf huschte.

»Silas und seine Leute sind gerade angekommen«, flüsterte er. »Wir sind also alle da. Sobald Lovis den Startschuss gibt, geht es los.«

Erst jetzt schien er Lika zu entdecken. Er trat einen Schritt auf sie zu, doch da erklang das Piepen einer MobiCom. Aufgrund der diffusen Lichtverhältnisse konnte Lika das Signal nicht eindeutig Fedox’ oder Milos Gerät zuordnen, aber genau wie alle anderen um sie herum, wusste sie, was es zu bedeuten hatte: Es ging los. Sie straffte ihre Schultern und trat hinter Milo in die Straße hinaus. Corvus schoss dicht an ihrem Kopf vorbei und flog in die Dunkelheit. Ein lautes Krächzen erklang.

»Da stimmt etwas nicht«, flüsterte Tarje.

Ein Schauer rieselte über Likas Rücken. Sie sah sich um, und dann hörte sie es: ein klickendes Geräusch am Eingang der Straße. Sie schnellte herum und sah sich einer Armee von Guards gegenüber. Im Licht des Mondes blitzten ihre Gewehre. Sie hatten ihre Waffen auf sie gerichtet. Und das Klicken bedeutete, dass sie bereit waren, jeden Moment zu schießen.

Ohne weiter nachzudenken, schrie Lika »Guards!« und rannte los, weg von den schwer bewaffneten Wachen.

Panik brach aus. Menschen liefen umher. Schüsse ertönten. Kugeln zischten an ihr vorbei und prallten pfeifend am Mauerwerk der Gebäude ab. Ein Schmerzensschrei dicht hinter ihr ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Sie meinten es ernst. Sie wollten sie alle töten. Entgegen ihrem Impuls weiterzulaufen, blieb Lika stehen und drückte sich eng an die Hauswand. Sie musste sich orientieren. Begreifen, was hier vor sich ging, anstatt kopflos herumzurennen, wie es die Leute aus dem Camp zu tun schienen. Vielleicht würde sie so einen Ausweg aus dieser aussichtslosen Lage finden. Doch stattdessen sah sie, dass sich auch aus der anderen Richtung der Straße eine schwarze Mauer aus bewaffneten Guards auf sie zubewegte. Sie saßen in der Falle. Wieder knallte es ohrenbetäubend. Ihr Trommelfell schien zu platzen. Sie hörte die Schreie und Rufe der Menschen wie durch eine dicke Watteschicht. Doch trotz des Terrors, der von ihr Besitz ergriffen hatte, erkannte sie, dass die Guards es nicht darauf anlegten, sie zu erschießen. Stattdessen trieben sie die eingekesselten Campbewohner wie eine Herde Schafe zusammen. Ihr Blick fiel auf einen menschlichen Körper zu ihren Füßen. Er lag reglos auf dem Bauch, das Gesicht ihr zugewandt. Blut quoll aus einer Schusswunde an der Schläfe. Seine leblosen Augen waren aufgerissen. Der Mund leicht geöffnet, als wäre er eben noch im Begriff gewesen zu schreien. Ein Klumpen bildete sich in Likas Magen. Sie hatte den Mann im Camp gesehen. Er stammte nicht aus Milos Clan. Seine Frau war im Lager geblieben, weil sie einen Säugling zu versorgen hatte. Ein heftiger Schlag traf ihre Seite, und sie stöhnte. Neben ihr stand ein Guard. Erneut stieß er ihr mit dem Gewehrkolben in die Rippen. Ein dumpfer Schmerz durchbohrte sie, und wie in Trance ließ sie sich von ihm fortführen, hin zu den anderen. Sie standen dicht gedrängt vor dem Tor der Lagerhalle. Jemand wimmerte. Der Flügel schwang quietschend auf, und als Lika endlich die Taubheit abschüttelte, befand sie sich inmitten der überwältigten Clanmitglieder in der Halle, in der sich eigentlich die Verschleppten befinden sollten. Das Tor fiel hinter ihnen zu und bis auf die Lichtstreifen, die durch die schmalen Fensterschlitze in fünf Metern Höhe in das Gebäude drangen, herrschte Dunkelheit. Lika spürte die Angst. Sie kroch aus den Löchern und dunklen Winkeln auf sie zu, wand sich um ihren Körper und drückte ihr die Kehle zu. Nur selten hörte sie irgendwen flüstern. Irgendwo schluchzte jemand. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die kargen Lichtverhältnisse. Sie erkannte Arsil nicht weit von sich entfernt auf dem Boden kauern. Von Milo, Silas, Joon oder auch Fedox fehlte jede Spur. Sie atmete tief durch und schüttelte die Fesseln der Angst ab, bevor sie zu Arsil hinüberrutschte.

»Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich krächzend.

Milos Freundin nickte. Sie schien unter Schock zu stehen. »Wie konnte das passieren?«, flüsterte sie. Sie atmete kurz und flach. Ihre Augen wirkten unnatürlich groß. Lika griff ihre Hand.

»Ich weiß es auch nicht«, meinte sie nach einer Weile. Sie betrachtete ihre blassen Finger, die sich um Arsils dunklen Handrücken schlossen, und Entschlossenheit breitete sich in ihr aus. Sie schüttelte den Rest des Schockzustands, der sie gefangen hielt, ab. »Wir müssen einen Weg hier raus finden«, meinte sie energisch. »Morgen früh, wenn es hell wird, sehen wir uns um. Wir sind so viele. Irgendwie wird es uns gelingen zu fliehen.«

Lika sah die Skepsis in Arsils Blick. Dennoch nickte diese nach kurzem Zögern. Sie drückte ihre Hand, als wollte sie sich für ihre Zuversicht bedanken. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, flackerte es, und gleißendes Licht erfüllte die Halle. Die Helligkeit bohrte sich in Likas Augen. Sie stöhnte gequält und kniff die Lider zusammen. Eine Tür quietschte, das Raunen verstummte und eine unnatürliche Stille breitete sich in dem Raum aus. Vorsichtig öffnete Lika ihre Augen einen Spalt. Sie blinzelte und zog zischend die Luft ein. Auf dem oberen Podest einer Metalltreppe hatten sich bewaffnete Guards aufgereiht. Und davor stand ihr Mentor.
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»Guten Abend«, begrüßte der Professor sie. Ein wohlwollendes Lächeln umspielte seine Lippen. Er betrachtete die Menschen zu seinen Füßen, als wären sie seine lang vermissten Kinder, die endlich den Weg nach Hause gefunden hatten.

Lika spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr Mentor hatte es irgendwie geschafft sich aus der Verbannung zu befreien. Schlimmer noch. Er hatte den Spieß umgedreht und besaß nun die Kontrolle über die Clanmitglieder. Und über mich, durchfuhr es sie. Diese Erkenntnis wirkte wie der Biss einer tödlichen Schlange. Mit jedem Pulsieren ihres Herzens breitete sich das Gift in ihrem Körper aus und lähmte ihre Glieder. Sie wollte sich zu einer Kugel zusammenrollen, sich so klein wie möglich machen, damit der gefürchtete Mann sie in der Menge nicht entdeckte. Denn ihr war klar, wem sein suchender Blick galt. Er wusste, dass sie sich unter den Gefangenen befand. Er hatte es auf sie abgesehen. Als er sie erspähte, hellte sich sein Gesicht auf. Ihre Hände zitterten, und auf ihrer Stirn sammelte sich eiskalter Schweiß. Wie hatte sie jemals auf diese Maske hereinfallen können? Lika bezweifelte nicht, dass ihr Mentor auf die anderen freundlich und aufrichtig wirkte, aber sie konnte selbst aus dieser Entfernung das Glitzern in seinen Augen sehen. Sie schluckte, und es war, als würde ihre Kehle sich zusammenziehen.

»Das ist der Professor, oder?«, hörte sie Arsils bebende Stimme dicht an ihrem Ohr. Sie war nah an sie herangerückt, als wollte sie ihr trotz ihrer eigenen Angst den Rücken stärken. Da sie kein Wort hervorbrachte, nickte Lika nur.

Der Professor faltete die Hände zusammen und spitzte die Lippen. Eine gespenstische Stille hatte sich in der Halle ausgebreitet, und er schien dieses Gefühl von Macht auszukosten.

»Meine lieben Freunde«, begann er schließlich. Seine Stimme klang warm und einladend. »Ich sehe unter euch viele bekannte Gesichter. Aber die meisten werden nicht wissen, wer ich bin.«

Obwohl er alle in seine kleine Rede einbezog, war es Lika, als gelte seine Aufmerksamkeit allein ihr. Sobald sein Blick sie streifte, fühlte es sich an, als wäre sie unter einer gewaltigen Steinplatte begraben, deren Gewicht sie zu erdrücken drohte. Erneut flackerte Angst in ihr auf. Sie kannte die unheilvolle Macht der Worte dieses Mannes. Sie wollte sich die Hände auf die Ohren pressen, um nicht zu hören, was er sagte. Aber sie stand wie versteinert vor ihm, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren.

»Man nennt mich den Professor.« Seine Stimme hatte einen sanften Klang angenommen, als spräche er zu Kindern. Dennoch schienen seine Worte durch die Halle zu dröhnen. Ein Wispern breitete sich wie ein Echo aus. Es verstummte, sobald Likas Mentor fortfuhr. »Ich besuche eure Welt seit vielen Jahren. Doch seit meiner letzten Reise vor einem Jahr haben sich die Umstände geändert. Wieder hat ein winziges Virus eine ganze Welt zum Einsturz gebracht.« Seine Stimme hatte einen säuselnden Ton angenommen. Likas Magen zog sich zusammen, und Säure stieg ihre Speiseröhre empor. »Wir haben es kommen sehen, aber dass wir das Rennen um wenige Wochen verlieren sollten ...« Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Die infizierten Bewohner Edens meinten plötzlich, klar sehen zu können.« Er spuckte die Worte aus. »Als könnten sie beurteilen, was Recht und was Unrecht ist. Aber die menschliche Natur und die Gesellschaft sind so viel komplexer und komplizierter, als dass ihr sie mit eurer beschränkten Erfahrung begreifen könntet.«

Endlich wandte er sich direkt an Lika. Sie wollte keine Spielchen mit ihrem Mentor spielen. Seine Worte galten ihr. Und nun, da er das indirekt bestätigte, fiel die Angst wie von Zauberhand von ihr ab und ein anderes Gefühl bemächtigte sich ihrer. Sie wusste nicht, ob das Trotz war oder nur der Wunsch, alles Menschenmögliche zu tun, um den Machenschaften dieses Mannes Einhalt zu gebieten. Dieser Irrsinn musste ein Ende haben. Vielleicht gelang es ihr, mit ihm zu reden. Ihn zum Zuhören zu bewegen. Sie waren sich einmal nahe gewesen. Doch sofort drohten Zweifel den aufglimmenden Hoffnungsschimmer zu ersticken, denn das da oben war nicht mehr der Ziehvater, zu dem sie ihr Leben lang aufgesehen hatte.

»Ihr dachtet, ihr bräuchtet nur ein paar Maschinen zerstören und uns auf eine einsame Insel verbannen, und schon wäret ihr frei.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Eine Gänsehaut überzog Likas Körper. »Ihr wisst gar nicht, was Freiheit bedeutet. Es gibt keine Freiheit, denn der Mensch ist nicht für sie gemacht. Mehr als einmal hat die Erdbevölkerung bewiesen, dass ein selbstbestimmtes Leben über kurz oder lang Unterdrückung und Vernichtung anderer zur Folge hat. Sieh dich doch um«, forderte er Lika auf. »Ist das die Freiheit, die du suchst? Gib ihnen noch ein wenig Zeit, dann wird die Erde wieder an dem Punkt sein, an dem sie war, als sie unter der Last der Menschen zusammengebrochen ist. Nein.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Sie alle haben ihre letzte Chance längst verspielt. Die Zukunft der Menschheit liegt bei den Edenbewohnern. Unter meiner Aufsicht wird es nie wieder Zerstörung, Hass und Neid geben. Das ist meine Vision, an der ich seit zweihundertfünfzig Jahren arbeite. Und endlich ist die Verwirklichung zum Greifen nah.« Seine Augen glitzerten, als sähe er das von ihm heraufbeschworene Bild deutlich vor sich.

Das war Wahnsinn, erkannte Lika. Und sie hatte schon einmal einen Blick auf diese Version ihres Mentors erhascht. Das war vor einem Jahr. Im Shuttle. Als sie über eben die Stadt geflogen waren, in der sie sich nun befanden und der Professor zum ersten Mal siegessicher seine Maske hatte fallen lassen.

»Du fragst dich sicher, wie es uns gelungen ist, von unserer Verbannungsinsel zu fliehen? Nun, ich habe schon lange gewusst, dass die Zeit der Scanunits zu Ende ging. Immer mehr Edenbewohner steckten sich mit dem Virus an, das die Scans unwirksam machte. Es wurde schwieriger, die Ausbreitung des Erregers zu kontrollieren. Außerdem begann die Eliminierung der Infizierten, unsere Gesellschaft zu schwächen. Schließlich hinterlässt jeder, der verloren geht, eine Lücke in unserem System. Also errichteten wir ein geheimes Forschungslabor, in dem wir nach neuen Wegen suchten, die Gehirne der Neuweltler zu scannen und sie von negativen Impulsen zu befreien. Und sicher kannst du dir inzwischen denken, wo sich dieses geheime Labor befindet.« Er sah sie fragend an, und als Lika erkannte, was ihr Mentor andeutete, weiteten sich ihre Augen. »Richtig!« Der Professor lachte amüsiert auf. »Stell dir meine Freude vor, als ihr uns auf eben jene Insel verbannt habt, auf der wir bereits eine voll ausgestattete Zentrale errichtet hatten. Natürlich gut getarnt und tief unter der Erdoberfläche verborgen. Und wie ich bereits sagte: Uns fehlten nur noch wenige Wochen, um die Arbeit an der neuen Technik abzuschließen. Und wenn du nicht diesem irrwitzigen Freiheitsglauben erlegen wärest, wärest du von den Möglichkeiten, die uns diese neue Methode eröffnet, genauso begeistert wie ich. Wir können nun nicht nur die Erinnerungen bereinigen und die Gefühlswelt glätten, sondern endlich die Grundmotivation und Handlungsmuster der Menschen kalibrieren. Für immer! Und ...«, er zog seine Augenbrauen hoch und legte eine Pause ein, als wollte er Likas Neugier zusätzlich steigern, »... wir haben nun direkten Zugriff auf ihre Handlungen. Siehst du unsere Freunde, die sich hinter mir aufgebaut haben?«, fragte er sie. Die Maske aus Freundlichkeit und väterlicher Sorge verrutschte für einen Moment. Seine Augen schleuderten einen hasserfüllten Blick über die Menge, und seine Stimme klang tiefer und eiskalt, als er fortfuhr: »Ein Befehl von mir, und sie würden euch alle niedermähen.« Einen Wimpernschlag später verschwand der Ausdruck wieder, und er betrachtete sie wohlwollend. »Doch genug davon. Mein Anliegen war es, euch persönlich zu begrüßen und zu schauen, dass ihr gut untergebracht seid. Morgen früh wartet eine besondere Überraschung auf euch. Doch bis dahin gibt es für euch nichts zu tun. Ruht euch aus. Ich wünsche euch eine gute Nacht.« Mit diesen Worten wandte er sich zum Gehen.

Endlich gelang es Lika sich aus ihrer Erstarrung zu reißen. »Warte!«, rief sie ihrem Mentor nach, doch die Tür schloss sich bereits hinter dem letzten Guard, und das Licht erlosch.

Bis eben hatte jeder der Gefangenen zu dem Professor hinaufgestarrt, als wären sie Kaninchen, die vor einer Schlange hockten, die sie mit Hilfe ihres Blickes und ihrer Stimme hypnotisiert hatte. Als die Dunkelheit sie wieder umfing, kehrte Leben in die Menge zurück. Sie redeten durcheinander. Von allen Seiten rempelten Leiber Lika an. Sie taumelte, während sich ihre Gedanken überschlugen. Das durfte nicht sein. Sie konnte sich und die Clanangehörigen nicht der Willkür dieses Mannes überlassen. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Morgen früh, hatte er gesagt. Bis dahin mussten sie einen Weg finden sich aus dieser ausweglos scheinenden Lage zu befreien. Fedox fiel ihr ein. Wenn einer wusste, was sie machen konnten, dann er. Mit neuem Mut tastete sie sich vorwärts.

»Fedox«, rief sie. »Weiß jemand, wo Fedox ist?« Von allen Seiten hörte sie verneinende Antworten. Das durfte nicht wahr sein! Verzweiflung drohte wieder die Oberhand zu gewinnen. »Kann mir jemand sagen, wo ich Fedox finde?«, schrie sie über das Durcheinander der Stimmen hinweg.

Eine Hand fasste sie an ihrem Oberarm. Erleichtert drehte sie sich um, doch der gedrungene Schatten gehörte eindeutig nicht zu dem muskulösen Guard.

»Er ist nicht hier«, hörte sie eine tiefe Männerstimme. Verachtung triefte aus den Worten. »Ich habe ihn gesehen. Kurz bevor die Städter uns überwältigt haben, ist er davongelaufen. Er ist ein Verräter. Ich habe es immer gesagt, aber auf mich hat ja keiner gehört.«

Jemand versetzte Lika einen Stoß. Die Hand auf ihrem Arm löste sich, und der Schatten verschmolz mit der dunklen Masse, die sie umgab. Sie fühlte sich wie betäubt. Das darf nicht sein, dröhnte es in ihrem Kopf. Fedox hatte hartnäckig versucht, sie von seiner Aufrichtigkeit zu überzeugen. Und er hatte Erfolg. Die Vorstellung, von ihm genauso manipuliert worden zu sein wie von ihrem Mentor, zerriss sie innerlich. Doch sie durfte ihre Augen nicht vor dem Offensichtlichen verschließen: Fedox hatte sie verraten und sie an ihren größten Feind ausgeliefert. Sie erinnerte sich an ihre gemeinsame Jagd und ihr wurde klar, dass sie nicht zufällig auf die Guards gestoßen waren. Er war eine gefühlte Ewigkeit verschwunden gewesen. Angeblich, weil er nachschauen wollte, ob der Suchtrupp weit genug entfernt war, um zum Lager zurückkehren zu können. Stattdessen hatte er ihnen alles über das Camp und die Pläne der Clanmitglieder erzählt. Ihre Knie gaben nach, und sie sank auf den Boden.
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Lika kauerte auf dem steinernen Untergrund. Sie schlang die Arme um ihre Knie, zog die Beine nah an ihren Oberkörper heran und starrte in die Finsternis. Ihr war eiskalt. In ihren Ohren rauschte es, als befände sie sich unter Wasser. Die Gedanken wirbelten durcheinander und rissen sie wie ein Strudel in die Tiefen. Sie war schuld. Sie allein. Licht blitzte auf und heftete sich auf ihr Gesicht. Geblendet kniff sie ihre Augen zusammen.

»Lika, endlich!«, erklang Silas’ Stimme.

»Ich habe alles falsch gemacht«, flüsterte sie. Sie fühlte sich seltsam taub an. Ihr war, als befände sie sich in einem Traum, der sie fest in seinen Klauen gefangen hielt und ihr die Wahrheit vor Augen führte, damit diese sich durch ihre Gedärme fraß und sie innerlich verätzte.

Silas ließ seine MobiCom sinken und hockte sich neben sie. »Was redest du denn da?«

Sie nahm all ihren Mut zusammen und stellte sich den Tatsachen. »Ich bin schuld, dass der Professor hier ist. Hast du seinen Blick gesehen? Er hat mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Das hier ist ein privater Krieg zwischen uns beiden. Er macht mich verantwortlich für den Zusammenbruch der Neuen Welt und ist hier, weil er sich an mir rächen will.« Die Schuldgefühle flackerten erneut auf. Entschlossen kämpfte sie sie nieder. »Er weiß, dass er mich am meisten trifft, wenn ich mitverantwortlich am Leid Unschuldiger bin. Aber das lasse ich nicht zu. Wir müssen einen Weg finden, dass ich morgen allein mit ihm reden kann. Ich werde es irgendwie schaffen, dass er die Clanmitglieder verschont.«

»Der Professor wird nicht von seinen Plänen ablassen, nur weil du dich selbst opferst. Außerdem hoffe ich, dass das gar nicht nötig ist. Ich habe dich gesucht, weil Milo uns etwas mitzuteilen hat.« Silas griff ihr Handgelenk und zog sie mit sich hoch. Er führte sie zur anderen Seite der Halle, wo Joon, Lovis, Milo und zwei weitere Clanmitglieder sie erwarteten. Lika sah die Sorge in ihren Mienen, und das schlechte Gewissen wuchs weiter an. Silas schaltete seine MobiCom aus, um Energie zu sparen. Mondlicht fiel durch die schmalen Fensterbänder knapp unterhalb der Decke. Im silbrig blassen Schein zeichneten sich die Gesichter der Umstehenden schemenhaft ab.

»Als das Licht vorhin an war, habe ich die Halle wiedererkannt«, begann Milo seine Erklärung. »Ich war schon einmal hier. Wir wollten Medikamente und Munition für unseren Clan beschaffen.«

Das muss die Mission gewesen sein, bei der er angeschossen und sein Bruder getötet wurde, schlussfolgerte Lika.

»Wir sind über das alte Belüftungssystem in die Halle gelangt. Damals war der gesamte Raum voller hoher Regale, die nun verschwunden sind. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass die Lüftungsschächte immer noch da sind.« Er deutete mit der Hand nach oben. »Wenn einige von uns es schaffen, dort hochzusteigen, kommen wir durch das Schachtsystem auf das Dach und können über das verfallene Nachbargebäude hinunterklettern. Dann müssen wir nur noch die Guards vor dem Gebäude ausschalten und das Tor öffnen.«

»Aber die Halle ist mindestens sechs Meter hoch. Wie kommen wir da hinauf?«, fragte Lika.

Plötzlich sah sie Bilder vor sich aufblitzen. Der Professor auf dem Treppenpodest. Die steilen Stufen, die nach unten führten. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie riss die Augen auf, als sie erkannte, dass es tatsächlich eine Lösung für das Problem gab.

»Das Geländer!«, rief sie. Ihre Stimme kippte. Es kostete sie Mühe, ruhig stehen zu bleiben.

»Welches Geländer?« Silas zog die Worte in die Länge, während er sie misstrauisch beäugte.

Lika hörte den skeptischen Unterton in der Stimme ihres Freundes. Er musste denken, sie hätte den Verstand verloren, und wahrscheinlich sah sie gerade auch so aus. Sie lachte. Erschrocken presste sie sich eine Hand auf den Mund. Wenn sie sich nicht beruhigte, würde ihre Flucht enden, bevor sie begonnen hatte.

»Entlang der Treppe ist ein Metallgeländer. Das zusammen mit dem Geländer des Podestes sollte lang genug sein, um bis unter die Decke zu reichen«, erklärte sie.

»Das Podest ist in drei Metern Höhe«, stellte Milo fest. »Wie sollen wir von da nach oben gelangen? Das kannst du vergessen. Außerdem befindet sich keines der Lüftungsgitter genau über der Treppe.«

»Das ist genial«, unterbrach Silas ihn. Er hatte sofort verstanden, was Lika vorhatte. »Mit Hilfe unserer MobiComs können wir die Geländer abschneiden und anschließend aneinanderschweißen. Dann sind sie lang genug, um an ihnen nach oben zu klettern«, erklärte er. »Ich hoffe nur, die Energie reicht.«

»Das werden wir erst wissen, wenn wir es probiert haben.« Joon zog seine MobiCom hervor. Noch während er zur Treppe lief, aktivierte er das Gerät und programmierte es.
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Lika war froh, dass Joon nicht mit Oclay und Yavis bei Feya im Shuttle geblieben war. Die MobiCom umzuprogrammieren gestaltete sich schwieriger als gedacht. Nach mehreren Fehlversuchen gelang es ihm, die Energie zu bündeln. Von der der Spitze des Gerätes ging ein schwaches eisblaues Leuchten aus. Sie flexten das Metallgelände ab und schweißten die einzelnen Teile anschließend aneinander. Die Funken stoben, und Rauch breitete sich in der Luft aus. Glücklicherweise blieben die Aktivitäten von den Wachen unbemerkt. Gemeinsam trugen mehrere Gefangene die neue Konstruktion in die Mitte der Halle und stellten sie unter dem Lüftungsgitter auf. Es fehlten nur wenige Zentimeter, und die improvisierte Leiter hätte die Decke berührt. Nach Fedox’ Verschwinden waren ihnen noch vier MobiComs geblieben. Da sie niemanden unbewaffnet losschicken wollten, beschlossen sie, dass genauso viele durch den Schacht in die Freiheit klettern sollten. Neben Milo, der als Einziger den Weg und die Gegebenheiten kannte, fiel die Wahl nach einigem Hin und Her auf die drei Neuweltler. Wie Lovis mit autoritärer Stimme erklärte, gehörten die Geräte schließlich ihnen, und sie würden sie am effektivsten gegen die Guards einsetzen können, sollte ihr Fluchtversuch entdeckt werden. Dieses Argument leuchtete allen ein. Wenig später wartete Lika neben Joon und Silas am Fuß der provisorischen Leiter, während Milo Meter für Meter nach oben kletterte. Eine Handvoll Männer stand dicht gedrängt um das Konstrukt und stemmte sich mit aller Kraft dagegen, um das umgebaute Geländer zu halten. Lika sah, wie einem der Hünen Schweiß die Stirn hinabrann und ihm in die Augen tropfte. Doch er blinzelte nur, den Griff weiter fest um das rostige Metall gelegt. Die Leiter schwankte, und als ihr Blick zur Decke wanderte, sah sie im silbernen Schein des Mondes, dass Milo das Lüftungsgitter erreicht hatte. Er klemmte die oberste Sprosse zwischen seinen Beinen ein, richtete sich wie in Zeitlupe auf und stemmte beide Hände gegen die Abdeckung. Einige Versuche später löste sich das Gitter aus seiner Verankerung. Er hob es an und schob es lautlos zur Seite. Dann hievte er sich nach oben und verschwand kurz darauf in dem schwarzen Loch in der Decke. Joon folgte Milo, und nachdem auch er in dem Rohrsystem verschwunden war, griff Lika die Sprosse, die sich in Augenhöhe befand. Das Metall war kalt und rau, und sie meinte, einen Hauch von Rost und Dreck auf der Zunge zu schmecken. Sie atmete tief ein und setzte den ersten Fuß auf die Leiter. Behände wie eine Katze erklomm sie das Gerüst. Als sie den Kopf in die Öffnung der Lüftungsanlage steckte, sah sie die beiden Männer nicht weit von sich im Schacht kauern. Milo hielt eine MobiCom in der Hand. Der schwache Lichtschein hüllte sie ein und ließ die Konturen ihrer Gesichter hervortreten. Lika rutschte zu ihnen hinüber. Zum Glück waren die Röhren größer, als sie gedacht hatte. Auch wenn sie nicht aufrecht stehen konnte, war es kein Problem, auf allen vieren zu krabbeln. Das kalte Blech unter ihren Händen war klebrig. Sie fühlte die halbrunden Erhebungen der Nieten und raue Schweißnähte, die die metallene Oberfläche in einem regelmäßigen Muster überzogen. Es roch staubig und abgestanden. Sie wollte gar nicht wissen, welche Tierchen sich hier normalerweise aufhielten und ihre Hinterlassenschaften in den Schächten verteilten. Bei der Vorstellung schauderte es sie. Es dauerte nicht lange, und auch Silas schob sich durch die Öffnung in das Lüftungssystem. Er hob das Gitter in seine Halterung zurück und kroch zu ihnen.

»Über weite Strecken sind die Belüftungsrohre in sich geschlossen«, wisperte Milo. »Ich lasse meine MobiCom an, damit wir uns orientieren können. Sobald wir in die Nähe der Lüftungsgitter zu den anderen Räumen kommen, mache ich das Licht aus. Dann müssen wir besonders vorsichtig sein. Das kleinste Geräusch kann uns verraten. Und dann sind wir dran!«

Er war nervös. Das sah Lika ihm an. Doch auch ohne seine mahnenden Worte war sich jeder von ihnen bewusst, wie heikel ihre Lage war.

»Alles klar«, bestätigte Silas dennoch. Milos gefurchte Stirn glättete sich, und er setzte sich in Bewegung.

Wenige Minuten später stoppte er. Er deaktivierte seine MobiCom, und Dunkelheit umfing sie. Erst nach mehrmaligem Blinzeln sah Lika das Licht, das einige Meter vor ihnen durch ein Gitter am Boden des Belüftungssystems strömte und parallele Streifen an die Decke des Rohres zeichnete. Likas Herzschlag beschleunigte sich. Ob sich in der Nähe Guards aufhielten? Oder vielleicht sogar der Professor selbst? Ihr Atem ging flach und schnell, während Milo sich auf das Licht zuschob. Er spähte durch das Gitter nach unten. Endlich richtete er sich wieder auf und hielt die Hand mit ausgestreckten Fingern empor. Es war jemand in dem Raum. Fünf Menschen, um genau zu sein. Sie schluckte. Langsam stieg Milo über die Öffnung hinweg. Seine ganze Konzentration schien sich darauf zu richten, weder das Gitter noch die Wände des Belüftungssystems zu berühren. Erst als ihn die Dunkelheit auf der anderen Seite des Lichtkegels verschlang, schob sich Joon auf das Rost zu. Er heftete den Blick auf die Szene unter sich. Lautlos wie eine Katze schob er sich über die quadratische Öffnung. Dann war Lika an der Reihe. Sie biss sich auf die Unterlippe und näherte sich dem Licht. Der Aufenthaltsraum unter ihr war deutlich niedriger und kleiner als die Halle, in der die Gefangenen eingesperrt waren. Eine einzelne Lampe baumelte von der Decke und beleuchtete den vollgestellten Tisch. Um ihn herum saßen fünf Guards. Sie unterhielten sich. In ihren Händen hielten sie Schüsseln und Löffel. Plötzlich warf einer der Anwesenden, eine Frau, den Kopf in den Nacken und lachte. Der Schreck durchfuhr Lika, und sie zuckte in den Schatten zurück. Für einen Moment hatte sie den Eindruck, als hätten sich ihre Blicke getroffen. Ihre Fantasie musste ihr einen Streich gespielt haben, denn unter ihnen blieb alles ruhig. Vorsichtig lugte sie erneut in den Wachraum. Die Guards saßen noch immer um den Tisch und verzehrten ihre Mahlzeit. Erleichtert atmete sie auf. Sie wollte so schnell wie möglich weg von hier. Also stieg sie flink über das Gitter und kroch zu Milo und Joon.

»Alles klar?«, raunte Joon ihr zu.

»Sie haben mich nicht bemerkt«, flüsterte Lika. Zum Glück nicht, schoss es ihr durch den Kopf. Bei der Vorstellung, was passiert wäre, wenn die Frau sie gesehen oder gehört hätte, wurde ihr flau im Magen.

Sekunden später erschien Silas hinter ihnen, und sie setzten ihren Weg fort. Die Rohre machten einen Knick, und Milo schaltete seine MobiCom wieder ein. Der schwache Schein vertrieb Likas Beklemmung. Dennoch war ihr, als würde ihr Körper unter Strom stehen. Nach einer Weile bogen sie in einen Abzweig, und kurz darauf endete der Tunnel. Hatte Milo die Orientierung verloren? Sie kroch näher an ihn heran. Ehe sie ihn erreichte, richtete er sich auf. Erst jetzt sah sie, dass das Rohr einen Neunzig-Grad-Knick aufwärts machte. Lika hörte, wie er die Oberfläche des Bleches abtastete, bevor er sich wieder neben sie kauerte.

»Der Schacht führt nach oben auf das Dach der Lagerhalle«, flüsterte er. »Es müssten so ungefähr drei Meter sein. Die Rohre haben zum Glück keinen großen Durchmesser, und an den Nieten und Schweißnähten finden unsere Sohlen genügend Halt, um nicht abzurutschen. Aber ich würde trotzdem vorschlagen, dass ihr euch auf meine Schultern stellt und euch dann nach oben zieht.«

Silas schien Einspruch erheben zu wollen, nickte jedoch knapp. Daraufhin wandte Milo sich Lika zu. Er streckte ihr auffordernd die Hand entgegen. Sie ergriff sie und stellte sich auf seine Schultern. Während er sich langsam aufrichtete und sie Stück für Stück nach oben schob, stützte sie sich an den Wänden des Rohres ab. Als er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte, tastete Lika in der Dunkelheit die Oberfläche ab und tatsächlich fand sie ein Stückchen oberhalb ihres Kopfes eine scharfe Kante. Anscheinend machte die Rohrleitung hier einen weiteren Knick. Sie klammerte sich an den Vorsprung und zog sich nach oben. Milos Hände umfassten ihre Schuhsohlen und drückten sie zusätzlich hoch, sodass es ihr ohne Mühe gelang, sich in das Abzweigrohr zu ziehen. Schon bald lag sie bäuchlings auf dem kalten Metall. Frische Luft wehte ihr ins Gesicht. Lika heftete ihren Blick auf den dunklen Schemen eines windschiefen Ventilators, der sich vor dem mondbeschienenen Nachthimmel abzeichnete. Sie richtete sich in den Vierfüßerstand auf und krabbelte dem Ausgang entgegen. Irgendwann einmal hatte das Gebläse wohl die gesamte Halle mit Frischluft versorgt. Sie wischte einen schmierig grauen Vorhang aus Staubfäden beiseite, kroch zwischen den rostzerfressenen Rotorblättern hindurch und fand sich vor einem alten Lüftungsgitter wieder, das die Öffnung des Rohres versperrte. Auch diese Vorrichtung hatte die Zeit nicht unbeschadet überstanden. Rost hatte an den Metallstäben genagt. Dicke Gewebe aus Spinnweben und Ruß schienen der einzige Grund zu sein, warum die Rundeisen noch hielten. Lika wischte die Fäden zur Seite und spähte nach draußen. Im Schein des Vollmonds lag das Dach der Lagerhalle verwaist vor ihr. Allerdings konnte sie aus ihrem Versteck nur einen Teil der Ebene einsehen. Sie musste also behutsam vorgehen. Sie betastete die Stäbe des Gitters und bog die ausgefransten Metallstreben auseinander. Nun war es möglich sich ohne Probleme hindurchzuzwängen. Sie glitt auf das Dach und huschte in den Schatten eines würfelförmigen Häuschens, das sich in der Mitte der Dachfläche erhob. Lika presste den Rücken an das raue Mauerwerk und inspizierte die Umgebung, doch nirgends entdeckte sie einen Guard. Erleichtert atmete sie auf. Sie fühlte sich mit einem Mal leicht und frei. Bis hierher war es ein Kinderspiel. Den Rest würden sie auch noch schaffen. Plötzlich hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass ihre Mission gelingen würde. Ihr Blick fiel auf die beiden Ausgänge der Lüftungsanlage. Sie sahen wie zwei überdimensionale Würmer aus, die ihre dicken Köpfe aus dem Dach herausstreckten und den Mond anstarrten. Sie stutzte. Ein schwarzer Schatten hockte auf einer der Röhren. Konnte das etwa Corvus sein? Wahrscheinlich. Jeder andere Vogel hätte sicherlich die Flucht ergriffen, als sie aus dem Lüftungsschacht geklettert war. Das schlaue Tier wusste wohl, dass sich Tarje in dem Gebäude befand, und hatte hier oben Stellung bezogen, um die Umgebung im Auge zu behalten. Geduckt lief sie zu den Lüftungsrohren zurück, wo Joon, Milo und Silas inzwischen hockten. Sie ließ sich neben ihnen nieder, und im nächsten Moment landete der Rabe auf ihrer Schulter.

»Dieser Vogel ist unglaublich«, stellte Milo fest.

Lika tätschelte mit dem Finger Corvus’ Kopf. »Das Dach ist unbewacht«, informierte sie ihre Begleiter.

»Unten werden so viele Guards postiert sein, dass sie es nicht für nötig halten, auch hier Wachen aufzustellen«, mutmaßte Milo. »Gut für uns.« Er deutete auf das halb verfallene Nachbargebäude.

Von ihrer Position aus konnte Lika die ausgefranste Krone einer Außenmauer sehen. Sie reckte sich, um einen besseren Blick auf das Szenario zu erhalten. Gewaltige Stahlträger ragten aus der Tiefe empor. Sie erinnerte sich nur zu genau an diese Halle, an der sie vor wenigen Stunden vorbeigelaufen waren. Die Stahlbalken hatten die beiden langen Außenwände überspannt. An dem verbliebenen Rest der Dachkonstruktion war zu erkennen, dass sie einst als Auflager für das Flachdach des Gebäudes gedient hatten. In der Mitte des riesigen Bauwerks türmte sich ein gewaltiger Schuttberg auf. Wahrscheinlich handelt es sich dabei um das Überbleibsel des eingefallenen Daches, überlegte Lika.

»Wir sind damals mithilfe von Seilen an den Wänden und Stahlträgern nach oben geklettert«, erzählte Milo neben ihr leise. »Aber auch ohne Seile sollten wir problemlos über die Trümmer und Reste der Zwischendecke nach unten kommen. Schwieriger wird es sein, dabei keinen Lärm zu machen.«

»Das kriegen wir schon hin.« Noch immer hallte das neu gewonnene Vertrauen in den erfolgreichen Ausgang ihrer Mission in ihr nach. Corvus stieß sich von ihrer Schulter ab und flog zu der Ruine. Er setzte sich auf einen der Stahlträger. Es sah aus, als beabsichtigte er, dort auf sie zu warten. Lika wollte näher zum Dachrand vorrücken, aber in dem Moment legte Milo seine Hand auf ihren Unterarm. Fragend sah sie ihn an.

»Wegen der Sache zwischen uns ...« Er stockte. »Es tut mir wirklich leid, dass es so gekommen ist.« Er verstummte.

Ungläubig runzelte Lika ihre Stirn. War das sein Ernst? »Das gehört wohl kaum hierher. Lass uns einfach dafür sorgen, dass wir heil hier rauskommen, und dann können wir so viel über alles reden, wie du möchtest.« Sie schüttelte seine Hand ab und kroch zur Dachkante.

Vorsichtig spähte sie in die Tiefe. Von hier oben aus konnte sie keinen Wachposten entdecken. Milos Worte spukten in ihrem Kopf umher. Diese Kerle waren einfach unglaublich. Sie verstand nicht, was in diesen Männerschädeln vor sich ging. Vielleicht wussten sie es ja selbst nicht, mutmaßte sie. Auf jeden Fall war ihnen nicht zu trauen. Ihre Kehle schnürte sich zu. Sie blinzelte und wischte die Gedanken an Fedox beiseite.
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Der Abstieg war anstrengend, aber gemeinsam gelang es ihnen, die Höhe zu überwinden. Sobald sie im Schutz der alten Außenwand standen, nahm der Rabe seinen Platz auf Likas Schulter wieder ein. Silas aktivierte über seine MobiCom den Holoscreen. Das 3-D-Hologramm ihrer Umgebung schwebte in der Luft. In der Projektion der Lagerhalle drängten sich unzählige Leuchtpunkte dicht an dicht. Die gefangenen Leute aus dem Camp. Sieben einzelne Punkte blinkten außerhalb des Gebäudes auf. Demnach befanden sich vier Wachen in unmittelbarer Nähe zum Tor der Lagerhalle, in dem die Gefangenen festgehalten wurden. Die anderen drei Guards waren an den gegenüberliegenden Straßenecken postiert.

»Wir haben Glück. Sie halten es wohl für ausgeschlossen, dass es jemandem gelingt, aus dem Gebäude herauszukommen. Und dank Fedox wissen sie wahrscheinlich, dass es in der Nähe der Stadt keine weiteren Clanmitglieder gibt, die versuchen könnten, die Verschleppten zu befreien.«

Bei Milos Worten traf sie das Ausmaß von Fedox’ Verrat erneut mit voller Wucht. Sie biss die Zähne aufeinander, bis es schmerzte. Glühende Wut pulverisierte die Enttäuschung. Ihr Befreiungsversuch musste gelingen. Er durfte aus dieser Sache nicht als Sieger hervorgehen!

»Ich schlage vor, dass wir uns in zwei Gruppen aufteilen. Lika und Joon, ihr nehmt euch die vier Guards beim Lagerhaus vor. Silas und ich schleichen uns an die anderen drei ran. Sobald sie ausgeschaltet sind, kommen wir zu euch, und gemeinsam öffnen wir das Tor.« Milo warf einen fragenden Blick in die Runde.

Niemand erhob Einspruch. Silas und Milo justierten ihre MobiComs und liefen los. Bereits nach wenigen Metern verschmolzen sie mit den Gebäudeschatten, und es war, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

»Wir nehmen uns zuerst die beiden Guards auf der rechten Seite des Lagerhauses vor«, sagte Joon.

Lika nickte.

»Bist du bereit?« Die Stimme ihres Freundes klang gepresst.

»Die Wachen werden gar nicht wissen, wie ihnen geschieht, bevor wir sie schlafen schicken.« Sie versuchte, unbekümmert zu klingen.

Erleichtert sah sie, dass ihre Taktik funktionierte. Der Schatten auf Joons Gesicht lichtete sich, und er lächelte ihr aufmunternd zu. Nach einem letzten prüfenden Blick auf die Straße überquerten sie die schmale Gasse und liefen an der Lagerhalle entlang auf die Gebäudeecke zu. Am Ende der Halle hielt Joon an und spähte um die Ecke.

»Die beiden Guards stehen direkt neben dem Eingang«, raunte er Lika ins Ohr. »Ich vermute, dass die anderen beiden sich hinter der nächsten Gebäudeecke befinden.«

»Davon gehe ich auch aus. Wir lassen Corvus fliegen. Er wird sie ablenken. Aber wir müssen schnell sein. Sie dürfen keine Chance haben, die anderen zu warnen.«

Joon nickte. »Du den Rechten, ich den Linken?«, fragte er.

Sie hob ihren Daumen in die Höhe. Die beiden überprüften ein letztes Mal die Einstellungen ihrer MobiComs, bevor Lika den Raben von ihrer Schulter hob und ihn dicht vor ihrem Gesicht hielt, so wie sie es bei Tarje beobachtet hatte.

»Ich weiß nicht, ob du mich verstehst. Aber du musst uns helfen, Tarje zu befreien.« Der Vogel betrachtete sie, als lauschte er ihren Worten. Wahrscheinlich erkannte er den Namen seiner Besitzerin. Lika zeigte auf die beiden dunklen Gestalten vor der Lagerhalle. »Flieg«, flüsterte sie. »Und sorg für etwas Stimmung, hörst du?« Sie riss ihren Arm in die Höhe und der Vogel flog in die angedeutete Richtung.

Corvus landete in der Mitte der Straße. Er ließ einen Flügel hängen und hüpfte auf und ab, als wäre er verletzt. Tatsächlich erregte das Theater des Raben die Aufmerksamkeit der Wachen.

Lika und Joon warfen sich einen ungläubigen Blick zu und liefen los. Das Glück schien auf ihrer Seite zu sein. Eine dicke Wolke schob sich in diesem Moment vor den Mond und hüllte das Tor der Lagerhalle in dunkle Schatten. Lika schlich sich an den rechts stehenden Wachposten heran. Sie stürzte sich auf ihn und drückte die MobiCom an seinen Hals. Bevor er sich wehren konnten, durchfuhr ihn ein Energieschub, und er sank besinnungslos zu Boden. Sie warf einen Blick zu Joon, der soeben den zweiten bewusstlosen Guard unter den Armen packte und ihn Richtung Seitenstraße schleifte. Auch Lika fasste den von ihr überwältigten Mann und zog ihn hinter sich her. Sie legten die Wachmänner in der Seitengasse ab und überprüften mithilfe der MobiComs ihren Zustand. Erst als das Gerät bestätigte, dass die Guards für die nächsten Stunden außer Gefecht gesetzt sein würden, eilten sie zu den anderen zwei Wachposten, wo sie das Spiel wiederholten. Kurz darauf hörten sie leise Schritte. Lika wirbelte herum und entdeckte schattenhafte Gestalten, die auf sie zuliefen. Der Mond lugte zwischen den Wolken hindurch und flutete die Straße für einen Moment mit Licht. Erleichtert sah sie, dass es sich um Silas und Milo handelte. Sie winkte Joon zu sich. Beinahe zeitgleich trafen die vier am Tor der Lagerhalle ein.

»Alles erledigt?«, erkundigte sich Milo.

»Wie geplant«, bestätigte Joon, worauf sie sich dem dicken Riegel zuwandten, der das Tor versperrte.

»Bist du dir sicher, dass es keine zusätzlichen Schutzmaßnahmen gibt, um das Lager zu bewachen?«, fragte Lika. Sie hatte das Gefühl, dass sie jeden Moment mit einer Überraschung rechnen mussten. Dieser reibungslose Ablauf bereitete ihr Unbehagen.

»Wer sollte denn versuchen, die Gefangenen zu befreien, wenn doch alle hier eingesperrt sind?«, fragte Milo. »Sie sind arrogant und selbstsicher. Auf die Idee, jemand könnte über die Lüftungsanlage fliehen, sind sie bestimmt nicht gekommen. In ihren Augen gibt es also keinen Grund, mehr Aufwand zu betreiben, um uns zu bewachen.«

Ihr musste die Skepsis ins Gesicht geschrieben stehen.

»Komm schon, Lika«, sagte Silas. »Hilf uns lieber, anstatt überall eine Falle zu vermuten.«

Anscheinend war sie mit ihren Bedenken allein.

Das zweiflügelige Stahltor der Lagerhalle war mit einem robusten Stangenschloss versperrt. Milo packte den senkrechten Metallhebel mit beiden Händen und drehte ihn um neunzig Grad zur Seite. Dröhnend löste sich der Schlossriegel aus der Verankerung. Erschrocken sah Lika sich um, während sich Silas und Joon gegen die Torflügel stemmten. Trotz des Lärms tauchten keine weiteren Guards aus den Seitenstraßen bei ihnen auf. Erleichtert schlüpfte Lika hinter ihren Begleitern durch den Spalt zwischen den beiden Türen. Silas versuchte, an seiner MobiCom ein Licht zu aktivieren, doch nach einem kurzen Aufflackern schaltete das Gerät sich aus. Ähnlich erging es Milo und Joon. Lediglich Lika gelang es, mit Hilfe ihrer MobiCom eine schwache Beleuchtung zu erzeugen.

In der Halle herrschte eine gespenstische Ruhe. Die Gefangenen standen wie Statuen dicht zusammengedrängt in der Mitte der Halle. Lovis löste sich aus der Gruppe und trat zu ihnen.

»Schön, euch heil wieder zu sehen«, begrüßte sie sie. »Nachdem ihr weg wart, haben wir besprochen, dass wir uns in dieselben Gruppen einteilen, in denen wir in die Stadt aufgebrochen sind.«

»Das ergibt Sinn«, bestätigte Milo. »Je weniger Leute gemeinsam unterwegs sind, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, unentdeckt davonzukommen.«

»Aber was ist mit den verschleppten Clanmitgliedern?«, fragte Lika. Wollten sie etwa fliehen, ohne die anderen zu befreien?

»Wir sind so gut wie unbewaffnet«, mischte Silas sich ein. »Unsere MobiComs sind vorerst unbrauchbar und niemand weiß, wo die Städter sie gefangen halten. Es wäre Wahnsinn, unter diesen Umständen nach ihnen zu suchen.«

»Wir kommen wieder«, bestätigte Milo Silas’ Einschätzung. »Aber erst müssen wir uns in Sicherheit bringen, sonst ist niemand mehr da, der sie befreien kann.«

Die Argumente leuchteten Lika ein, dennoch widerstrebte es ihr, die Mission abzubrechen. Nicht weit von hier entfernt befand sich Edirah. Vielleicht im Nachbargebäude, im nächsten Stadtviertel oder am entgegengesetzten Ende der Stadt. Sie hatten recht, so schwer es ihr fiel, das zuzugeben.

Ein Trupp nach dem anderen schlüpfte durch das geöffnete Tor in die Freiheit, bis nur noch Lika und die Leute aus ihrer Gruppe übrig waren. Tarje trat zu ihr. Corvus saß auf ihrer Schulter.

»Wir werden den Weg auch ohne Fedox zurückfinden«, sprach sie ihr Mut zu.

Lika schluckte und lächelte die junge Frau an. Für sie musste es um einiges schwerer sein, den Rückweg unverrichteter Dinge anzutreten. Schließlich hatte sie gehofft, noch am Abend mit ihrer Sena wieder vereint zu sein. »Das werden wir«, bestätigte sie. Sie stellte ihre MobiCom aus und folgte Tarje, Lela und den anderen nach draußen.
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Sie waren noch nicht einmal zwei Straßenzüge weit gekommen, als Schüsse ertönten.

»Sie haben einen der anderen Trupps entdeckt«, rief Tarje.

»Lauft«, schrie jemand am Ende ihrer Gruppe. Panisch stürzten sie die Straße entlang. Noch drei Blocks, hallte durch Likas Kopf. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Noch drei Blocks, dann hätten sie das Randgebiet der Stadt erreicht. Dort gab es jede Menge Möglichkeiten sich zu verstecken. Sie dachte an das Feuer der Obdachlosen. Fedox hatte gesagt, dass in diesem Gebiet die meisten Gebäude leer standen. Oder war das auch gelogen? Es musste stimmen. Nur dann hatten sie eine Chance sich vor den Guards zu verbergen. Sie stürmte zur Spitze der Truppe und griff nach Tarjes Arm.

»Die leeren Lager«, japste sie. »Am Stadtrand.«

Die junge Clanfrau schien zu wissen, worauf sie hinauswollte. »Alles klar«, stieß sie hervor.

Sie bogen in die nächste Seitenstraße ein und rannten weiter. Die anderen folgten ihnen. Lika hörte stampfende Schritte und keuchenden Atem hinter sich. Ganz in der Nähe hallten erneut Schüsse von den Wänden. Aus entgegengesetzter Richtung ertönte eine schnelle Salve wie eine Antwort. Lika zuckte zusammen und versuchte, ihre Ohren vor den beängstigenden Geräuschen zu verschließen. Sie würden es schaffen. Sie mussten es schaffen.

Doch als nur wenige Meter vor ihnen eine ganze Brigade bewaffneter Guards auf die Straße stürmte und sich ihnen in den Weg stellte, wussten sie, dass alles verloren war.
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»Verdammt!« Tarje brüllte ihren Frust heraus. Es klingelte in Likas Ohren. Der Schrei bohrte sich wie eine Nadel in ihr Trommelfell, und der Schmerz riss sie aus ihrer Schockstarre. Hektisch sah sie sich um. Es musste einen Ausweg geben. So schnell würden sie sich nicht ihrem Schicksal ergeben.

»Zurück«, schrie Tarje. Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte die Straße, durch die sie eben gekommen waren, wieder zurück.

Als sie an Lika vorbeilief, packte sie sie am Ärmel und zog sie mit sich fort. Lika hatte Mühe mitzuhalten. Schwere Schritte dröhnten auf dem Asphalt, doch als sie sich beim Laufen umwandte, sah sie, dass nur die anderen aus ihrem Trupp hinter ihnen herjagten. Die bewaffneten Guards standen immer noch am Ende der Straße und warteten. Was hatte das zu bedeuten? Warum nahmen sie nicht die Verfolgung auf? Irgendetwas stimmte hier nicht. Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln, denn in diesem Moment bauten sich schwarz uniformierte Männer vor ihnen auf und bildeten eine unüberwindbare Barriere. Lika riss die Augen auf. Tarje fluchte.

»Hier entlang«, keuchte sie. Sie zerrte sie hinter sich her zu einem heruntergekommenen Haus, dessen Tür schief in den Angeln hing.

»Hoffentlich sitzen wir hier drin nicht in der Falle«, presste Lika keuchend hervor, als sie sich in dem engen Hausflur umsah. Ihre Lungen brannten, und Schweiß tropfte ihr in die Augen. Sie blinzelte.

Als sie wieder klar sehen konnte, waren die anderen an ihr vorbeigehuscht und in der Dunkelheit nicht mehr auszumachen. Rechts von sich erkannte sie die Umrisse einer Treppe, die in die oberen Stockwerke führen musste. Lika tastete sich an der Wand entlang und folgte den Schritten tiefer in das Haus hinein.

»Hier ist ein Hinterausgang«, erklang eine Stimme.

»Die Tür ist unverschlossen«, rief Tarje kurz darauf.

Lika hörte ein Quietschen, und Mondlicht ergoss sich in den Flur. Endlich konnte sie wieder etwas erkennen. Sie lief zu den anderen, doch bevor sie sie erreichte, flog die Tür hinter ihr auf und landete mit einem Knall an der Wand. Die Guards!

»Lauft!«, warnte Lika ihre Truppe und sprintete los. Die elf hasteten über den mit Unrat und Geröll übersäten Innenhof. Auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes klaffte eine große viereckige Öffnung wie ein schwarzer Schlund in einem Gebäude. Wahrscheinlich hatte diese mal als Durchfahrt gedient. Darauf steuerte Tarje nun zu, die anderen dicht auf ihren Fersen. Doch die Guards schienen aufzuholen. Ihr Vorsprung schmolz stetig dahin. Sie dürfen uns nicht kriegen, hallte in Likas Kopf. Angst und Panik beherrschten ihre Gedanken. Sie hatte das Gefühl, etwas Entscheidendes zu übersehen, aber es gelang ihr nicht, die Situation zu analysieren.

Endlich erreichten sie die Durchfahrt. Immer noch lief Tarje vornweg. Sie schien im Laufen mit Lela zu diskutieren. Sie durchquerten das Tor und fanden sich in einer schmalen Gasse wieder, die schon bald in eine breite Straße mündete. Schnaufend blieb Tarje stehen.

»Wir müssen uns trennen, sonst schaffen wir es nicht, sie abzuhängen«, rief sie. Sie teilte die Truppe mit einer Bewegung ihres Armes in zwei Gruppen. »Ihr lauft mit Lela rechts lang. Und die anderen kommen mit mir in die entgegengesetzte Richtung.« Sie hatten keine Zeit für weitere Absprachen. Die Guards hatten den Innenhof ebenfalls hinter sich gelassen und waren nur noch fünfzig Meter entfernt. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich erschreckend schnell.

Lika hastete Tarje hinterher. Ihre Beine waren schwer. In ihren Seiten brannte es. Lange würde sie dieses Tempo nicht mehr aufrechterhalten können. Ob es den anderen ähnlich erging? Ängstlich warf sie einen Blick über die Schulter und sah, wie die Guards aus der Seitengasse auf die Straße stürzten und geschlossen in ihre Richtung abbogen. Lika zog die Augenbrauen zusammen und erhöhte ihr Tempo. Warum nur hatte der Trupp sich nicht auch geteilt und beide Gruppen der Flüchtenden verfolgt? Plötzlich durchzuckte sie ein Verdacht. War das wirklich möglich? Konnte der Professor so viel Macht besitzen? Sie musste testen, ob an ihrer Vermutung etwas dran war. Wenn sie stimmte, gab es eine Rettung für die Clanmitglieder. Sie presste die Zähne aufeinander und schloss zur Spitze der Gruppe auf.

»Wir müssen uns teilen«, japste sie.

Tarje zog die Brauen zusammen und schüttelte den Kopf, ohne ihr Tempo zu drosseln.

»Vertrau mir!«, stieß sie zwischen zwei Atemzügen hervor. »Ihr nach rechts, ich da lang.« Sie deutete mit der Hand auf ein Gebiet, das aussah, als würden sich dort Wohnquartiere der Städter befinden.

»Was?«, keuchte Tarje. Lika sah ihr an, dass sie nicht verstand.

»Bitte!« Die Zeit lief ihnen davon. Nicht mehr lange, und es wäre zu spät für diesen Schachzug. Bisher hatten die Städter keinen Gebrauch von ihren Schusswaffen gemacht. Wenn ihr Verdacht stimmte, ergab das eigenartige Verhalten der Guards einen Sinn. Sie musste einfach recht haben!

Endlich gab Tarje sich einen Ruck. Sie nickte knapp, rief einen kurzen Befehl und bog dicht gefolgt von den anderen in die Straße Richtung Stadtgrenze ein. Lika klaubte ihre Kräfte zusammen und stürmte weiter geradeaus. Hin zum Stadtzentrum. Sie musste eine größtmögliche Distanz zwischen sich und den anderen schaffen. Am Ende des Blocks wagte sie es, einen schnellen Blick zurückzuwerfen. Und tatsächlich: Sämtlich Guards folgten ihr. Sie hatten nur ein Ziel: sie gefangen zu nehmen. Und Lika wusste, warum das so war.

Die Erkenntnis versetzte ihr einen Energieschub. Sie würde alles tun, um dem Professor nicht in die Hände zu fallen. Sobald sie die Wohnquartiere erreichte, würde sie sich ein Versteck suchen. In der Zwischenzeit konnten die Clanmitglieder sich in Sicherheit bringen. Und irgendwann würde sie sich aus der Stadt schleichen, sich in die Wälder zurückziehen und gemeinsam mit ihren Freunden einen neuen Plan entwickeln. Niemals durfte ihr Mentor seine teuflischen Machenschaften umsetzen.

Der Abstand zwischen ihr und ihren Verfolgern vergrößerte sich. Die schwere Montur war für die Guards ein klarer Nachteil. Endlich erreichte Lika das Viertel. Nun musste sie nur noch den Vorsprung so weit ausbauen, dass die Wachen den Blickkontakt zu ihr verloren und nicht sahen, in welchem der Häuser sie einen Unterschlupf fand. Sie beschloss, die breite Straße zu verlassen und ihre Verfolger in dem Gewirr der Gassen und Wege abzuschütteln. Mit quietschenden Sohlen bog sie in eine schmale Seitenstraße und preschte vorwärts. An der nächsten Abbiegung änderte sie erneut die Richtung. Ihre Schritte donnerten auf den asphaltierten Boden. Sie übersprang Bodenlöcher und umrundete Haufen von Geröll, die immer wieder im Weg lagen. Bloß nicht stolpern oder umknicken, durchfuhr es sie. Mittlerweile war das Adrenalin, das sie mit frischer Energie versorgt hatte, aufgebraucht. Lange würde sie dieses Katz-und-Maus-Spiel nicht fortsetzen können. Wieder tat sich eine neue Querstraße vor ihr auf. Die würde sie noch nehmen, und dann würde sie sich endlich einen Unterschlupf suchen. Inzwischen musste sie sich einen beträchtlichen Vorsprung erarbeitet haben. Vielleicht war es ihr sogar gelungen, die Guards ganz abzuschütteln. Aber darauf wollte sie sich lieber nicht verlassen. Sie bog in eine weitere Straße ein, doch hier waren sämtliche Hauseingänge vernagelt. Lika fluchte innerlich. Hoffentlich würde sie im nächsten Block mehr Glück haben.

Sie hatte das Ende der Straße fast erreicht, als sich plötzlich eine Mauer aus schwarz gekleideten Guards vor ihr aufbaute. Sie stoppte so abrupt, dass sie über den Boden schlitterte, bevor sie wie festgewurzelt stehen blieb. Wie? Die Frage hallte wie ein Echo in ihr wider. Wie hatten sie es geschafft, vor ihr aufzutauchen? Woher hatten sie gewusst, wo sie langrennen würde? Welchen Weg sie einschlagen würde? Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Lika löste sich aus ihrer Versteinerung. Sie wirbelte herum, um erneut zu fliehen, und fand sich Auge in Auge mit einem weiteren Guard wieder. Sie erstarrte. Wie in Zeitlupe hoben sich die Mundwinkel der Frau. Bevor Lika reagieren konnte, streckte ihr Gegenüber den Arm aus und drückte ihr ein Gerät an den Hals. Ein Blitz durchfuhr sie. Es fühlte sich an, als würde sie von innen verbrennen. Dann riss Dunkelheit sie mit sich fort.
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Alles tat weh. Ihre Muskeln kribbelten. Schauer um Schauer wallte über ihre Haut, als würde ein kühler Luftzug die Nervenenden reizen, bis sie vibrierten und sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Sie zog ihre Schultern hoch, und ein leises Stöhnen entschlüpfte ihrer ausgetrockneten Kehle. Gleißendes Licht blendete sie durch ihre geschlossenen Lider hindurch. Sie rollte sich zur Seite, weg von der Lichtquelle, und igelte sich zu einer Kugel ein, als könnte sie sich so vor dem Schmerz abschirmen. Plötzlich blitzten Bilder in ihrem Kopf auf und katapultierten sie zurück in die Wirklichkeit. Sie schnappte nach Luft und schnellte hoch. Sonnenstrahlen stachen in ihre Augen. Sie schirmte ihr Gesicht mit der Hand ab und kniff die Lider zusammen, bis sie vor einer raumhohen Fensterfront die Silhouette eines Mannes erkannte. Panisch rutschte sie auf allen vieren nach hinten, so weit von dem Schemen weg, wie sie konnte. Sie wusste nicht, wo sie war und warum, aber von diesem Menschen ging Gefahr aus, das spürte sie bis in die letzte Zelle ihres Körpers. Sie ließ die Gestalt nicht aus den Augen. Er machte einen Schritt auf sie zu. Panisch wich sie weiter zurück, bis sie mit dem Rücken an eine Betonwand stieß. Kälte fraß sich durch ihre Kleidung, und sie fröstelte. Der Mann trat noch näher und schob sich zwischen sie und das gleißende Licht. Endlich konnte sie sehen. Als sie erkannte, wer da vor ihr stand, war ihr, als würde das Blut in ihren Adern gefrieren.

»Guten Morgen, Lika«, begrüßte der Professor sie. »Ich freue mich, dich wiederzutreffen, auch wenn ich feststellen muss, dass diese Freude nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«

Die sanfte Stimme ihres Mentors verhöhnte sie. Ihr wurde übel, doch sie schluckte und biss die Zähne zusammen. Sie durfte vor diesem Mann keine Schwäche zeigen. Langsam rappelte sie sich auf, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Als sie stand, hob sie das Kinn und straffte die Schultern. Er lachte leise und brachte ihre zur Schau gestellte Selbstsicherheit ins Wanken.

»Ich hatte die Guards angewiesen, dich zu mir zu bringen«, setzte der Professor seinen Monolog fort. »Hätte ich gewusst, dass dich der Stromschlag so lange außer Gefecht setzen würde, hätte ich es ihnen untersagt, ihn gegen dich einzusetzen. Aber zu dem Zeitpunkt war mir wichtig, dass du unversehrt bleibst.« Er schlenderte vor ihr auf und ab. Dabei fuhr er sich über den schmalen Bartstreifen, der entlang seiner Kieferlinie bis zum Ohransatz verlief. Als er erneut vor ihr stand, ließ er seine Hand sinken. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mich auf diesen Moment gefreut habe.« Sein väterlicher Blick ruhte auf ihr, und Likas Herzschlag beschleunigte sich. Sie dachte an den irren Ausdruck im Gesicht ihres Mentors, als er in der Lagerhalle zu ihnen gesprochen hatte.

Der Professor trat zurück an das Fenster und blickte nach draußen. Irgendetwas beobachtete er weit unten.

Lika nutzte die Gelegenheit sich umzuschauen. Jedes noch so kleine Detail könnte ihr zur Flucht verhelfen. Die beiden Längswände des loftähnlichen Raumes bestanden bis auf die niedrige Betonbrüstung ausschließlich aus Glas. Dahinter sah sie nichts als strahlend blauen Himmel. In der Ferne meinte sie, das Dach eines Hochhauses auszumachen, aber auch so wusste sie, dass sie sich weit oberhalb des Erdbodens befanden. Es passte zu der neuen Version ihres Mentors, sich in dem höchsten Gebäude der Stadt einzurichten. Lika lenkte ihre Aufmerksamkeit auf ihre unmittelbare Umgebung. Die Wände und der Fußboden des Raumes waren aus rohem Beton und wirkten schmucklos und kalt. Eine hüfthohe Betonbrüstung verlief parallel zu den beiden Fensterfronten und teilte den Raum mittig. Bis auf einen mannshohen Kasten aus Metall war der Raum leer. Er erinnerte Lika an die Kontrolleinheiten in der Serverzentrale und war nahe der Fensterfont installiert. Der einzige Weg nach draußen führte durch eine Tür, die sich in der Querwand zu ihrer Rechten befand. Sollte sie das Überraschungsmoment nutzen und einen Fluchtversuch wagen, solange sie allein mit dem Professor war?

»Die Tür der Zentrale ist übrigens verschlossen«, ertönte in diesem Moment die Stimme ihres Mentors.

Überrascht schnellte ihr Blick zurück.

»Ich habe mir doch nicht so viel Mühe gemacht, dich hierher zu holen, damit du dann den Höhepunkt der kleinen Show verpasst!« Er hob die Augenbrauen und wiegte den Kopf bedächtig. »Ein Teil deiner Kumpane ist in die umliegenden Wälder geflohen«, erklärte er nun, während er auf sie zuging. »Aber umso größer wird das Vergnügen sein, wenn meine Truppen sie nach und nach einfangen und zurück ins Lager bringen. Eure kleine Vorrichtung haben wir natürlich beseitigt«, fügte er wie beiläufig hinzu. »Übrigens eine großartige Idee, das Geländer als Leiter zu benutzten, um über die Lüftungsanlage zu fliehen. Kam die von dir?« Er erwartete auf die Frage offensichtlich keine Antwort, denn schon fuhr er fort: »Ein zweites Mal wird es ihnen nicht gelingen zu entkommen. Und wenn wir alle wieder eingesammelt haben, beginnt der schönste Teil. Dann werden wir sie einer nach dem anderen in diesen Raum bringen lassen. Du kannst dich mit eigenen Augen davon überzeugen, wie großartig die neue Art des Scans funktioniert. Es ist wirklich faszinierend zu beobachten, wie sie sich erst winden und betteln, in der Hoffnung, das Unabwendbare in letzter Sekunde zu verhindern. Und dann, wenn der Scan aktiviert wurde, siehst du, wie der Kampfgeist in ihnen langsam erlischt.«

Das Lachen des Professors kratzte über Likas Nerven, und sie schauderte. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, setzte er seine Schilderung fort.

»Ich habe mir gedacht, dass wir uns deinen Freunden als Letztes widmen.« Er rieb sich die Hände und sah sie mit erhobenen Augenbrauen an. »Erst deine Begleiter aus Eden und dann Milo, was meinst du?«

»Nein.« Die Beine drohten unter Lika nachzugeben. Sie stützte sich an der Wand hinter sich ab und schüttelte ungläubig den Kopf.

»Doch, doch, so machen wir es.« Er trat näher an sie heran und griff nach ihrer Schulter. Als sie einen Schritt zur Seite wich, zog er seine Hand zurück und verschränkte die Finger vor seiner Brust. »Du wirst sehen, es ist ein besonderes Vergnügen, das Beste bis zum Schluss aufzuheben. Und dann, wenn dein Milo als Letzter meinem Willen unterworfen ist, werde ich dabei zusehen, wie du wieder zu der folgsamen kleinen Lika wirst, die mir auch in Zukunft bei meinen Forschungen hilfreich zur Hand geht.«

»Niemals«, presste Lika hervor. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich. Ein grauer Schleier schob sich vor ihre Augen. Sie zwang sich, tiefe, gleichmäßige Atemzüge zu nehmen. »Damit kommst du nicht durch«, krächzte sie. »Ich werde nicht zulassen, wie du alle Menschen, die mir etwas bedeuten, versklavst.«

Wieder lachte der Professor. »Und was willst du dagegen tun?« Er sah sie mitleidig an, als wäre sie es, die den Verstand verloren hätte, und nicht er.

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Custos, Tanara und drei weitere Mitglieder des Oberen Rates betraten die Zentrale. Hoffnung wallte in Lika auf. Ihr Mentor war wahnsinnig, daran bestand kein Zweifel mehr, aber mit den anderen könnte sie reden. Vielleicht war ihnen noch gar nicht bewusst, wie weit die Pläne des Professors gingen. Sie stieß sich von der Wand ab, lief auf Tanara zu und ergriff ihre Hände. Die zarte Frau hatte sich seit ihrer letzten Begegnung nicht verändert. Ihre weißblonden kurzen Haare schmiegten sich eng an ihren Kopf. Sie sah Lika an. Ihr regungsloses Gesicht ließ keine Rückschlüsse auf ihre Gedanken oder Gefühle zu. Kühl und beherrscht wie immer.

»Tanara, ihr müsst ihm Einhalt gebieten«, presste Lika hervor. »Er ist irrsinnig und will alle Altweltler unter seine Kontrolle bringen.«

Tanara entzog ihr die Hände. Sie drückte den Rücken durch und spitzte die Lippen. Ihre Augen fixierten irgendeinen Punkt am anderen Ende des Raumes.

»Lika«, ertönte Custos’ tiefe Stimme. »Wie schöne, dich hier begrüßen zu dürfen.«

Irritiert trat Lika einen Schritt zurück. Ihr Blick glitt von einem der Anwesenden zum nächsten. Sahen sie nicht, welche Absichten der Professor verfolgte? Oder ... konnte es sein, dass sie ihn bei seinen Plänen unterstützten?

Sie runzelte die Stirn, während sie sich alle Begegnungen mit den Ratsmitgliedern ins Gedächtnis rief und jedes Gespräch heraufbeschwor, das sie jemals mit ihnen geführt hatte. Inzwischen hielt sie es nicht mehr für ausgeschlossen, dass alle Menschen, selbst die aufrichtigsten, ihr wahres Gesicht hinter einer Maske versteckten. Sie hatte gelernt, dass sie sich nie sicher sein konnte, ob ihr Gegenüber ehrlich war. Jemandem etwas zu glauben, hatte mit Vertrauen zu tun, und das stützte sich auf ein paar Fakten und jede Menge Bauchgefühl. Ja, selbst Custos, für den sie in einer anderen Zeit, in einem anderen Leben ihre Hand ins Feuer gelegt hätte, konnte gemeinsame Sache mit dem Professor machen. Dennoch bestand die Möglichkeit, sein Gewissen wachzurütteln, ihn zum Einlenken zu bewegen. Sie durfte nichts unversucht lassen.

»Custos«, wandte sie sich direkt an den Mentor. »Du musst ihn stoppen. Er hat den Verstand verloren und plant, alle Altweltler und auch die Edenbewohner zu manipulieren. Ihr müsst das verhindern. Niemand darf einem anderen Menschen den eigenen Willen nehmen. Ihr habt doch davon geträumt, eine bessere Welt zu erschaffen, als ihr Eden gegründet habt. Ihr dürft es nicht zulassen, dass nun aus eurem Paradies eine Hölle wird!«

Custos bedachte sie mit einem Lächeln, das unter anderen Umständen ihr Herz erwärmt hätte. Zarte Fältchen bildeten sich in seinen Augenwinkeln, während er ihr über den Arm strich.

»Das ist doch kein Grund sich aufzuregen.« Er sprach mit ihr, als wäre sie ein Kind. Lika kniff die Augen zusammen. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Ich würde dir gern etwas zur Erfrischung bringen lassen.« Bedauern schwang in Custos’ Stimme mit. »Aber du siehst ja, dass wir hier noch nicht einmal einen Stuhl haben, auf dem du es dir bequem machen kannst.«

Lika kam es vor, als wäre sie in einem Albtraum gefangen. Waren hier denn alle durchgedreht? Endlich begriff sie. Sie wirbelte herum.

»Du kontrollierst sie auch!«, warf sie ihrem Mentor vor. Wut stieg in ihr auf, als mit der Erkenntnis ihre letzte Hoffnung zerplatzte. »Du hast ihre Persönlichkeiten genauso zerstört wie die der Guards und der anderen Städter.« Sie inspizierte das Gesicht des Mannes, an dessen Seite sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte. Jeder Blick, jedes Zucken um seine Mundwinkel bestätigte ihr, dass sie die Puzzleteile endlich richtig zusammengefügt hatte. Doch anstatt vor Angst die letzte Hoffnung zu verlieren, begehrte alles in ihr auf. Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Damit kommst du nicht durch«, spie sie hervor. »Ich werde dich bis aufs Blut bekämpfen. Nie wieder wirst du einen Menschen zerstören!«

Der Professor warf seinen Kopf in den Nacken und lachte. »Glaubst du wirklich, du könntest mir drohen? Nicht einen Moment habe ich die Kontrolle über dich oder die anderen verloren. Warum sollte ein Mädchen wie du mir gefährlich werden?« Wie auf Knopfdruck erstarb das Lachen auf seinem Gesicht. Er wedelte mit der Hand, und bevor Lika begriff, was das zu bedeuten hatte, hörte sie ein leises Klicken. Ihr Blick flog zur Tür, aber da war niemand mehr. Die Mitglieder des oberen Rates hatten die Zentrale verlassen und sie allein mit ihrem ärgsten Feind gelassen.
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Wut vernebelte Likas Sicht. Sie schwang herum und stürzte sich auf ihren Mentor. Bevor sich ihre Hände um seinen Hals schließen konnten, schoss ein Schmerz durch ihren Körper, und sie prallte an einer unsichtbaren Barriere zurück. Sie schrie auf und krümmte sich. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schlang die Arme um sich und presste sie an ihren Oberkörper. Ihr war, als wäre sie mit voller Wucht in eine Mauer gerannt. Sie blinzelte zu ihrem Mentor empor. Er strich sich über die Augenbraue und sah auf sie herab.

»Ich hätte dich vielleicht warnen sollen«, sagte er milde lächelnd. »Dieser Schutzschild ist eine neue Erfindung. Er ist eine energetische Wand, die von außen undurchdringbar ist. Ich allerdings kann mich jedem nähern, wie es mir beliebt. Versuche, deine Emotionen zu kontrollieren«, ermahnte er sie. »Unbedachtes Handeln bringt dich eher in Schwierigkeiten, als dass es dich zum Ziel führt.«

Lika biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen und atmete tief ein. Sie würde sich von diesem Mann nicht zu einem unüberlegten Kommentar provozieren lassen.

»Wie ich sehe, hast du einiges gelernt, seit du dich vor mir versteckt hast. Konzentrierte Atmung ist eine effektive Technik, um nicht die Beherrschung zu verlieren.«

Lika schluckte und richtete sich langsam auf. Der Schmerz war so weit abgeklungen, dass sie wieder klar denken konnte. Dennoch reagierte sie fassungslos auf die Worte des Professors. Dieser Mann war machtbesessen, und er genoss jeden dieser Momente. Sie durfte keine Schwäche zeigen. Er würde sie als Zielscheibe für weitere wohlplatzierte Hiebe nutzen. Er wollte sie zerstören. Langsam und genüsslich.

»Da fällt mir gerade etwas ein.«

Lika beobachtete, wie der Professor einen Holoscreen aufrief. Zwischen ihnen flimmerte die Luft und verriet, dass sich der virtuelle Bildschirm aufgebaut hatte. Aufgrund des konzentrierten Gesichtsausdrucks des Mentors vermutete sie, dass er der Servunit mit Hilfe seiner Gedanken Befehle erteilte. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Lika aus. Kurz darauf entspannte sich die Mimik ihres Gegenübers. Das Flimmern erlosch, und er wandte sich ihr wieder zu.

»Ich habe mich zu einer kleinen Planänderung entschlossen«, erklärte er kryptisch.

Lika presste ihre Lippen aufeinander. Sicherlich erwartete er, dass sie ihn mit Fragen löchern würde, doch diese Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Sie würde früh genug erfahren, was er vorhatte, und ihre Neugier würde seine Absichten nicht ändern.

Kurz darauf klopfte es an der Tür. Argwöhnisch beäugte sie den Eingang. Auf das gebellte »Herein« des Mentors schwang die Tür auf, und ein Guard trat ein.

»Sie sind da«, berichtete der Mann, nachdem er vor dem Professor salutiert hatte. Seine wachsame Haltung zeigte, dass er ihn als Befehlshaber anerkannte. Lika bezweifelte keine Sekunde, dass er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, töten würde, sollte der Mentor das verlangen. »Wohin sollen wir sie bringen?«

»Führt sie her«, wies der Professor den Mann an. Er grinste Lika schief an. »Unser Gast kann eine kleine Aufmunterung gebrauchen.«

Der Guard schloss nach einem knappen Nicken die Tür hinter sich. Das Klicken dröhnte bedrohlich in Likas Ohren. Angst schnürte ihr die Kehle ab, als sie das sanfte Lächeln auf den Lippen ihres Gegenübers sah.

Die Tür öffnete sich erneut. Dieses Mal kehrte der Wachmann in Begleitung von vier anderen Guards zurück. In ihrer Mitte führten sie mehrere Gefangene mit. Es waren Männer und Frauen aus dem Camp. Ihre Hände waren auf dem Rücken fixiert. In ihren Gesichtern spiegelten sich die verschiedensten Gefühle wider. Lika sah Angst, Schock und Trotz. Plötzlich fiel ihr auf, was die Clanmitglieder verband: Sie alle waren in Milos Trupp gewesen. Ihr Herz begann zu rasen. Ihr Blick huschte von einem Gefangenen zum nächsten. Wo war Milo? Ein weiterer Guard betrat den Raum. Er trieb einen Gefesselten vor sich her, über dessen Kopf ein Sack oder Ähnliches gestülpt war. Kalter Schweiß brach auf Likas Stirn aus, als der schwarz Uniformierte die Vermummung mit einem Ruck herunterriss.

»Milo«, keuchte Lika. Ihr Blick fuhr fieberhaft über den Mann, der dem Professor nun mit erhobenem Kopf gegenüberstand. Er schien unverletzt zu sein. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht zu ihm zu laufen. Sie wollte sich in seine Arme stürzen und einen Teil seiner Kraft in sich aufsaugen. Doch sie zwang sich, auf ihrem Platz stehen zu bleiben. Sie konnte ihren Freund nur schützen, wenn sie glaubhaft versicherte, dass Milo ihr egal war.

»Ich glaube, du bist nicht auf dem Laufenden, was mein Gefühlsleben betrifft.« Obwohl in ihrem Inneren ein Orkan wütete, klang ihre Stimme unbeteiligt. »Milo und mich verbindet nichts außer Freundschaft. Als wir vor einem Jahr in seinem Clan waren, habe ich in meiner Unerfahrenheit Sympathie mit Liebe verwechselt.«

Der Professor lachte. »Es ist mir egal, wie du zu ihm stehst«, meinte er schmunzelnd. »Du kannst dir all die Beteuerungen sparen. Ich sehe die Angst in deinen Augen. Du fragst dich, was mit ihm und den anderen geschehen wird, und ich will dich nicht auf die Folter spannen. Ich werde es dir zeigen.«

Er trat hinter die Servunit und aktivierte erneut den Holoscreen. Es blitzte auf und eine 3-D-Projektion des Raumes flirrte in der Luft. Lika erkannte in den mattgrünen Linien die Außenwände. In der Mitte skizzierten Leuchtstriche einen Quader, der die Servereinheit symbolisierte. Für jeden Anwesenden erschien ein roter Punkt. Die einzelne Markierung nahe der Wand zeigte ihren Standort an, und den Leuchtpunkt hinter dem Quadernetz ordnete sie dem Professor zu. Die Ansammlung von Lichtern vor der Tür kennzeichnete den Aufenthaltsort der Guards und der Gefangenen. Lika runzelte die Stirn, als ihr eine Besonderheit bei den Punkten, die für die fünf Wachen standen, auffiel. Sie trat einen Schritt näher an das Hologramm heran. Tatsächlich. Im Gegensatz zu den anderen blinkten die Markierungen nicht. Die Servunit schien zwischen freien und manipulierten Menschen zu unterscheiden.

Der Professor justierte einige Einstellungen, bevor er den Blick hob und Lika mit leuchtenden Augen betrachtete. »Dann wollen wir mal.« Er fixierte die Markierungen der Clanmitglieder, schaute kurz zu den Gefangenen und tippte einen der Punkte an.

Ein Stöhnen erklang. Entsetzt wirbelte Lika herum. Von wem war dieses Geräusch gekommen? Eine der drei Frauen verzog das Gesicht. Sie kniff die Augen zusammen und presste ein Ohr gegen ihre Schulter, während sie sich vor Schmerzen krümmte. Sie sah aus, als brächte ein nur für sie hörbares Kreischen ihre Trommelfelle zum Platzen. Die anderen aus Milos Truppe standen wie versteinert da. Plötzlich entspannte sich die junge Frau. Sie richtete sich auf und wandte sich dem Professor zu. Als Lika den toten Ausdruck in ihren Augen sah, war es, als würde ihr Blut zu Eisklumpen gefrieren. Auch die übrigen Gefangenen schienen begriffen zu haben, was vor sich ging. Sie lösten sich aus ihrer Starre und rissen an den Fesseln. Milo knurrte wütend und warf sich auf den Guard neben sich. Doch dieser schüttelte ihn wie ein lästiges Insekt ab und versetzte ihm mit der Faust einen Hieb in die Magengrube. Milo ächzte und sackte zusammen.

»Das kannst du nicht machen«, schrie Lika ihren Mentor an. Sie schloss die Augen und atmete mehrere Male tief ein und aus. Ruhig, mahnte sie sich. Ihr Herzschlag verlangsamte sich. »Es gibt keinen Grund, sie in diese Sache hineinzuziehen«, beschwor sie ihn. »Ich verspreche dir, wenn du sie frei lässt, werde ich alles akzeptieren, was du mit mir vorhast.« Sie versuchte, die möglichen Konsequenzen ihres Angebotes auszublenden. Sie musste alles versuchen, um den Professor zu stoppen. Wenn sie zusehen musste, wie er einem Gefangenen nach dem anderen den Willen nahm und sie zu ferngesteuerten Marionetten machte, würde sie durchdrehen.

»Freiheit ist nur eine Illusion. Aber Lika, ich glaube, du verstehst da etwas nicht. Das Ziel des Ganzen ist doch, dass du siehst, wie ich nach und nach alle Menschen unter meine Kontrolle bringe. Und wenn wir jeden Einzelnen deiner Rebellenfreunde aufgespürt haben und sie mir gehorchen, wird es mir ein besonderes Vergnügen sein, den Scan auch für dich zu aktivieren.« Er wandte sich wieder dem Server zu. »Ich muss allerdings die Einstellung ein wenig anpassen«, raunte er. »Diese Qualen beim Scannen müssen ja nicht sein. Das ist unmenschlich.«

Seine Hände zeichneten eigentümlich anmutende Luftbilder, während er sich durch das Menü dirigierte und die Programmierung anpasste.

»So«, verkündete er schließlich. Er trat einen Schritt vor und betrachtet das Hologramm.

Eine der Markierungen pulsierte nun nicht mehr. Stattdessen erstrahlte sie wie die Leuchtpunkte der Guards in einem steten Rotton und bestätigte somit, dass der Scan erfolgreich abgeschlossen war. Wütend stürmte Lika auf ihren Mentor los, doch eine der Wachen stellte sich ihr in den Weg und riss sie am Oberarm zurück. Sie wand sich, aber sein Griff wurde immer fester, bis ein dumpfer Schmerz ihren Arm entlangkroch. Ein anderer Guard richtete den Lauf seines Gewehres auf Milo, und augenblicklich erstarb ihr Widerstand. Sie ballte die Fäuste. Ihr Atem ging flach und hektisch, während sie beobachtete, wie der Professor drei weitere Punkte antippte. Dieses Mal zuckten die Gefangenen nur kurz, bevor sie ihren Rücken strafften und Likas Mentor aus leeren Augen ansahen. Es zerriss sie innerlich, zu beobachten, wie er den Lebensfunken dieser freien und stolzen Menschen löschte und sie unter seine Kontrolle brachte. Er berührte eine Markierung nach der anderen, woraufhin sich das Aufblitzen in dauerhaftes Leuchten verwandelte. Schon bald gab es nur noch einen blinkenden Punkt: Milos. Die Gewissheit, dass alles Bitten und Betteln ihn nicht mehr retten konnte, legte sich wie ein Eismantel auf Lika. Innerlich erstarrt verfolgte sie, wie ihr Mentor den Finger nach dem verbliebenen roten Leuchtpunkt ausstreckte, der im Rhythmus ihres Herzens zu pulsieren schien. Lika sah zu Milo hinüber. Ihre Blicke verfingen sich. Sie wagte nicht zu blinzeln, aus Angst, den letzten freien Moment im Leben ihres Freundes zu verpassen. Es drängte sie, zu ihm zu stürzen, aber ihre Füße waren bleischwer und bewegten sich keinen Zentimeter. Sie wollte die Arme um ihn schlingen und ihm versichern, dass alles gut werden würde. Doch darauf wartete ihr Mentor sicher nur. Er gierte danach, sie leiden zu sehen. Also packte sie all die unausgesprochenen Dinge in ihren Blick: Wie viel Milo ihr bedeutete. Als Freund und Fels in der Brandung. Ihre Dankbarkeit für alles, was sie nur durch ihn kennengelernt hatte. Ja, selbst die schmerzhaften Momente gehörten dazu. Sie hatte aus ihnen gelernt. War stärker durch sie geworden. Und schließlich schickte sie ihm ein Versprechen. Sie würde nichts unversucht lassen, ihn und die anderen zu befreien.

Milos Blick trübte sich. Es war, als würde jemand seinen Geist hinter einem Schleier verbergen. Seine Persönlichkeit löste sich auf, bis ein willenloses Werkzeug vor ihr stand. Lika schluchzte auf. Tränen strömten ihre Wangen hinab. Dieses Mal hielt niemand sie zurück, als sie auf Milo zulief. Sie schlang die Arme um seinen Hals und drückte ihren Freund an sich.

»Milo!« Ihre Stimme brach und sie schluckte. »Bitte, er darf damit nicht durchkommen.« Sie versuchte, ihn wachzurütteln, doch er stand zur Salzsäule erstarrt vor ihr. Der Milo, den sie geliebt hatte, war verschwunden und für ihr Flehen unerreichbar.

Jemand packte sie und zerrte sie von ihm weg. Sie ließ es geschehen. Sie war müde und am Ende ihrer Kräfte. Innerlich taub beobachtete sie, wie vier Guards die Gefangenen hinausführten. Die Hände lösten sich von ihren Armen, und nachdem die Tür hinter dem letzten Wachmann ins Schloss gefallen war, blieb sie mit dem Professor allein. Wie in Zeitlupe drehte sie sich zu ihm um. Widerstand regte sich in ihr. Noch hatte er nicht gewonnen. Sie musste einen Weg finden, die Energieblase, in der er sich verschanzte, zu durchbrechen. Dann könnte sie ihn überwältigen. Vielleicht sollte sie ihn erneut provozieren? Sicherlich würde er sie in den unsichtbaren Schutzwall ziehen, wenn er sie angriff. Sie würde ihn zwingen, den Scan rückgängig zu machen. Einen Versuch ist es wert, beschloss sie, als ein dunkler Schatten sich vor die Sonne schob. Noch während sie versuchte, zu begreifen, was sich da am Himmel zusammenbraute, erklang die Stimme des Professors.

»Alle verfügbaren Guards auf das Dach«, bellte er in die Steuereinheit des Servers. »Nehmt sie ins Visier und schießt. Maximales Energielevel. Zielt auf die Schwachstellen: die Flügel und das Heck.«

Endlich traute Lika ihren Augen. Das da draußen war ein ganzer Schwarm von Shuttles. Tausende von rochenförmigen Flugzeugen. Der Himmel war übersät von ihnen. Sie standen lauernd in der Luft wie Hornissen, kurz bevor sie sich auf ihr Opfer stürzten. Ungläubig schüttelte Lika den Kopf. Wo kamen die alle her? Selbst in der Neuen Welt hatte es höchstens einige hundert Shuttles gegeben. Plötzlich schossen Laserblitze vom Dach des Gebäudes, in dem sie sich befanden, auf die Flugobjekte zu. Sie zerschnitten den Himmel im Sekundentakt und bohrten sich in die silbrig glänzenden Körper. Doch anstatt diese zu schädigen, drangen sie durch die Flugkörper hindurch. Und dann verstand sie. Adrenalin schoss durch ihre Adern, und sie lachte auf. Ihre Freunde waren genial! Yavis, Feya und Oclay hatten täuschend echte Projektionen ihres Shuttles erschaffen. Nur eines dieser unzähligen Flugobjekte, die den Himmel ausfüllten, war real. Und dieses in dem riesigen Schwarm zu treffen, war so unwahrscheinlich, wie das eine Argument zu finden, das den Professor zur Besinnung bringen würde.

Auch ihr Mentor hatte wohl erkannt, was sich da vor ihrer Fensterfront abspielte. Er fluchte und stürmte an den Server. Wahrscheinlich versuchte er, die Geschosse auf dem Dach umzuprogrammieren. Beeilt euch, rief Lika in Gedanken ihren Freunden zu. Sie mussten schnell handeln, bevor der Professor einen Weg fand, um die Projektionen vom Original zu unterscheiden. Kurz blitzte in ihr die Idee auf, die Ablenkung durch den Angriff für einen Fluchtversuch zu nutzen, doch sie konnte sich nicht von dem Anblick des Shuttleschwarms losreißen. Da oben irgendwo befanden sich ihre Freunde, und sie musste sehen, was sie als Nächstes vorhatten. Sie ballte die Fäuste, als aus einem der Shuttles ein gleißender Energiestrahl schoss und kurz darauf eine Explosion das Gebäude erzittern ließ. Die Scheiben klirrten und für einen Moment schwankte der Boden unter ihren Füßen. Sie hatten die Schussvorrichtung getroffen! Der Professor wirbelte herum, doch schon feuerte das Shuttle einen zweiten Lichtstrahl ab. Und dieses Mal waren sie das Ziel.
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Mit einem gewaltigen Sprung hechtete Lika hinter die Betonbrüstung. Sie prallte mit der Schulter gegen die halbhohe Wand und krachte auf den Boden. Sie ignorierte den Schmerz und schlang die Arme schützend um ihren Kopf. Keine Sekunde zu früh, denn schon erbebte das Gebäude unter einer zweiten Explosion. Glassplitter schossen über sie hinweg. Glühende Fragmente des Servers flogen durch den Raum und knallten mit einem ohrenbetäubenden Lärm gegen die Wände und auf den Fußboden. Die gewaltige Druckwelle der Detonation drückte ihren Brustkorb zusammen. Qualm breitete sich aus und trieb ihr die Tränen in die Augen. Hustend stemmte sie sich hoch. Fassungslos betrachtete Lika das Ausmaß der Zerstörung, während der Augenblick eingefroren zu sein schien. Anstelle des Servers klaffte ein qualmender Krater im Boden. Durch die scheibenlose Fensterfront pfiff der Wind und wirbelte Rauchschwaden durcheinander. Plötzlich begriff sie, was das Inferno bedeutete. Sie ging davon aus, dass der Professor keine zweite Kontrolleinheit in der Alten Welt errichtet hatte. Demnach waren die Manipulationen mit der Zerstörung der Servunit beendet. Auch wenn sie nicht einschätzen konnte, wie lange es dauern würde: Die Guards, die Mitglieder des Oberen Rates und alle anderen würden ihren freien Willen wiedererlangen. Und dann manifestierte sich ein neuer Gedanke in ihr: Der Professor hatte die Kontrolle über Milo verloren! Ein Glücksgefühl sprudelte wie Luftbläschen durch ihre Adern, und mit einem Ruck setzte sich die Zeit wieder in Bewegung. Sie wollte lachen, vor Freude im Kreis herumwirbeln, als plötzlich ein brüllender Schatten auf sie zusprang und sie zu Boden warf. Die Hände ihres Mentors legten sich wie Schraubzwingen um ihren Hals und drückten ihr die Luft ab. Sie wand sich unter ihm und zerrte an seinen Fingern, während sie in sein blutüberströmtes Gesicht starrte. Die Haut über seiner linken Gesichtshälfte hing ihm in Fetzen vom Schädel. Sein linkes Auge hatte die Explosion nicht überstanden. Als Lika die leere Augenhöhle sah, aus der zerfetzte Muskeln und Adern ragten, wurde ihr übel. Blut tropfte auf ihre Wangen, und sie würgte. Verzweifelt versuchte sie, die Hände des Professors von ihrem Hals zu zerren, doch der Schock schien ihm unmenschliche Kräfte verliehen zu haben. Sein ohrenbetäubender Schrei bohrte sich in ihr Gehirn. Er drückte immer fester zu, bis die Welt sich zu drehen begann. Sie krächzte mit erstickter Stimme. Der Griff um die Finger ihres Peinigers löste sich. Ihre Arme glitten zur Seite, während ihr schwarz vor Augen wurde. Ein brennender Schmerz schoss durch ihre linke Hand, als diese den Boden berührte. Sie tastete umher und bekam eine glühende Eisenstange zu fassen. Es zischte, als das heiße Metall sich in ihr Fleisch brannte, doch Todesangst betäubte jedes Schmerzempfinden.

Sie riss die Stange hoch und knallte sie dem Professor gegen den Schädel. Der Schrei verstummte. Für einen Moment lockerte sich der Griff um Likas Hals. Sie stieß ihren Widersacher von sich und rollte aus seiner Reichweite. Fieberhaft rappelte sie sich auf und stürzte Richtung Tür. Sie hatte den Ausgang fast erreicht, als er sie von hinten packte und zu sich herumriss. Entsetzt starrte sie in das blutüberströmte Gesicht des Professors. Seine entstellte Fratze versetzte Lika in Panik, doch bevor sie weglaufen konnte, holte er aus und schlug mit der Faust nach ihr. In letzter Sekunde duckte sie sich unter dem Schlag weg. Sie wirbelte herum, schleuderte ihr Bein hoch und stieß ihm den Fuß gegen die Brust. Anstatt zu fallen, stolperte ihr Mentor ein paar Schritte rückwärts. Lika wollte wegrennen, doch schon stürmte er erneut auf sie zu. Seine Hiebe hagelten auf sie herab. Sie versuchte, die Angriffe abzuwehren, aber mit jeder Minute, die verging, schwanden ihre Kraftreserven. Immer wieder trafen seine Schläge sie am Kopf, an der Brust oder in den Bauch. Sie stöhnte. Ihre Sicht verschwamm, während sie Schritt für Schritt vor ihrem Angreifer zurückwich. Sie konnte den Professor nicht besiegen. Selbst sich zu verteidigen, lag außerhalb ihrer Möglichkeiten. Doch sie würde nicht aufgeben, schwor sie sich. Er durfte nicht gewinnen. Sie musste ihm entkommen, es raus aus dem Raum schaffen. Sie klaubte ihre letzte Kraft zusammen und stieß ihren Mentor von sich. Er stolperte rückwärts und strauchelte. Plötzlich geriet er auf den Scherben der zerborstenen Fensterscheibe ins Rutschen. Lika riss ihre Augen auf. Ungläubig beobachtete sie, wie ihr Widersacher mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Doch stattdessen taumelte er weiter von ihr weg, bis seine Waden gegen die niedrige Fensterbrüstung stießen und er endgültig die Kontrolle über seinen Körper verlor. Mit einem Schrei stürzte er in die Tiefe, während der Blick aus seinem blutunterlaufenen Auge Lika fixierte, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwunden war.

Fassungslos stolperte sie zu der offenen Gebäudewand. Sie klammerte sich an den Metallrahmen des zerstörten Fensters und sah hinunter. Am Boden der Häuserschlucht lag die zerschmetterte Gestalt ihres Mentors. Eine dunkel glänzende Lache breitete sich unter dem Körper aus. Lika wandte sich ab und übergab sich. Wie betäubt wankte sie in den Raum zurück. Ihr Fuß verfing sich in einem Knäuel von Schläuchen und Drähten, die einst das Innenleben des Servers gebildet hatten. Sie stolperte vorwärts, bis sie an die hüfthohe Zwischenwand prallte. Sie klammerte sich an die raue Brüstung, während sie blicklos vor sich hinstarrte. Plötzlich war es, als habe jemand ein Ventil geöffnet, und all ihre Kraft und Anspannung strömten aus ihr heraus. Die Beine sackten unter ihr weg. Sie drehte sich um und glitt mit dem Rücken an der Wand hinunter, bis sie auf dem Boden saß. Ihr Körper bebte. Ihr war kalt. Eiskalt. Die Welt außerhalb ihrer Wahrnehmung hörte auf zu existieren.

Wie hatte es so weit kommen können? Sie hatte ihren Mentor, den Mann, dem sie bis vor einem Jahr vorbehaltlos vertraut hatte, getötet. Sie war eine Mörderin. Bei diesem Gedanken brachen alle Dämme, und Tränen strömten aus ihren Augen. Sie presste die Hände auf ihr Gesicht und kauerte sich zusammen. Verzweiflung zerrte sie in einen tiefen Abgrund, auf dem sie zerschmettert landete, wie der Körper des Professors auf dem harten Asphalt. Dunkle Nebelschwaden hüllten sie ein und ließen sie allein und verloren in einer Welt zurück, in der Dunkelheit alles wie ein schwarzes Loch verschlang. Schluchzer schüttelten sie. Das hatte sie nicht gewollt. Niemals hätte sie sich vorstellen können, dass sie einem Menschen das Leben nehmen würde. Es gebe keine Rechtfertigung, jemanden zu töten, hatte sie Oclay vor nicht langer Zeit gesagt. Und nun war sie selbst zur Mörderin geworden. In ihren Augen war es bedeutungslos, dass ihr Mentor versucht hatte, sie umzubringen. Sie hatte sich nur verteidigen wollen, ihn abschütteln, um weglaufen zu können. Doch alles war anders gekommen. Sie hatte verloren. Sich selbst und ihre moralischen Grundsätze. Auf einmal war die Welt nicht mehr schwarz und weiß. Wie sollte sie jemals mit dieser Schuld leben? Auch im Tod hatte der Professor die Oberhand behalten. Die Menschen sind von Natur aus schlecht, hatte er gesagt. Und sie hatte bewiesen, dass dem so war. Der Beleg dafür lag hundert Meter unter ihr.
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Irgendwann kämpfte sich die Gegenwart in ihr Bewusstsein zurück. Lika spürte den harten Boden unter sich. Kalte Luft strich über ihre Haut. Sie löste die Hände von ihrem Gesicht und hob den Kopf. Ihr Innerstes fühlte sich taub und erstarrt an. Orientierungslos sah sie sich um, als wäre sie aus einem tiefen Schlaf erwacht. Die Explosion hatte den kargen Raum in ein Trümmerfeld verwandelt. Überall lagen Fragmente des Hauptservers herum. Der Rauch hatte sich gelegt. Eine dicke Staubschicht bedeckte den Schutt und die Scherben der geborstenen Fensterscheiben. Lika stemmte sich hoch. Ihre Muskeln schmerzten von dem Aufprall nach der Detonation. Die Innenseite ihrer rechten Hand leuchtete flammendrot. Dort, wo sie den glühenden Stab gehalten hatte, bildeten sich erste Brandblasen. Davon abgesehen schien sie unverletzt zu sein.

Von draußen drangen Rufe und Lärm zu ihr herauf. Zögernd trat sie zurück an die leere Fensterfront. Sie mied den Blick auf die Leiche des Professors, sondern lenkte ihn zum Ende des breiten Boulevards hinunter, wo Menschen wie Ameisen umherwuselten. Ihr Körper spannte sich an, als sie die Bedeutung der Szene begriff: Da unten kämpften zwei Fronten gegeneinander. Die schwarz gekleideten Gestalten identifizierte sie als Guards. Sie feuerten aus Gewehren auf ihre Gegner. Obwohl Lika die Wachen der Städter bisher als disziplinierte und geordnete Einheiten erlebt hatte, schienen sie nun kopflos durch die Straße zu eilen und ziellos um sich zu schießen. Bei den anderen handelte es sich um einen bunt zusammengewürfelten Haufen. Die Leute aus dem Camp!, durchfuhr Lika. Sie traute ihren Augen kaum. Konnte es sein, dass sie die Truppen der Städter vor sich hertrieben? Der Professor hatte behauptet, sie seien geflohen, doch die Szene vor ihr belehrte sie eines Besseren. Sie waren hier, und sie waren im Begriff, die Oberhand im Kampf gegen die Guards zu gewinnen!

Lika wirbelte auf dem Absatz herum und rannte los. Glasscherben knirschten unter ihren Sohlen. Die Tür hatte den Angriff des Shuttles nicht überstanden und hing windschief in den Angeln. Sie stürzte durch die Öffnung. Ihre Schuhe rutschten weg. Sie klammerte sich mit der unverletzten Hand am Türrahmen fest und schlitterte um die Ecke in das Treppenhaus.

Ihre Schritte hallten von den nackten Flurwänden, während sie Stockwerk um Stockwerk hinunterjagte. Als sie das Erdgeschoss erreichte, hielt sie am Fuß der Treppe inne. Ihr Puls raste. Ihre Lungen pfiffen. Sie zwang sich, tief durchzuatmen. Angespannt lauschte sie über ihren rasenden Herzschlag hinweg in die Stille. Ob sich hier Städter aufhielten? Sie trat nah an die Tür und presste ihr Ohr an das kühle Metall. Alles schien ruhig zu sein. Wie in Zeitlupe öffnete sie sie und spähte durch den schmalen Spalt. Vor ihr erstreckte sich eine imposante Empfangslobby. Die Halle musste einst prunkvoll gewesen sein, nun blätterte die Farbe jedoch von den hohen Wänden und Säulen. Zwei der gläsernen Fronten waren mit groben Brettern vernagelt. Auf dem Steinboden lag ein grauer Schleier. Lika reckte sich ein wenig nach vorn, um alle Winkel der Lobby einsehen zu können. Der Eingangsbereich lag menschenleer vor ihr. Sie fasste sich ein Herz und schlüpfte durch die Tür. Mit langen Schritten lief sie bis zum Bretterverschlag und blieb neben dem Eingang des Hochhauses stehen. Sie presste den Rücken gegen die Verschalung und lugte nach draußen. Inzwischen hatten die Clanmitglieder die Guards so weit vor sich hergetrieben, dass sie auf Höhe des Gebäudes standen, in dem Lika sich versteckte. Die schwarz vermummten Städter sahen für sie alle gleich und austauschbar aus.

Etwa einhundert Meter den Boulevard hinunter erkannte sie die Gruppe der Clanmitglieder. Plötzlich liefen diese ohne ersichtlichen Grund von der Straße herunter und tauchten in den Eingängen der nächstgelegenen Gebäude unter. Ein Schatten schob sich wie ein lauernder Raubvogel durch den Straßenzug auf die Guards zu. Bevor diese reagieren konnten, schoss ein Blitz aus dem Himmel auf sie herab. Eine gewaltige Druckwelle erschütterte die intakten Scheiben der Lobby und prallte schmerzhaft gegen Likas Trommelfelle. Sie keuchte auf. Schreie erklangen, und als sie erneut hinausspähte, sah sie, dass die bewaffneten Wachen verstreut auf dem Boden lagen. Ungläubig schaute sie nach oben und entdeckte ihr Shuttle, das einige Meter über der Straße in der Luft stand. Freude durchströmte sie, aber gleichzeitig fragte sie sich, was soeben geschehen war. Eine Bewegung auf der gegenüberliegenden Straßenseite erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine Gruppe Clanmitglieder trat aus dem Gebäude, über dessen zweiflügligem Eingang groß und blass das Wort HOTEL prangte. Sie liefen zu den auf dem Boden liegenden Menschen. Ihr stockte der Atem, als sie in einem der Altweltler Matteo erkannte. Ohne nachzudenken, riss sie die Glastür auf und lief zu der Truppe. Sie machte einen Bogen um die verstreut herumliegenden Guards und warf sich Matteo in die Arme.

»Lika?«, fragte er fassungslos.

»Ich bin so froh, dass es dir gut geht und du frei bist«, presste sie hervor. Langsam setzte ihr Verstand wieder ein. Sie löste sich hastig von ihm und trat einen Schritt zurück.

Matteo schien für einen Moment überrumpelt, doch dann besann er sich und deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Körper vor ihnen.

»Wir müssen uns beeilen.« Er zog mehrere Seile aus seinem Gürtel und hielt ihr eine Handvoll entgegen. »Los. Hilf uns, sie zu fesseln. Sie werden jeden Moment wieder zu sich kommen.«

»Dann sind sie nicht tot?«, fragte sie, während sie sich neben einem der Bewusstlosen kniete.

»Nicht tot«, bestätigte Matteo. »Dieses«, er legte eine Pause ein, als suchte er nach dem richtigen Wort, »Shuttle betäubt sie mit einer Art Energiestrahl. Sie sind für einige Minuten ausgeschaltet. In dieser Zeit müssen wir sie fesseln. Inzwischen sind nur noch vereinzelte Truppen übrig. Ich hoffe, es dauert nicht mehr lange, und die übrig gebliebenen Guards stellen die Kämpfe ein.«

Lika stemmte sich mit ihrer unverletzten Hand gegen den Körper und rollte den bewusstlosen Mann auf den Bauch. Sie kniete sich auf seinen Rücken und zog seine Arme zu sich heran. Ihre rechte Hand pochte schmerzhaft. Sie biss die Zähne zusammen und schlang eines der Seile um die beiden Handgelenke.

Es war mühselig, nur mit links zu arbeiten. Sie benötigte mehrere Versuche, bis es ihr gelang, die Enden fest miteinander zu verknoten. Sie prüfte den Sitz der Fessel. Zufrieden mit sich wollte sie sich hochstemmen, um zum nächsten Guard zu gehen, als sich ihr eine Hand entgegenstreckte. Bevor ihr bewusst wurde, was sie tat, ergriff sie diese. Mit einem kräftigen Ruck wurde sie emporgezogen und fand sich nur wenige Zentimeter vor einer breiten, in Leder gekleideten Männerbrust wieder. Sie erstarrte innerlich, während ihr Blick quälend langsam aufwärts wanderte. Fedox! Wo kam er so plötzlich her? Sie zog ihre Brauen zusammen und hob abwehrend die Hände, als könnte sie sich so vor diesem Verräter schützen.

»Fedox, der hier kommt zu sich. Mach schnell«, hörte sie Matteo hinter sich.

Ihr Verstand brauchte eine Weile, um die Information zu verarbeiten. Matteo kannte Fedox’ Namen. Er forderte ihn auf, ihm zu helfen. Bevor sie das volle Ausmaß des Gehörten begriff, kniete Fedox sich hin und fixierte den Mann, der sich zu rekeln begann, mit geübten Griffen. Wie in Trance hockte Lika sich neben den nächsten bewusstlosen Städter und schlang ihm das Seil um die Handgelenke. Während sie ihn fesselte, wanderte ihr Blick immer wieder zu dem abtrünnigen Guard hinüber. Konnte es wirklich sein, dass sie sich derart in ihm getäuscht hatte? Hatte er sie gar nicht an den Professor verraten? Bei der Vorstellung meldete sich ein feines Kribbeln in ihrem Magen. Ihre Hände begannen zu zittern. Nicht auszudenken, was dies für ihre Beziehung zu dem ehemaligen Guard bedeuten könnte! Immer wieder sah Fedox zu ihr herüber, doch seine verschlossene Miene ließ keine Rückschlüsse auf seine Gedanken oder Gefühle zu.

Weitere Clanmitglieder trafen bei ihnen ein. Niemanden schien Fedox’ Anwesenheit zu irritieren. Lika entdeckte Tarje, die in einiger Entfernung einen bewusstlosen Guard an den gefesselten Händen packte und ihn von der Straße schleifte. Eine Frau mit weißblonder Mähne trat zu ihr. Auf ihrer Schulter hockte Corvus. Tarje und der schlaue Rabe hatten es tatsächlich geschafft! Lika wurde warm in der Brust, und ihre Mundwinkel bewegten sich aufwärts. Doch dann fiel ihr Blick auf Fedox, und das Lächeln erstarb. Sie ging zu Matteo hinüber.

»Was hat das zu bedeuten, dass er hier ist?«, fragte sie ihn mit einem Nicken in Fedox’ Richtung.

Er runzelte die Stirn. Als er begriff, auf wen sie anspielte, entspannten sich seine Gesichtszüge wieder. »Soviel ich weiß, seid ihr gestern Nacht in eine Falle des Professors getappt. Er konnte entkommen und ist zurück zu deinen Freunden gelaufen, um Hilfe zu holen.«

»Das erklärt aber nicht, was sich hier gerade abgespielt hat.« Lika ärgerte sich, weil ihre Stimme schnippisch klang. Matteo war für den Frust, der sie innerlich auffraß, nicht verantwortlich. Das Ganze ergab einfach keinen Sinn.

Sie sah, dass Fedox und ein paar andere die gefesselten Guards in ein Gebäude zerrten. Als sie sich wieder Matteo zuwandte, hatte der sich bereits erhoben und betrachtete sie mit in die Hüften gestemmten Händen. Sie rappelte sich auf und sah ihn entschuldigend an. Sie ärgerte sich ja selbst über ihren unpassenden Ton.

»Gemeinsam haben sie wohl nach einem Weg gesucht, wie sie uns befreien und die Guards besiegen können«, erklärte er schließlich. »Wie du siehst, ist ihnen das gelungen. Mit ihrem eigenartigen Fluggefährt haben sie die Zentrale deines Professors zerstört. Das war das Ende der Manipulationen der Guards, der anderen Städter und auch aller Gefangenen.« Er schüttelte sich, als erinnerte er sich daran, wie es war, unter dem Einfluss des Scans zu stehen. »Fedox und einige andere haben uns aus den Lagern befreit. So konnten wir gemeinsam den Kampf gegen die Wachen aufnehmen. Aber erst, als das Shuttle, wie Fedox es nennt, die Guards mit diesem Energiestrahl außer Gefecht setzte, hatten wir eine Chance gegen die bewaffneten Städter.«

Scham und Selbstvorwürfe überrollten Lika. Sie hatte die Behauptung der gefangenen Clanmitglieder, Fedox hätte sie verraten, sofort geglaubt. Sie war noch nicht einmal auf die Idee gekommen, dass es für sein Verhalten eine andere Erklärung geben könnte. Wie sollte sie ihm jemals wieder unter die Augen treten, ohne an ihrem schlechten Gewissen zu ersticken? Plötzlich zeichnete sich am Ende des düsteren Tunnels, in dem sich ihre Überlegungen bewegten, ein neuer Gedanke ab. Es war vielleicht falsch und unfair, sofort zu glauben, dass Fedox sie den Städtern ausgeliefert hatte. Andererseits hatte sie keinen Grund gehabt, nach einer alternativen Erklärung zu suchen. Sie kannte ihn noch nicht gut, auch wenn sie inzwischen hoffte, dass sich das in Zukunft ändern würde. Was sie bis dahin über ihn erfahren hatte, passte perfekt in das Bild des Verräters. Natürlich war das falsch. Aber verständlich. Sie musste endlich aufhören, immer alles richtig machen zu wollen. Jeder Mensch machte Fehler, und auch ihr würde es noch oft genug so ergehen. Wichtig war sich diesen einzugestehen und daraus zu lernen. Sie würde sich bei Fedox entschuldigen. Offenheit und Ehrlichkeit waren die Fundamente, auf denen Beziehungen entstanden. So viel hatte sie inzwischen gelernt. Nur wenn diese Grundlagen vorhanden waren, konnte Vertrauen wachsen. Und Vertrauen war die Voraussetzung für Liebe, oder?

Die Clanmitglieder kehrten einer nach dem anderen auf die Straße zurück. Unruhig scannte Lika die Umgebung ab. Dann endlich erschien ein Schatten im Eingang des gegenüberliegenden Gebäudes, und Fedox trat ins Freie. Er richtete seine silbergrauen Augen auf sie. Mit langen Schritten kam er auf sie zu. Sie saugte seinen Anblick auf. Das schwarze Oberteil spannte über seiner Brust. Er war wie eine Festung, die Sicherheit und Geborgenheit versprach. Gleichzeitig kündete die Narbe auf seiner Wange von Gefahr und der Bereitschaft, notfalls über Leichen zu gehen. Doch Lika hatte inzwischen eine Ahnung, dass Fedox für Menschen, die ihm etwas bedeuteten, sein Leben geben würde. Plötzlich verzog sich sein Mund zu einem schiefen Grinsen. Likas Herz machte einen Satz, und ein Schauer kribbelte ihre Kopfhaut entlang bis zu ihrem Nacken. Sein Blick zog sie wie ein Magnet in seinen Bann, und sie erwiderte sein Lächeln.
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Fedox blieb vor Lika stehen und sah sie abwartend an. Die Wärme seines Körpers strahlte bis zu ihr. Der Wind wehte ihr einen Hauch von Leder und Holz in die Nase. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr ihr dieser Geruch inzwischen vertraut war. Eine Hitzewelle schoss durch ihren Unterleib. Sie streckte die unversehrte Hand aus, um über seine Bartstoppeln zu streichen, als ihre MobiCom mit einem Summen zum Leben erwachte.

»Lika, wie sieht es da unten aus?«, riss Yavis’ besorgte Stimme sie aus ihrer Trance.

Sie ließ ihren Arm sinken und zog das Gerät hervor. Währenddessen packte Fedox sie am Arm und zog sie mit sich von der Straße hinunter. Im Schatten zweier Hochhäuser blieb er stehen und gab sie wieder frei. Seine Sorge um ihre Sicherheit wärmte Lika von innen. Sie lächelte ihm zu und aktivierte ihre MobiCom. Das 3-D-Hologramm ihres Freundes baute sich vor ihnen auf.

»Mir geht es gut«, beantwortete sie Yavis’ unausgesprochene Frage. Sein Gesicht entspannte sich. »Der Professor ist tot. Ich habe ihn getötet«, fuhr sie fort. Ihre Stimme schwankte. Sie schluckte, und es fühlte sich an, als würden Glassplitter in ihrer Kehle feststecken. Fedox atmete zischend ein, und ihr Blick schnellte zu ihm hinüber, bevor sie sich wieder Yavis’ Projektion zuwandte. »Ihr habt den Hauptserver vollständig zerstört, aber das weißt du sicher.«

Yavis nickte. »Die meisten Guards sind überwältigt«, fasste er die aktuelle Lage zusammen. Sie war dankbar, dass er auf ihr Geständnis nicht einging. »In eurer Gegend halten sich nur noch einzelne Guards auf. Zwei Blöcke von euch entfernt findet ein letzter großer Kampf statt. Silas und Lovis sind vor Ort. Wir werden jetzt zu ihnen fliegen und ihnen helfen. Noch haben die Guards sich nicht offiziell ergeben. Passt also auf Einzelkämpfer auf.«

Sobald Lika ihm versichert hatte, sich vor Hinterhalten in Acht zu nehmen, kappte ihr Freund die Verbindung. Sie steckte ihre MobiCom weg. Yavis’ Unterbrechung hatte den besonderen Zauber zwischen ihr und Fedox verpuffen lassen. Unsicher warf sie ihrem Gegenüber einen Blick zu. Anstelle einer Antwort zog er sie an sich und hauchte einen Kuss auf ihren Mund.

»Wegen des Professors brauchen wir uns wohl keine Sorgen mehr machen«, sagte er, als wäre es das Normalste der Welt, dass sie soeben verkündet hatte, einen Menschen getötet zu haben. Dennoch war sie dankbar für den Aufschub, den er ihr somit verschaffte.

Irgendwann würde sie für ihre Tat Rechenschaft ablegen müssen. Wieder sah sie das Gesicht ihres Mentors vor sich, als er den Halt verlor und im Begriff war, ins Bodenlose zu stürzen. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie schluckte. Zum Glück schien Fedox nichts von ihrem Dilemma mitzubekommen.

»Als Nächstes werden wir uns um die Mitglieder der Oberen Kaste und eure anderen Mentoren kümmern«, fuhr er fort. Er warf einen Blick in den Boulevard. »Der Rest von uns versammelt sich in der Eingangslobby des Zentralgebäudes. Wir sollten uns ihnen anschließen und gemeinsam die nächsten Schritte planen.«

Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass keine Gefahr drohte, liefen sie Seite an Seite zu dem Hochhaus hinüber, aus dem Lika vor nicht einmal einer Stunde gekommen war. Sie warf einen Blick zum Dach des Gebäudes. Selbst von hier unten konnte sie die Spuren der Zerstörung sehen, die der Shuttleangriff hinterlassen hatte. Dort oben hatte sie sich mit ihrem Mentor einen Kampf auf Leben und Tod geliefert. Irgendwo auf der anderen Seite des Zentralgebäudes lag sein zerschmetterter Körper. Sie verschloss sich vor den Bildern, die vor ihrem Geist aufblitzten, und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Sie folgte Fedox die breite Treppe zum Eingang empor und schlüpfte hinter ihm in das Gebäudeinnere. Er informierte die dort Versammelten über die aktuelle Lage.

»Wir können nicht alle Angehörigen der Oberen Kaste in unsere Kontrolle bringen«, schloss er seine Erklärungen ab. »Alle, die in der Stadt etwas zu sagen haben, werden sich höchstwahrscheinlich in ihren Häusern aufhalten. Ich gehe davon aus, dass sich die Städter geschlossen ergeben, sobald sich ihre Führung in unserer Gewalt befindet.« Er kniete sich hin, zeichnete mit seinem Finger einen Lageplan in den Staub und deutete auf einen Block in der Nähe ihres Standortes. »Hier beginnt das Viertel mit den Villen und Stadthäusern. Die MobiComs haben sich inzwischen aufgeladen. Sie werden uns anzeigen, wo sich wie viele Menschen aufhalten. Aber wir sollten erst Lovis, Silas und den anderen helfen, die letzten Guards festzusetzen, und dann gemeinsam vorgehen, damit wir alle gleichzeitig überrumpeln können und sie sich nicht irgendwo verschanzen. Das würde unsere Mission nur unnötig kompliziert machen und in die Länge ziehen.«

Zustimmendes Gemurmel setzte ein. Lika hoffte, dass sich der Ablauf als so einfach und geradlinig herausstellen würde, wie es nach Fedox’ Plan klang. Eine eigenartige Unruhe hatte sie bei seinen Ausführungen ergriffen. Sie konnte das feine Kribbeln noch nicht einem konkreten Gedanken zuordnen, doch sie spürte, dass sie etwas Entscheidendes übersah. Panik stieg in ihr auf, als die anderen sich für den Aufbruch bereit machten. Und endlich fiel es ihr ein.

»Wartet«, rief sie, als Matteo gerade im Begriff war, die Tür zu öffnen. Sofort ließ der den Griff los, und die Tür schloss sich leise. »Kurz bevor das Shuttle und die Projektionen am Himmel auftauchten, waren die anderen Mentoren in der Zentrale«, erzählte sie hastig. »Ich glaube nicht, dass sie genügend Zeit hatten, das Gebäude zu verlassen, bevor der Angriff begann. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie hier noch irgendwo sind.«

»In Ordnung.« Mit wenigen Anweisungen stellte Fedox einen Trupp aus fünf Clanmitgliedern zusammen. »Joon, du gehst mit ihnen. Ihr habt eine MobiCom. Damit solltet ihr schnell herausfinden, ob Likas Vermutung stimmt. Nehmt Waffen der Guards mit. Es kann gut sein, dass Wachen bei den Mentoren sind.«

Joon nickte und zog seine MobiCom hervor. Er aktivierte das Gerät und verschwand kurz darauf mit seinen Leuten im Treppenhaus.

»Da ist noch etwas.« Lika legte ihre Hand auf Fedox’ Arm, als dieser sich abwenden wollte. »Die Guards haben Milo und einige andere aus dem Camp zum Professor gebracht, während ich in der Zentrale bei ihm war. Er hat sie gescannt, und danach haben die Guards sie wieder abgeführt. Weißt du, wo sie sein könnten? Ich muss sie finden!«

Fedox’ Brauen zogen sich zusammen. »Milo, ja?«, fragte er gedehnt, während er sie finster anstarrte. Die Muskeln an seinen Kiefern mahlten, als würde er einen inneren Kampf austragen.

So gern sie ihm die Gründe für ihre Bitte dargelegt hätte, jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn davon zu überzeugen, dass ihre Sorge freundschaftlich begründet war. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.

»Lika und ich bleiben hier«, informierte er schließlich Matteo.

Erleichtert löste sich Likas Anspannung. Während die anderen das Gebäude verließen, um Lovis und ihrem Trupp zu Hilfe zu eilen, zog Fedox eine Pistole aus seinem Hosenbund hervor und hielt sie Lika hin.

»Ich werde mich mit dir nicht unbewaffnet auf die Suche nach deinem Milo machen«, erklärte er knapp.

Sie schluckte, als sie ihre unverletzte Linke ausstreckte und die Finger um das glatte Metall legte. Sie wollte ihm erklären, dass er ihre Beweggründe falsch interpretierte, doch er hatte sich bereits zum Gehen gewandt und wartete am Eingang zum Treppenhaus auf sie.

»Im Untergeschoss befinden sich Räume, die die Guards als Aufenthaltsräume benutzen«, erklärte er. »Wenn Milo sich im Gebäude befindet, dann dort.« Er zog eine zweite Waffe hervor und entsicherte sie.

Lika folgte ihm die Stufen nach unten. Die Pistole lag wie ein Fremdkörper in ihrer Hand, doch sie wagte es nicht, sie wegzustecken, aus Angst, Fedox zusätzlich zu verärgern. Als sie am Fuß der Treppe anlangten, aktivierte sie mithilfe der Sprachsteuerung das 3-D-Hologramm. Ein Konstrukt aus grünen Leuchtfäden skizzierte die Kellerräume, die sich links und rechts eines langen Flures erstreckten. Kurz darauf leuchteten mehrere rote Punkte auf.

»Sie sind tatsächlich hier. Das werden die Guards sein«, sagte Fedox und deutete auf vier Markierungen, die in einem Raum nicht weit vor ihnen umherwanderten. »Und dort finden wir dann wohl die anderen.«

Lika betrachtete die Punkte im hinteren Bereich des Kellers. Einer davon kennzeichnete Milos Aufenthaltsort. Sie starrte auf die Leuchtzeichen, die sich dicht beieinander befanden. Sie bewegten sich kaum merklich in dem abgegrenzten Raum. Vor Erleichterung hätte sie am liebsten aufgelacht. Doch dann schaltete sich ihr Verstand wieder ein. Noch standen vier wahrscheinlich schwer bewaffnete Männer zwischen ihr und ihrem Ziel.

»Steck die MobiCom weg, und nimm die Pistole in die Hand«, herrschte Fedox sie an. »Du wirst kaum dicht genug an die Wachen herankommen, um ihnen das Ding da an den Hals zu pressen und sie damit zu betäuben.«

Sie rollte die Augen. »Die Waffe wird mir auch nicht viel nützen«, meinte sie und streckte ihm ihre rechte Hand entgegen. Inzwischen war die gesamte Handfläche mit Blasen überzogen. Einige hatten sich geöffnet und legten rohes Fleisch frei. Fedox fluchte leise.

»Ich gehe allein da rein«, wies er sie an. »Du kannst dich nicht einmal selbst verteidigen, geschweige denn Milo oder irgendjemanden sonst retten«, grummelte er.

Sie hatte ihn noch nie so mürrisch erlebt. Wenn das hier alles vorbei war, würde sie ihm einiges erklären müssen. Und hoffentlich kaufte er ihr dann ab, dass sie kein Interesse mehr an Milo hatte. Er war ein Freund und ja, er bedeutete ihr viel. Sie stand sogar in seiner Schuld. Mittlerweile hatte sie erkannt, dass es mit ihnen nie funktioniert hätte. Nach dem Tod seines Bruders war er in Selbstvorwürfen gefangen gewesen. Er hatte sich vor dem Leben verschlossen. Sie wiederum war damals zu unerfahren, um den Unterschied zwischen Sympathie, körperlicher Anziehung und Liebe zu begreifen. Letztendlich hatten Angst und Unsicherheit ihr Verhalten damals genauso bestimmt wie ihn die Schuldgefühle.

Langsam zog Fedox die Tür auf. Ohne darüber nachzudenken, schlüpfte Lika nach ihm in den spärlich beleuchteten Flur. Wütend drängte er sie Richtung Tür zurück. Sie stemmte sich gegen seinen Körper und schüttelte energisch den Kopf. Frustriert kniff er die Augen zusammen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich. Schließlich schob er sie hinter seinen Rücken und schlich tiefer in den niedrigen Gang. Sie konnte nicht genau sagen, warum sie sich seiner Anweisung widersetzte, doch bei dem Gedanken, dass sie im Treppenhaus wartete, während er sich in Gefahr begab, spürte sie Panik in sich aufsteigen.

Plötzlich erklang ein Quietschen, und ein Lichtstreifen fiel einige Meter vor ihnen in den Flur. Bevor Lika wusste, wie ihr geschah, riss Fedox eine Tür in ihrer Nähe auf und schob sie in einen dunklen Raum. Er schlüpfte hinter ihr in die Abstellkammer und presste sich mit dem Rücken an den Türrahmen. Vorsichtig spähte er um die Ecke, doch schon im nächsten Moment zuckte er zurück, und mehrere Schüsse hallten durch den Gang. Nicht weit von ihrem Versteck entfernt schlugen die Kugeln in die Betonwände ein.

»Du bleibst hier!«

Lika nickte knapp. Ihr Körper signalisierte ihr, dass dies hier nicht ihr Kampf war. Ihre Hände zitterten, und ihre Füße fühlten sich an, als würden sie wie von einem starken Magneten angezogen. Ihr fehlte die Kraft, sie auch nur einen Zentimeter vom Boden zu heben. Fedox jedoch war in seinem Element. Der Mann vor ihr war nicht mehr der charmante Provokateur, für den das Leben nichts weiter als ein Spiel zu sein schien. Eine Aura von Gefahr und geballter Energie hüllte seine düstere Gestalt ein. Er war ein Bollwerk, das sich wie eine unüberwindbare Mauer vor sie schob und sie vor jeglicher Bedrohung abschirmte. Wie in Trance beobachtete sie jede seiner Bewegungen.

Er zog eine zweite Waffe aus seinem Hosenbund hervor, entsicherte sie und warf erneut einen kurzen Blick in den Flur. Er schloss für einen Moment die Augen, bevor er ausatmete und sich in einer fließenden Bewegungsabfolge umdrehte und in den Gang hinaustrat. Dabei streckte er die Arme aus und feuerte aus beiden Waffen in die Richtung, aus der die Guards geschossen hatten. Lika konnte den Blick nicht von Fedox abwenden. Sein Profil war wie in Stein gemeißelt. Es sah aus, als wären seine Beine fest mit dem Boden verankert. Unerschütterlich und unbesiegbar stand er in der Mitte des Flures. Die Zeit schien eingefroren zu sein. Schuss um Schuss löste sich aus seinen Waffen. Dann endlich sanken seine Arme hinunter, und er schlüpfte zurück in den Raum. Er lud die beiden Pistolen nach und lauschte. Das Feuer der Guards war schwächer geworden. Vier Wachposten hatte sie im 3-D-Hologramm gesehen. Wie viele noch am Leben sein mochten? Eine Feuerpause setzte ein, und Fedox trat in den Gang zurück. Erneut pfiffen Schüsse durch den langen Flur. Lika wollte die Hände auf ihre Ohren pressen, doch noch immer hielt lähmende Angst sie gefangen. Endlich beendete er den Angriff. Er schlüpfte in den Raum und lehnte sich an die Tür, als müsse er für einen Moment verschnaufen. Langsam ging er in die Knie und legte den Hinterkopf an den Metallrahmen.

Likas Gedanken überschlugen sich. War es vorbei? Hatte er alle vier Guards ausgeschaltet? Endlich löste Fedox sich von der Tür. Er erhob sich, trat zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen.

»Komm. Lass uns deinen Milo suchen und die Gefangenen befreien.«

Lika ergriff die angebotene Hand. Seine Finger schlossen sich warm und fest um ihren Handrücken. Gemeinsam durchquerten sie den Flur. Sie sah stur geradeaus, während er sie an den Körpern der Guards vorbeiführte. Um nicht doch noch versehentlich einen Blick auf einen der Toten zu richten, blickte sie zu Fedox auf. Verwirrt runzelte sie die Stirn. Selbst in dem schummerigen Licht wirkte sein Gesicht aschfahl. Ein feiner Schweißfilm glänzte auf seiner Haut.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte sie besorgt. Als Fedox nicht antwortete, zog sie an seiner Hand.

Er blieb stehen und sah sie mit hochgezogener Braue an. Irgendetwas stimmt nicht, schoss ihr durch den Kopf. Ihr Blick wanderte abwärts, und sie keuchte entsetzt auf. Knapp oberhalb seiner linken Brust breitete sich ein dunkler Fleck auf seinem Shirt aus.
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Bevor er sie abwehren konnte, streckte sie ihre Hand aus und wischte über die Stelle. Sie betrachtete ihre Finger, und ihr wurde flau im Magen. Ihr Blick schnellte zu seinem Gesicht.

»Das ist Blut«, stieß sie hervor. »Du wurdest getroffen!« Wie konnte das sein? Er trug doch eine Schutzweste.

Fedox biss die Zähne aufeinander.

»Es ist nicht schlimm«, knurrte er, während er weiterging, als wäre nichts geschehen. »Wir befreien jetzt die anderen, und dann kann deine MediTec sich um die Wunde kümmern. Wozu habt ihr schließlich das Ding an Bord!«

Lika glaubte ihm kein Wort. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er zielstrebig auf den Raum zuging, in dem sie Milo und seine Begleiter vermuteten. Und nun, da sie nicht mehr so geschockt war, fiel ihr auf, wie angestrengt Fedox einen Fuß vor den anderen setzte. Er bemühte sich, aufrecht zu gehen, aber sie sah, wie viel Kraft ihn das kostete. Er war schwerer verletzt, als er eingestand. Doch er hatte recht. Sie würden ihn erst im Shuttle versorgen können.

Endlich standen sie vor der Zelle.

»Tritt zur Seite«, forderte Fedox sie auf. Er zielte auf das Schloss und feuerte.

Als er anschließend die Klinke herunterdrückte, sprang die Tür ohne Gegenwehr auf. Und da waren sie! Mit einem schnellen Blick über die Gefangenen eilte Lika zu Milo und drückte ihn erleichtert an sich. Er erwiderte ihre Umarmung, bevor sie sich voneinander lösten.

»Wir sind hier vor einer Weile zu uns gekommen«, sagte er. »Keine Ahnung, wer uns hergebracht hat. Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass die Wachen uns in einen riesigen Raum geführt haben, in dem der Professor auf uns gewartet hat. Und du warst auch da. Sicher kannst du uns erzählen, was passiert ist, oder?«

»Sicher. Der Professor hatte dort oben eine Servunit errichtet, mit der er euren Willen kontrolliert hat. Aber inzwischen wurde die Zentraleinheit zerstört. Die Clanmitglieder sind befreit, und die meisten Guards befinden sich in unserer Kontrolle.«

»Lasst uns von hier verschwinden«, unterbrach Fedox die Erklärungen. »Hier drinnen kann man nicht atmen.« Seine Worte reihten sich verschwommen aneinander.

Lika wirbelte zu ihm herum und schrie auf, als Fedox wankte und kurz darauf zusammensackte. Geistesgegenwärtig fingen die beiden, die neben ihm standen, seinen bewusstlosen Körper auf. Lika stürzte zu Fedox und tastete mit bebenden Händen nach seinem Puls. Erleichtert spürte sie ein leichtes Flattern unter ihren Fingerspitzen. Schwach und unregelmäßig.

»Wir müssen ihn hier wegbringen. Schnell, sonst stirbt er!«

Milo und zwei weitere Clanmitglieder packten Fedox, doch im nächsten Moment zog Milo seine Hand wieder zurück.

»Eine Kugel hat ihn von hinten erwischt«, sagte er. Er betrachtete seine blutverschmierten Finger, bevor er sie an seiner Hose abwischte und Fedox erneut unter den Armen fasste. »So ein Pech. Sie muss ihn im Bereich des Armausschnitts getroffen haben und ist dann vorn wieder ausgetreten.«

»Sieht nicht gut aus«, sagte einer der beiden anderen Männer.

Sie stemmten den schweren Körper hoch und trugen ihn in den Flur. Likas Hände bebten, als sie nach der Waffe auf dem Boden griff und hinter den anderen den Flur entlang zum Treppenhaus lief. Das ging ihr alles viel zu langsam! Dieser verfluchte Kerl schien nur Extreme zu kennen. Hätte ein kleiner Streifschuss nicht gereicht? Sie war so unglaublich wütend auf Fedox, und gleichzeitig wusste sie, wie unfair das war. Sie hatte ihm nicht einmal erklärt, warum es ihr so wichtig gewesen war, Milo zu befreien. Er konnte doch nicht in dem Glauben sterben, dass sie mehr als Freundschaft für Milo empfand! Dieser verdammte Verräter sollte es ja nicht wagen, sich aus dem Staub zu machen. Sie warf einen Blick auf Fedox. Sein Gesicht war kalkweiß. Der Fleck auf seinem Oberteil hatte sich weiter ausgebreitet. Doch noch hob und senkte sich seine Brust, wenn auch nur sehr schwach.

Endlich hatten sie das Erdgeschoss erreicht. Lika stemmte die Tür des Treppenhauses auf und vergewisserte sich, dass sich niemand in der Lobby versteckte. Auf keinen Fall durften sie in die Schusslinie irgendwelcher Guards geraten, die noch nicht begriffen hatten, dass der Albtraum vorbei war. Doch alles lag ruhig und friedlich vor ihnen. Sie sprinteten durch die Empfangshalle. Lika aktivierte ihre MobiCom und nahm Kontakt zu dem Shuttle auf.

»Oclay, wo seid ihr? Fedox ist verletzt. Ihr müsst sofort herkommen. Er muss in die MediTec. Jetzt!« Die letzten Worte schrie sie in das Gerät.

»Wir sehen euch auf dem Holoscreen«, ertönte Sekunden später die Stimme ihrer Freundin. »Das Shuttle ist ganz in der Nähe. Wir sind in wenigen Minuten da. Lauft an der Seite der Zentrale vorbei. Dann kommt ihr zu einem Platz. Dort warten wir auf euch.«

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich erreichten sie das Shuttle. Sie legten Fedox unter die MediTec, die Yavis auf ihre Ankunft vorbereitet hatte. Lika aktivierte den Gesundheitsscan und wies Oclay an, Fedox’ Shirt aufzuschneiden und seinen Oberkörper freizulegen. In der Zwischenzeit holte sie ein mobiles MediTool und fuhr mit dem Gerät über die Brandwunde in ihrer Handfläche. Innerhalb weniger Sekunden trockneten die Blasen ein, und die verbrannte Haut regenerierte sich. Lediglich ein rötlicher Schimmer zeugte noch von der Verbrennung. Sie ging zu Fedox zurück und sog zischend den Atem ein, als sie das Ausmaß der Verletzung sah. Die Kugel hatte das Schulterblatt durchschlagen und war nur knapp oberhalb des Herzens wieder aus der Brust ausgetreten. Blut sickerte synchron zu seinem langsam schlagenden Puls aus dem ausgefransten Krater.

Die MediTec hatte ihren Scan abgeschlossen, und ein dreidimensionales Hologramm seines Körpers erschien über Fedox’ Gestalt. Nachdem Lika die Vitalfunktionen kontrolliert hatte, fixierte sie den Bereich, den die Kugel durchschlagen hatte, mit ihrem Blick und vergrößerte ihn. Sie drehte die Projektion in alle Richtungen, um jede noch so kleine zerfetzte Ader zu betrachten. Dann begann sie mit ihrer Arbeit. Nachdem Oclays Gesicht sich beim Anblick der Wunde grün verfärbt hatte, nahm Yavis ihren Platz ein und assistierte Lika. Mit Hilfe des MediTools klebte sie Ader für Ader, Faser für Faser, zusammen, bis das Blut wieder ungehindert fließen konnte und das Loch in Fedox’ Brust geschlossen war. Lika hatte jegliches Zeitgefühl verloren, doch als sie sich nach vollendeter Arbeit aufrichtete, befand sich außer ihr nur noch Yavis im Shuttle.

»Ich bin zwar kein Mediziner, aber ich würde behaupten, dass das knapp war«, bemerkte er. Anerkennung und eine Spur Erstaunen schwangen in seiner Stimme mit.

Lika nickte. »Ohne die MediTec wäre Fedox jetzt tot.« Nun, da er außer Lebensgefahr war, verpuffte die Wirkung des Adrenalins in ihrem Blut. Von einer Sekunde zur nächsten überfiel sie eine bleierne Müdigkeit. Ihre Augen waren trocken, und sie hatte Mühe, die Lider aufzuhalten.

Yavis sah ihr ihre Erschöpfung wohl an. Er holte eine Decke hervor und hielt sie ihr hin.

»Es wird bestimmt noch eine Weile dauern, bis er zu sich kommt. Nutz die Zeit und ruh dich aus.«

Dankbar nahm Lika ihm die Decke ab. Sie machte es sich in einem der Sitze bequem und schlief sofort ein.
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Jemand zupfte an ihrem Ärmel. Benommen wischte sie sich über die Augen und richtete sich schlaftrunken auf.

»Fedox!« Sie sprang auf und stellte sich neben die MediTec. Ihr Blick huschte zum Holoscreen hinüber.

Wenige Sekunden reichten, um sich zu versichern, dass es ihm gut ging. Der Blutdruck hatte sich stabilisiert. Die Herzfrequenz bewegte sich im normalen Rahmen. Die Wundheilung war unter dem halbstündigen Scan der MediTec fast vollständig abgeschlossen. Er hatte es geschafft! Sie hatten es geschafft. Vor Erleichterung wurde ihr leicht im Kopf, und sie fühlte sich seltsam schwerelos. Doch schon der nächste Gedanke holte sie auf den Boden zurück. Sie musste mit Fedox reden. Und ihre Erfahrung mit Milo hatte ihr gezeigt, dass man manchmal nur eine Chance bekam, eine Sache wieder in Ordnung zu bringen.

Sie räusperte sich und nahm ihren ganzen Mut zusammen: »Ich habe dir eine Menge zu erklären«, begann sie.

Fedox hatte sie nicht aus den Augen gelassen. Er starrte zu ihr herauf. Sein Gesicht glich einer unleserlichen Maske. »Haben sich die Städter ergeben? Geht es Milo gut?«, fragte er.

»Alles ist in Ordnung. Die Kämpfe sind eingestellt. Und wo Milo ist, weiß ich nicht. Bei Arsil, nehme ich an.«

Fedox griff nach ihrer Hand. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es muss schlimm für dich sein, die beiden zusammen zu sehen.« Er presste die Lippen aufeinander. »Vielleicht erkennt Milo ja noch, dass du die Richtige für ihn bist.«

Versuchte er gerade, sie zu trösten? Er musste ihren ernsten Gesichtsausdruck fehlinterpretiert haben. Sie lachte leise.

»Ehrlich gesagt, ist es mir im Moment egal, wo Milo ist. Aber ich wünsche ihm, dass das zwischen Arsil und ihm klappt. Er ist ein wirklich guter Freund. Wir haben so viel zusammen durchgemacht, und nach unseren anfänglichen Schwierigkeiten war er für mich da. Mit ihm habe ich das erste Mal erlebt, wie es ist sich zu jemandem hingezogen zu fühlen. Er war der Erste, den ich geküsst habe.«

Fedox’ Kiefermuskeln arbeiteten. Er versuchte, sich seine Reaktion auf ihr Geständnis nicht anmerken zu lassen, doch Lika sah, wie sich seine freie Hand zur Faust ballte. Sie hoffte so sehr, dass sich seine Gefühle seit ihrem Aufbruch nicht geändert hatten. Andererseits wären sie dann wohl nicht tief genug gewesen, überlegte sie. Es half nichts. Sie musste schonungslos ehrlich sein, auch auf die Gefahr hin, abgewiesen und ein zweites Mal verletzt zu werden. Eine Chance, hallte durch ihren Kopf.

Entschlossen setzte sie ihre Erklärung fort: »Ich glaube, wenn ich mich damals anders entschieden hätte, wäre aus unserer Verliebtheit tatsächlich Liebe geworden. Aber ich bin gegangen und habe diese Gelegenheit vertan. Nach dem Verrat des Professors dachte ich, ich müsste so schnell wie möglich zu Milo zurück, um endlich jemanden an meiner Seite zu haben, der stark ist, der mich beschützt, mir Halt gibt.« Sie lachte. »Dabei hatte ich das gar nicht nötig. Ich war bloß viel zu unerfahren und unsicher, um das zu erkennen. Erst jetzt weiß ich, dass ich stark sein kann. Und dass stark zu sein nicht bedeutet, perfekt zu sein. Obwohl ich das schon gern wäre.« Sie grinste, und das amüsierte Schnaufen, das vom Krankenbett zu ihr heraufdrang, erfüllte sie mit neuer Zuversicht. »Ich brauche niemandem, um mit meinem Leben klarzukommen«, setzte sie fort. »Aber ich hätte schon gern jemanden an meiner Seite. Und dieser Jemand bist du.«

Lika stoppte und sah Fedox an. Sie wagte nicht zu blinzeln, aus Angst, eine Regung in seiner Miene zu verpassen. Langsam, als schöbe sich die Sonne hinter einem Wolkenberg hervor, hellte sich sein Gesicht auf.

»Ich weiß nicht genau, wann es passiert ist. In Gefühlsdingen scheine ich wirklich nicht die Hellste zu sein. Aber als ich dachte, du hättest uns an die Städter verraten, habe ich endlich verstanden, dass ich dich mag.«

Fedox Brauen schossen in die Höhe.

»Vielleicht sogar sehr.«

Der Griff um ihre Hand verstärkte sich.

»Na ja, eventuell ist es viel mehr als nur mögen.« Sie grinste ihn frech an. »Ich würde gern herausfinden, wo das mit uns beiden hinführt. Was meinst du? Wollen wir es darauf ankommen lassen und erkunden, was das zwischen uns ist?«

Fedox’ ernste Miene entspannte sich, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. Er stemmte sich hoch und setzte sich an den Rand der Liege.

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir zusammengehören. Aber ich gebe dir alle Zeit der Welt, damit du dich davon überzeugen kannst. Du weißt ja, ich kann sehr geduldig sein.« Er legte die Hände um ihr Gesicht und fuhr mit den Daumen über ihre Wangenknochen. Sein Blick schien jeden Millimeter ihres Antlitzes in sich aufzusaugen.

Die Wärme seiner Finger strömte durch ihre Haut und breitete sich wie eine Flutwelle in ihrem Körper aus, bis sie meinte, vor lauter Erleichterung überzusprudeln. Plötzlich konnte sie keine Sekunde länger warten. Sie packte Fedox’ Nacken und küsste ihn. Wo auch immer das mit ihnen hinführen würde. Es war ihr egal. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Mit jedem Tag kreisten ihre Gedanken mehr und mehr um ihn. Er hatte behauptet, sie beide zusammen seien das Beste, das ihr jemals zustoßen würde. Sie fragte sich, woher er diese Zuversicht genommen hatte. Reichte ein Blick, und man wusste, dass es von nun an diesen einen Menschen gab, ohne den ein Teil von einem selbst unvollständig bleiben würde? Gab es so etwas wirklich? Vielleicht war es bei ihm so, bei ihr definitiv nicht. Sie hatte sich erst einigen Geistern der Vergangenheit stellen müssen, bevor sie spürte, wovon Fedox geredet hatte. Aber nun war sie frei und bereit, diesen Weg zu gehen und zu erforschen, wie tief diese Sache zwischen ihnen war.

Sie fuhr mit der Zungenspitze über seine Lippen. Warum hielt er sich zurück? Provozierend biss sie in seine Unterlippe, und endlich ließ er die Zurückhaltung fallen. Er zog sie an sich und küsste sie, bis sie den Boden unter den Füßen verlor und mit den Sternen tanzte.
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Lika erwachte und starrte schlaftrunken auf die Wand vor sich. Die Mediawand befand sich noch im Ruhemodus und verströmte einen sanften, kaum wahrnehmbaren Schimmer. Die Dunkelheit hüllte den Schlafbereich mitsamt dem Bett und dem Haufen Kleidung auf dem Fußboden wie eine graue Decke ein. Wie spät mochte es sein? Der Gedanke aktivierte die Mediawand, und drei grüne Ziffern leuchteten vor ihr auf und flirrten in der Luft. Doch schon im nächsten Moment erfüllte sanftes Meeresrauschen den Raum, und eine samtige Stimme verkündete: »Guten Morgen. Es ist 8 Uhr.«

Ein Knurren erklang, und ein Kissen flog knapp an ihrem Kopf vorbei. Es durchschnitt die Leuchtziffern, knallte gegen die matt schimmernde Oberfläche der Mediawand und landete mit einem dumpfen Knall auf dem Boden.

»Sag ihr, dass sie leise sein soll«, brummte eine schlaftrunkene Stimme an Likas Ohr. Ein Arm ruhte schwer auf ihrer Taille. Fedox drückte sein Gesicht an ihren Nacken und inhalierte ihren Duft.

Lika deaktivierte das Gerät mithilfe der Gedankensteuerung. Mit einem Glucksen rückte sie näher an den warmen Männerkörper in ihrem Rücken. Er schmiegte sich an sie, und ein Kribbeln erwachte in ihrem Magen. Sie presste ihr Hinterteil fest gegen Fedox’ Unterleib und ließ ihre Hüften provozierend kreisen. Ein Stöhnen war die Antwort und fuhr wie ein Blitz in ihren Schoß. Eine Hand legte sich auf ihren Bauch und wanderte mit sanftem Druck aufwärts. Sie schloss die Augen und legte ihren Hinterkopf gegen Fedox’ Stirn. Seine Finger zeichneten die Unterseite ihrer Brüste nach. Lika drückte den Rücken durch. Endlich umfasste er die zarten Wölbungen und streichelte sie. Sie seufzte und schlang ihre Beine um Fedox’ Waden, um ihn noch näher an sich heranzuziehen.

Er richtete sich auf seinem Unterarm auf und im nächsten Moment strichen raue Bartstoppeln über ihren Hals. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als seine Zunge über die empfindliche Haut hinter ihrem Ohr fuhr. Sie stöhnte sehnsüchtig auf. Ihre Hand wanderte nach hinten, strich über Fedox’ Hüfte, bis sie auf der festen Rundung seines Pos lag. Sie presste ihn an sich, doch anstatt ihrem dringenden Bedürfnis nachzugeben, lachte er rau und pustete sanft in ihr Ohr. Jetzt reichte es ihr! Mit einem Knurren warf Lika sich herum. Sie drückte Fedox in die Laken und setzte sich auf ihn. Sein Lächeln erstarb, aber das Glitzern in seinen Augen zeigte seine Vorfreude auf das, was kommen würde. Sie grinste ihn an. Wie in Zeitlupe senkte sie ihren Kopf herab. Dicht über ihrem Ziel verharrte sie. Sie zeichnete mit der Zungenspitze die Konturen seiner Lippen nach und biss spielerisch in seine Unterlippe. Er stöhnte auf, und Lika nutzte den Moment, um ihre Zunge in den Tiefen seines Mundes zu versenken, während ihr Innerstes in Flammen aufging.
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Eine Stunde später standen sie Seite an Seite im Lift, der sie zur hauseigenen Shuttlestation brachte. Sie befanden sich allein in der Kabine. Ihr Abbild spiegelte sich in den polierten Wänden des Fahrstuhls. Lika grinste. Auch nach mehr als zwei Wochen auf Eden lehnte Fedox es immer noch ab, sich in der Servunit Kleidung zusammenzustellen. Stattdessen nutzte er jeden Morgen die Hygieneeinheit, um seine Sachen zu reinigen. Wie üblich war er ganz in schwarz gekleidet. Unruhig trat er von einem Bein auf das andere. Er fuhr sich mit der Hand über das kurz geschorene Haar. Die Muskeln unter seinem engen Oberteil spielten. Ein Kribbeln wallte durch Likas Schoß, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie presste ihre Zähne aufeinander und verschränkte ihre Finger. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt sich erneut auf ihn zu stürzen. Ob sie jemals genug davon haben würde, ihn bei jeder Gelegenheit zu berühren? Auf jemanden, der ihm zum ersten Mal begegnete, mochte er dank seiner Kleidung, dem kurzen Haar und der breiten Narbe im Gesicht einschüchternd wirken. Doch Lika kannte inzwischen viele Facetten hinter der Fassade dieses Mannes. Und sie freute sich darauf, jeden Tag ein Stück mehr seiner Persönlichkeit freizulegen. Nie hätte sie gedacht, dass sie ausgerechnet in dem arroganten Kerl, der sie von ihrer ersten Begegnung an provoziert hatte, das Glück – ihre zweite Hälfte – finden würde.

Sie beobachtete, wie Fedox ihr Spiegelbild vom Scheitel über ihr kurzes Kleid bis hinunter zu den Sohlen ihrer kniehohen Stiefel musterte. Sein Mundwinkel wanderte langsam aufwärts, und obwohl die Reflexion in den Wänden des Lifts es nicht wiedergab, wusste Lika, dass in seinen Augen ein wölfisches Glitzern aufleuchtete.

»Du musst zugeben, dass die Servunits auch ihre guten Seiten haben«, sagte sie und zupfte an ihrem kurzen Rock.

»Das würde ich niemals abstreiten. Trotzdem verstehe ich nicht, dass die Edenbewohner nach all dem, was passiert ist, weiterhin an dieser Technik festhalten.«

»Die Dinge sind nun einmal nicht nur schwarz oder weiß. Sagst du mir das nicht immer wieder?« Diese Diskussion hatten sie seit ihrer Landung auf Eden unzählige Male geführt. »Es liegt doch an uns, unsere Erfindungen sinnvoll einzusetzen. Klar, es nicht wirklich nötig, sich täglich neue Kleidung zu erstellen. Aber der Gesundheitsscan ist schon wichtig.« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich weiß, wie du darüber denkst«, sagte sie. »Du bist eben nicht für Eden gemacht. Nur noch ein paar Stunden, und wir fliegen zum Clan zurück. Das schaffst du!« Sie tätschelte seine Hand, als hätte sie ein Kind vor sich und nicht einen Hünen, dem sie knapp bis zum Kinn reichte.

»Ich kann es kaum erwarten«, grummelte Fedox, doch das Grinsen verriet, dass seine Stimmung nicht so schlecht war, wie er sie glauben machen wollte.

Erstaunlicherweise sehnte auch Lika ihre Rückkehr in die Alte Welt herbei. Die Konferenz, an der sie teilgenommen hatten, dauerte länger, als ursprünglich veranschlagt worden war. Trotz der monatelangen Vorbereitung erwies es sich als schwierig, einheitliche Regeln zu verabschieden, um das Miteinander der verschiedenen Lebenswelten auf der Erde zu organisieren. Es gab so vieles zu bedenken, damit die Interessen aller Berücksichtigung fanden. Die Statuten waren eine wichtige Grundlage für ein friedliches Zusammenleben der Menschen, egal ob Edenbewohner, Clanmitglied, Städter, Nomade oder welche Lebensgemeinschaft sich sonst noch auf der Erde befinden mochte. Seit gestern Abend waren die neuen Richtlinien beschlossen. Zum Ende der Verhandlungen hatte ein Bankett stattgefunden. Dort hatte sie sich von ihren Freunden verabschiedet. Joon, Manoo und andere Bekannte würden vorerst auf Eden bleiben. Und auch Tarje und Sena verlagerten ihren Lebensmittelpunkt für die nächste Zeit auf die Insel. Es gab vieles voneinander zu lernen, und sie wollten einen Beitrag zur Verständigung untereinander leisten. Bei dem Gedanken an das Paar und seinen Raben lächelte Lika. Corvus hatte sich in ihr Herz geschlichen, und sie würde ihn genauso vermissen wie die beiden Frauen, denen er nicht von der Schulter wich. Bevor Fedox und sie jedoch in die Alte Welt zurückkehren konnten, hatte sie etwas zu erledigen, vor dem sie sich bisher gedrückt hatte.
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Eine halbe Stunde später betrat Lika das wissenschaftliche Zentrum. Sobald sie den ersten Fuß in das Gebäude setzte, begannen ihre Hände zu zittern. Nur ganz leicht. Fedox schien ihren inneren Tumult nicht zu bemerken. Er ging neben ihr und schaute sich um, obwohl es in dem langen Flur nichts außer matt schimmernden Glastüren und steril weißen Wänden zu sehen gab. Niemand hatte sie gezwungen, vor ihrem Abflug noch einmal hier vorbeizuschauen. Dieser Ort war nach ihrem Eintritt in die Alterslosigkeit ihr Lebensmittelpunkt gewesen. Er hatte sie geprägt. Und hier hatte alles seinen Anfang genommen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und lief durch die altvertrauten Gänge bis zu ihrem ehemaligen Arbeitsplatz. Die Türen glitten auf und luden sie ein näherzutreten. Der farblose, hell erleuchtete Raum sah genauso aus wie an ihrem letzten Tag hier. Zögernd stellte sie sich in die Mitte des Labors und sah sich um. Hinter der gläsernen Wand erstrahlte die Anzuchtkammer im kaltblauen Licht der Leuchtröhren. Auf der gegenüberliegenden Seite standen die drei Stehhocker, an denen Manoo, Joon und sie gearbeitet hatten. Ein Befehl von ihr und der raumgroße Holoscreen würde sich vor ihnen aufbauen. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie drehte sich zu Fedox um. Er strich ihr über die Wange. Sorge stand in seinen eisgrauen Augen. Verwundert betrachtete sie seine feucht glänzenden Fingerspitzen. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie weinte.

»Ich habe diesen Ort geliebt. Die Arbeit hat meinem Leben einen Sinn gegeben. Ich habe an diesem Ort unzählige Stunden verbracht, und nun fühle ich mich hier fehl am Platz.« Sie zuckte mit den Schultern. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwer es mir gefallen ist hierherzukommen. Er hat alles kaputt gemacht.« Ihre Stimme brach.

Fedox’ Arm legte sich um sie. »Lass uns zu seinem Büro gehen.«

Lika schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht. Allein bei dem Gedanken daran bekomme ich Atemnot.«

Er strich ihr über den Oberarm. »Ich glaube, es wäre trotzdem wichtig, dass du noch einmal dorthin zurückkehrst.« Seine Augen strahlten eine Wärme aus, die die Eisströme in ihren Adern schmelzen ließ. Lika war klar, dass er nicht nachgeben würde. Wenn er von etwas überzeugt war, konnte er stur sein. Dieses Mal hatte sie den Eindruck, dass er recht haben könnte. Obwohl sich alles in ihr sträubte, stimmte sie schließlich zu.

Auf dem Weg zum Büro des Professors schnürte sich ihre Kehle immer enger zusammen. Sie fasste nach Fedox’ Hand und atmete tief ein und aus.

»Weißt du«, sagte sie. »Ich kann sogar verstehen, warum die Erlebnisse während der großen Katastrophe ihn traumatisiert haben. Wusstest du, dass er zu denen gehörte, die damals am lautesten vor den Auswirkungen der Klimakatastrophe gewarnt haben?« Fedox schüttelte den Kopf. »Es wäre noch möglich gewesen, die Zerstörung der Erde zu stoppen. Aber nichts, was er gesagt und mit Berechnungen untermauert hat, hat ein Umdenken bewirkt. Schon erschreckend, im Nachhinein zu sehen, wie präzise die Prognosen der Klimaforscher waren.« Sie bogen in einen Seitengang ein. Das Reden lenkte Lika ab. Da Fedox stumm blieb, sprach sie weiter: »Wen würde es nicht in den Wahnsinn treiben, wenn er zusehen müsste, wie die Menschen, die er liebt, vor seinen Augen sterben? Er hat versucht, seine Familie nach Eden zu bringen. Aber es war zu spät. Sie hatten sich bereits mit dem Virus infiziert.«

»Er ist also allein nach Eden gegangen?«

Lika nickte. »Er schwor sich, alles dafür zu tun, die Erde zu retten. Außerdem wollten die Mentoren der Menschheit eine zweite Chance geben. Ich frage mich immer noch, wieso niemand bemerkt hat, dass der Professor seine ganz eigene Vorstellung davon hatte, wie diese aussehen sollte.«

»Vielleicht vertraut man jemandem, den man so lange kennt, vorbehaltlos. Und er war wirklich gut darin, anderen etwas vorzuspielen.« Fedox sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Schon. Wie gesagt, ich kann nachvollziehen, dass die Erlebnisse ihn erschüttert haben. Ich kann aber nicht verstehen, dass er dieses Trauma nie aufgearbeitet hat. Er hatte so unendlich viele Jahre, um seinen Frieden zu finden. Warum hat er den Menschen nicht irgendwann vergeben? Im Gegenteil. Er hat uns für ihre Fehler verantwortlich gemacht.« Sie sah zu Fedox auf.

»Ich glaube, das mit dem Verzeihen ist gar nicht so einfach«, sagte er. »Nimm Milo. Für ihn war deine Rückkehr nach Eden wie ein Verrat. Er konnte dir erst vergeben, als du wieder vor ihm standst und er sich mit der Vergangenheit auseinandersetzen musste. Aber soweit ich aus deinen Erzählungen gehört habe, war es viel schwerer für ihn, sich selbst zu verzeihen. Vielleicht hat auch der Professor neben allen äußeren Faktoren vor allem sich selbst die Schuld am Tod seiner Familie gegeben. Bestimmt hat er sich Vorwürfe gemacht, dass er sie nicht rechtzeitig nach Eden gebracht hat. Oder dass er nicht noch mehr getan hat, um die Menschen wachzurütteln. Vielleicht hätte es doch einen Weg gegeben, den Klimawandel zu stoppen. Ich kann mir gut vorstellen, dass das sein größtes Problem war. Allerdings glaube ich nicht, dass ihm das bewusst war. Es spricht zu viel dagegen. Vielleicht hätte er nicht die Kontrolle verloren, wenn er sich selbst verziehen hätte.«

»Kann schon sein.« Ein unangenehmer Knoten hatte sich bei Fedox’ Worten in ihrem Magen geformt. Inzwischen waren sie beim Büro ihres Mentors angekommen. Lika verharrte einige Augenblicke vor der geöffneten Tür. Ihr Herz klopfte viel zu schnell in ihrer Brust. Schließlich gab sie sich einen Ruck und betrat den Raum. Wachsam sah sie sich um, als befürchtete sie, dem Professor jeden Moment gegenüberzustehen. Sie starrte auf den Sessel hinter dem breiten Tisch. Dort hatte er gesessen, wenn sie über die Arbeit gesprochen hatten. Fast sah sie ihn in seinem weißen Laborkittel vor sich.

»Was er getan hat, war falsch und irrsinnig«, sagte sie. »Und genau deshalb habe ich ihm verziehen: Er war ein kranker und gebrochener Mann. Aber manchmal werde ich nachts wach und habe das Gefühl zu ersticken. Dann sehe ich seinen Blick, als er durch das zerbrochene Fenster in die Tiefe stürzte. Oder mitten in einem Gespräch taucht plötzlich das Bild von seinem blutüberströmten Körper vor mir auf. Als die Guards uns damals in dem Lager eingesperrt haben, habe ich geschworen, dass ich ihn nicht gewinnen lassen würde. Aber nun kontrolliert er mich sogar nach seinem Tod. Ich bin so unglaublich wütend auf ihn.«

»Weißt du, ich habe als Guard viele Sachen getan, die ich am liebsten ungeschehen machen würde. Es war reiner Zufall, dass bei dem Überfall auf Milos Clan nicht noch ein Mord zu der Liste dazukam. Die Zeit lässt sich nicht zurückdrehen, aber ich kann dafür sorgen, dass ich nie wieder jemandem Gewalt antue. Es ist nicht einfach, seinen inneren Frieden mit sich selbst zu finden. Du willst frei sein? Dann musst du dir vergeben.« Er nahm ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Was hältst du davon, wenn wir uns gegenseitig dabei helfen?«

Bei Fedox’ Worten war der Klumpen in Likas Magen angeschwollen. Er hatte ins Schwarze getroffen. Ihre Schuldgefühle vergifteten regelmäßig ihre schönsten Momente. Dann bohrte sich das Gefühl in sie, dass sie es nicht verdiente, glücklich zu sein. Schließlich hatte sie einen Menschen getötet. Egal, ob aus Notwehr oder vorsätzlich.

»Mein Schwur gilt noch immer. Ich werde den Professor nicht gewinnen lassen. Also versuchen wir es. Gemeinsam.« Sie erwiderte seinen Händedruck und lächelte ihn an.

Den Weg bis zum Verwaltungsbezirk legten sie zu Fuß zurück. Nach dem Gespräch fühlte sie sich seltsam schwerelos. Einerseits war sie erleichtert, die Insel bald wieder verlassen zu können. Auf der anderen Seite erfüllte der Abschied von ihrer Heimat sie mit Wehmut. Diese schöne, am Reißbrett entworfene Stadt hatte sie geprägt. Sie liebte die perfekten Parkanlagen, die Seen, die Wohnquartiere mit ihren Brunnen und Plätzen. So viele Jahre war sie selbstgefällig durch die Prachtallee gelaufen, getragen von dem Wissen, Teil von etwas Großem zu sein. Eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Sie hatte genau gewusst, wer sie war. In ihrem Leben hatte es keine Unsicherheit, Ängste oder Zweifel gegeben. Das hatte sich gründlich geändert. So oft haderte sie nun mit dem, was sie tun sollte. Sie hatte schnell gespürt, dass sie weder in die alte, noch in die neue Welt passte. Inzwischen war es ihr nicht mehr wichtig, von anderen anerkannt zu werden. Die Akzeptanz ihrer Mitmenschen verschaffte ihr nicht das innere Gleichgewicht, das sie brauchte, um stark zu sein. Sie wusste endlich, wer sie war. Und ja, auch Fehler gehörten zu ihrer Persönlichkeit. Aber das war in Ordnung, denn an ihnen konnte sie wachsen, sich weiterentwickeln.

Fedox und sie würden sich ihren gemeinsamen Lebensmittelpunkt schaffen. Nach ihrer Rückkehr zu Milos Clan mussten sie nur noch ihre Sachen packen und ihr Leben als Nomaden aufnehmen. Wenn es wie geplant lief, würden sie vor Wintereinbruch in Lovis’ Clan zurückkehren. Gerade rechtzeitig zur Geburt von Arsils Kind. Und was sie nach dem Winter machen würden, würden sie dann sehen.

»Ich war wirklich überrascht, als Feya gestern erklärte, sie würde mit Silas, Lovis und uns zum Clan zurückfliegen«, sagte Fedox, als hätte er gespürt, dass ihre Gedanken in die Alte Welt gewandert waren.

Lika grinste. »Das hat mich überhaupt nicht verwundert. Ist dir nie aufgefallen, dass sie sich erstaunlich oft in Matteos Nähe aufgehalten hat, bevor wir nach Eden aufgebrochen sind?«

Sie hatte ziemlich schnell bemerkt, dass Feya ein Auge auf Matteo geworfen hatte. Doch dieser trauerte noch immer um Keylin und ihr gemeinsames Kind. Wie sehr würde sie es ihm wünschen, dass er in der bezaubernden und klugen Neuweltlerin eine neue Wegbegleiterin fände. Sie hoffte inständig, dass Feya genug Liebe und Geduld besaß, um sich in Matteos Herz zu schleichen.

Endlich bogen sie in die breite Straße, in der ihr Ziel lag. Die weißen Fassaden der Gebäudekomplexe leuchteten in der Sonne. Baumreihen links und rechts des Boulevards warfen ihre Schatten auf den Asphalt und verliehen ihm einen einladenden Charakter. Menschen kamen ihnen entgegen. Lika betrachtete sie neugierig. Noch war den meisten ihre Herkunft anzusehen. Sie ordnete sie problemlos den Kategorien Neuweltler oder Altweltler zu. Oft waren sie gemeinsam unterwegs. Sie hoffte so sehr, dass es bald egal sein würde, wo jemand seine Wurzeln hatte. Sie war sich sicher, dass mit jedem Neuweltler, der seinen Lebensmittelpunkt in die Alte Welt verlagerte und mit jedem Altweltler, der künftig auf Eden lebte, die Grenzen mehr und mehr verwischen würden.

Fedox griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Du bist glücklich, oder?«

Lika lächelte ihn an. »Es macht mich glücklich, all diese Menschen zu sehen. Wie sie aufeinander zugehen, miteinander reden. Ich wünsche mir so sehr, dass wir aus unserer Geschichte lernen. Damit meine ich sowohl die großen Katastrophen vor dreihundert Jahren als auch die Ereignisse auf Eden. Nie wieder dürfen wir die Verantwortung vergessen, die wir für unsere Erde haben. Und unser Zusammenleben ...«

Fedox lachte.

»Jaja, ich weiß, dass das naiv ist«, setzte sie fort. »Es wird erneut Konflikte zwischen den Menschen geben. Sie werden einander Dinge neiden. Sich auch mal gegenseitig das Leben schwer machen. Auf ihren eigenen Vorteil bedacht sein. Aber ich hoffe dennoch, dass die Mitmenschlichkeit, die Nächstenliebe und die Verbundenheit überwiegen.«

»So etwas, wie du es dir wünscht, benötigt klare Bestimmungen, die das Zusammenleben regeln. Die Grundlage dafür hat die Konferenz gestern geschaffen.«

Sie stiegen die breite Treppe zu dem Gebäude hinauf, in dem Edirah und Oclay sie erwarteten. Die Glastüren glitten auseinander und wenig später standen sie vor dem Raum, in dem ihre Freundinnen derzeit arbeiteten. Gemeinsam mit Lu, Alick und anderen hatte sie ein Programm entwickelt, in dem Neuweltler lernen konnten, mit ihren Gefühlen, Ängsten und Aggressionen umzugehen. Lika bewunderte Oclay für ihr Engagement. Sie schien regelrecht in ihrem neuen Aufgabengebiet aufzugehen. Dank ihrer Erfahrung mit den Hologrammshows sowie Lus und Alicks Programmierkünsten schuf das Team unterschiedliche Settings für die jeweiligen Trainingssituationen. Langsam fand Oclay zu ihrer positiven und unbekümmerten Art zurück, und immer öfter kam die Persönlichkeit der Frau zum Vorschein, die Lika seit ihrer gemeinsamen Kindheit kannte. Sie war erleichtert über diese Entwicklung und wusste, wem sie diese zu verdanken hatte.

Die Tür öffnete sich mit einem Zischen. Licht fiel durch die breite Fensterfront und blendete sie für einen Moment. Sie kniff die Augen zusammen. Außer einem Tisch mit vier passenden Stühlen befand sich nur ein Pärchen in dem kargen Arbeitsraum. Die beiden standen in einer engen Umarmung vor dem Fenster. Lika betrat dicht gefolgt von Fedox den Raum. Ihre Sohlen quietschten über den Boden. Die zwei fuhren auseinander. Oclay strich sich eine Strähne ihres leuchtend roten Haares aus dem Gesicht und lief grinsend auf sie zu. Sie zog Lika lachend an sich.

»Ich kann es gar nicht glauben, dass du mich verlässt und mit diesem ungehobelten Kerl in die Alte Welt zurückfliegst«, rief sie.

Lika schnaufte. »Ich kann ihn doch nicht allein zurückreisen lassen. Jemand muss sich um ihn kümmern, damit er die unschuldigen Menschen dort drüben nicht tyrannisiert.« Sie warf Fedox einen kurzen Blick zu.

Er lehnte mit übereinandergeschlagenen Beinen an der Fensterscheibe und hielt die Arme vor der Brust verschränkt. Bei ihren Worten wanderten seine Brauen aufwärts. Sie grinste ihn frech an und sah dann zu der Person neben ihm. Wärme durchflutete sie bei Edirahs Anblick. Die Vorstellung, dass ihre besten Freundinnen ihr Glück gefunden hatten, beschwingte sie. Nie hätte sie vermutet, dass es bei den beiden funken würde. Aber nach Edirahs Befreiung hatten sie schnell ihre Seelengefährtin in der jeweils anderen erkannt. Lika gesellte sich mit Oclay im Schlepptau zu der stolzen jungen Frau. Sie zog die zwei in eine Umarmung.

»Ich werde euch so wahnsinnig vermissen.« Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie schniefte. »Versprecht mir, so schnell wie möglich nachzukommen.«

»Das werden wir«, sagte Edirah. »Aber erst muss ich meine Ausbildung als Ärztin abschließen.«

»Ich weiß.« Lika wischte sich über die Augen. »Es ist egoistisch von mir, euch in meiner Nähe haben zu wollen. Aber ich war noch nie ohne eine von euch beiden. Zumindest nicht bewusst.« Sie dachte an die Monate nach ihrer ersten Reise in die Alte Welt. Bis zu ihrer Flucht vor dem Professor hatte sie sich weder an Oclay noch an Edirah erinnert. Nie wieder wollte sie sich so einsam und fehl am Platz fühlen. »Stellt euch vor, Fedox und ich, monatelang allein in der Wildnis!« Sie schüttelte sich theatralisch und sah sie mit großen Augen an, als flehte sie um Mitleid. Doch die beiden Frauen lachten nur.

»Das hast du dir ganz allein eingebrockt«, sagte Oclay. »Es war eure Idee, durch die Wildnis zu streifen und nach anderen Clans und Nomaden zu suchen. Aber es ist gut, dass ihr das macht. Irgendjemand muss ihnen doch von den Ereignissen hier und den neuen Möglichkeiten erzählen.«

»Wenn du es so formulierst …« Lika seufzte theatralisch. »Es wird hart werden, aber nun muss ich wohl das Beste aus der Situation machen.« Sie löste sich aus der Gruppe und trat zu Fedox. Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und lehnte sich an ihn. Sofort strömte seine Wärme in sie.

»Ihr könntet euch immer noch ein Shuttle nehmen, um die überall verstreut lebenden Altweltler aufzuspüren«, erinnerte Oclay sie. »So wie die anderen Botschafter!«

Bevor Lika etwas darauf erwidern konnte, schaltete Edirah sich ein. »Das würde doch nur halb so viel Spaß machen, nicht wahr, Fedox? Ich bin mir sicher, die beiden wissen, was sie tun.«

»Keine Angst.« Er schlang den Arm um Likas Taille. »Uns wird schon nicht langweilig werden. Ihr könnt uns ja im Winter besuchen und euch davon überzeugen, dass Lika die Wanderschaft gut überstanden hat.«

»Das werden wir.« Edirah griff nach Oclays Hand. »Und irgendwann bin ich mit meiner Ausbildung fertig. Dann kommen wir in den Clan zurück.«

»Ich bin bloß froh, dass deine Leute nun nicht mehr wie im Mittelalter leben wollen. Nicht jede unserer Erfindungen ist wirklich notwendig, aber auf sämtliche Formen von Technik zu verzichten ...« Oclay stöhnte gequält auf.

Edirah gluckste vergnügt. Sie zog ihre Freundin an sich und küsste sie. »Das wird schon. Denk daran: immer positiv bleiben! Du hast ganz viele Möglichkeiten, dich in der Alten Welt auszutoben und unser Leben mit deinen Erfindungen angenehmer zu machen. Hauptsache, du hältst dich an unseren neuen Grundsatz: Immer zum Nutzen von Menschen und Natur.«

Lika lehnte sich an Fedox’ Brust. Ausgerechnet diese beiden Frauen, die ihr so wichtig waren, hatten miteinander das Glück gefunden, das auch sie beide verband. Das Blut schien durch ihre Adern zu sprudeln, und sie fühlte sich federleicht. Es hätte sie nicht gewundert, wenn sie hinter sich geschaut und entdeckt hätte, dass Flügel aus ihrem Rücken ragten. Alles schien möglich. Vor ihr lag eine neue Zukunft, die sie gemeinsam gestalten konnten. Mit Menschen an der Seite, die sie liebte und die sie liebten, würde sie mit Unwegsamkeiten zurechtkommen. Und die würde es geben, denn Konflikte waren Teil des Lebens. Sicherlich sogar mehr, als sie sich vorstellen konnte. Aber das machte nichts. Sie wusste nun, dass sie stark war. Und nicht allein. Sollte sie einmal straucheln, würde sie mit Hilfe ihrer Freunde aufstehen und weitergehen.

Wenig später saß Lika gemeinsam mit Fedox, Lovis und Silas im Shuttle, das sie zum Clan flog. Unter ihnen brodelte der Ozean. Am Horizont funkelte das Wasser in der Sonne. Sie warf einen letzten Blick nach hinten und sog den Anblick der schillernden Kuppel in sich auf. Das Energienetz hatte Eden von der Außenwelt abgeschirmt. Nun diente es der Insel lediglich zum Schutz vor der radioaktiven Strahlung, die in diesem Teil der Erde noch immer besonders stark auftrat. Doch Lika war zuversichtlich, dass diese dank neuer Erfindungen bald neutralisiert werden würde. Dann würde auch die letzte Barriere, die die beiden Welten voneinander trennte, fallen. Sie wandte Eden den Rücken zu und lächelte Fedox an. Vor ihnen lag ihre Zukunft, und sie war bereit, den nächsten Schritt zu wagen.


An meine Leser



Hat dir Likas Geschichte gefallen?

Dann würde ich mich sehr freuen, wenn du mich unterstützt und mir hilfst, mich und mein Buch bekannt zu machen!

Scanne den Code und bewerte das Buch. Schon ein kleiner Satz reicht. Rezensionen helfen uns Schreibenden, damit auch andere Lesebegeisterte auf unsere Bücher aufmerksam werden.
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Vielen Dank für deine Zeit und Mühe!

Wenn Du auch in Zukunft über meine nächsten Romanprojekte auf dem Laufenden bleiben möchtest, besuche meine Website und abonniere meinen Newsletter. So erfährst du sofort, wenn es etwas Neues aus meinem Autorenleben zu berichten gibt.

www.anne-oldach.de
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und meinen Freunden und meiner Familie, die mich immer wieder ermutigt haben weiterzumachen.

Aber ganz besonderes möchte ich mich bei meinen Lesern bedanken. Euer Feedback und eure Begeisterung für Likas Geschichte waren meine größte Motivation, wenn es einfach nicht vorangehen wollte. Ihr seid das Ziel und der Motor! Danke!
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